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			Zum Buch

			Erst vor Kurzem ist Thomas Pitt zum Chef des britischen Staatsschutzes aufgestiegen. So langsam beginnt er zu begreifen, welche Verantwortung auf ihm lastet – und wie einsam es an der Spitze ist. Unangenehm sind für ihn auch seine neuen gesellschaftlichen Verpflichtungen. Beim prunkvollen Empfang in der spanischen Botschaft beobachtet seine Ehefrau Charlotte, wie die Diplomatentochter Angeles Castelbranco von mehreren jungen Männern unangemessen bedrängt wird. Pitt ist gerade in ein Gespräch mit Rawson Quixwood, der eine führende Position in einer der großen Londoner Handelsbanken innehat, vertieft, als ein Polizeibeamter sie mit einer schrecklichen Nachricht unterbricht: Quixwoods Ehefrau ist in ihrem Haus nahe dem Eaton Square mutmaßlich vergewaltigt und ermordet worden. Pitt beginnt augenblicklich mit den Ermittlungen.

			Wenige Tage später kommt es zwischen Angeles Castelbranco und einem der jungen Männer zur Katastrophe. Gemeinsam mit seinem früheren Vorgesetzten und Freund Victor Narraway untersucht Pitt, ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt, und kommt einer grässlichen Wahrheit auf die Spur.
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			Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane zeichnen ein lebendiges Bild des spätviktorianischen Englands und begeistern ein Millionenpublikum. Weltweit haben sich ihre Bücher bereits über zehn Millionen Mal verkauft. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland.
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			KAPITEL 1

			

			Vom oberen Ende der Treppe ließ Thomas Pitt den Blick über den prächtigen Ballsaal der spanischen Botschaft gleiten, die ihren Sitz am Queen’s Gate in Kensington hatte, im Herzen Londons. Das Licht der Kronleuchter brach sich in den Edelsteinen der Colliers, Armreife und Ohrgehänge der Damen, deren in allen Farben des frühen Sommers leuchtende Kleider sich von den dunklen Anzügen der Herren deutlich abhoben. Die Palette reichte von den zarten Pastelltönen junger Mädchen über das leuchtende Rosa und Gold reifer Frauen, die auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit standen, bis hin zu den gedämpften Lavendel-, Burgunder- und Maulbeertönen der älteren Damen.

			Zwar besaß Charlotte, deren Hand leicht auf dem Arm ihres Gatten ruhte, keine Diamanten, doch wusste Pitt, dass sie sich schon längst nicht mehr darüber grämte. Die Reife ihrer vierzig Jahre stand ihr noch besser zu Gesicht als einst die zarte Röte ihrer Jugend. Der unübersehbare Ausdruck von Glück auf ihren Zügen war von größerem Reiz als makellose Haut und wie in Marmor gemeißelte Züge, die nichts waren als ein Geschenk der gütigen Natur.

			Als sie sich daranmachten, die Stufen hinabzuschreiten, umschloss ihre Hand seinen Arm einen Augenblick lang fester. Mit einem Lächeln tauchten sie in die Menge ein, nickten hierhin und dorthin, bemüht, sich an die Namen derer zu erinnern, denen sie begegneten. Mit seiner vor etwa einem Jahr erfolgten Berufung an die Spitze des britischen Staatsschutzes hatte man Pitt eine schwerere Verantwortung als je zuvor aufgebürdet. Es gab innerhalb der Behörde niemanden mehr über ihm, dem er hätte vertrauen oder eine wichtige Entscheidung übertragen können.

			Es gehörte zu seinen Aufgaben, Gespräche mit Ministern und Botschaftern zu führen, kurz, mit Männern, die weit mehr Einfluss besaßen, als ihr von Gelächter unterbrochenes unverbindliches Geplauder in jenem Raum vermuten ließ. Für jemanden wie ihn, der aus kleinsten Verhältnissen stammte, war der Besuch solcher Veranstaltungen nach wie vor alles andere als selbstverständlich. Während er am Anfang seiner Laufbahn als einfacher Streifenpolizist die Häuser der Reichen nur durch den Dienstboteneingang hatte betreten dürfen, verkehrte er jetzt mit all diesen Herrschaften gesellschaftlich auf Augenhöhe. Das hing nicht nur mit der Macht zusammen, die ihm sein Amt verlieh, sondern auch damit, dass er über nahezu jeden der Anwesenden Dinge wusste, die außer ihm vermutlich kaum jemandem bekannt waren.

			Charlotte bewegte sich in dieser Umgebung so selbstverständlich wie ein Fisch im Wasser, und er freute sich zu sehen, wie anmutig sie das tat. Da sie von klein auf in der gehobenen Gesellschaft gelebt hatte, kannte sie alle Schwächen derer, die ihr angehörten. Wegen der unverblümten Offenheit ihres Wesens hielt sie sich gewöhnlich von ihnen fern und verkehrte nur mit ihnen, wenn es sich, wie jetzt, nicht vermeiden ließ.

			Während sie mit der Dame neben ihr einige nichtssagende Worte wechselte, bemühte sie sich, den Eindruck zu erwecken, als liege ihr an deren Antwort. Anschließend ließ sie sich Isaura Castelbranco vorstellen, der Gattin des portugiesischen Botschafters.

			»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Pitt«, sagte diese voll Wärme. Sie war deutlich kleiner als Charlotte, fiel aber durch ihre würdevolle Haltung auf. Ihre Miene war herzlich, nahezu verletzlich, und ihre Augen waren so dunkel, dass sie in ihrem blassen Gesicht schwarz wirkten.

			»Ich hoffe, dass Ihnen unser Sommerwetter zusagt«, gab Charlotte zurück, um etwas zu sagen. Worüber man sprach, war unerheblich, es kam ausschließlich auf die Art an, wie man es tat, auf das Lächeln in den Augen und darauf, dass überhaupt ein Gespräch stattfand.

			»Ich empfinde es als sehr angenehm, weil es nicht zu warm ist«, gab Isaura sogleich zurück. »Ich freue mich schon auf die Regatta. Sie findet auf der Themse bei Henley statt, nicht wahr?«

			»Ja«, bestätigte Charlotte. »Ehrlich gesagt, war ich schon viele Jahre nicht dort, aber ich würde gern wieder einmal hingehen.«

			Es war Pitt bewusst, dass diese Behauptung nicht der Wahrheit entsprach. Das Geplapper und Geprotze bei gesellschaftlichen Anlässen ödete Charlotte an, doch erkannte er am Ausdruck ihres Gesichts, dass ihr die zurückhaltende Dame zusagte, mit der sie sich gerade unterhielt.

			Sie setzten ihr Gespräch noch einige Minuten fort, bis die Höflichkeit es erforderte, dass sie ihre Aufmerksamkeit anderen Gästen im Saal oder einem der zahlreichen Räume links und rechts davon sowie im Empfangsbereich am unteren Ende der Treppe zuwandten.

			Pitt sah noch, dass sie sich mit einem Lächeln voneinander trennten, dann zog ihn ein Staatssekretär im Außenministerium ins Gespräch, während es Charlotte gelang, Tante Vespasias Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Genau genommen war Lady Vespasia Cumming-Gould eine angeheiratete Großtante von Charlottes Schwester Emily, doch achtete schon seit Jahren niemand mehr auf diese feine Unterscheidung.

			»Du scheinst dich ja gut zu amüsieren«, sagte Lady Vespasia leise mit einem belustigten Blick ihrer silbergrauen Augen. In ihrer Jugend hatte sie als die schönste Frau Europas gegolten und zudem als die geistreichste. Auch hatte sie sich während der revolutionären Bewegung, die den Kontinent im Jahre 1848 erfasst hatte, in Rom an den Barrikadenkämpfen beteiligt, woran sich kaum noch jemand erinnerte.

			»Ich habe nicht sämtliche Umgangsformen vergessen«, gab Charlotte mit ihrer üblichen Offenheit zurück. »In meinem Alter kann ich es mir wohl nicht mehr leisten, ein gelangweiltes Gesicht zu machen, denn das steht einem gar nicht.«

			Lady Vespasia, die sichtlich belustigt war, gab ihr mit einem freundlichen Lächeln recht: »Es ist nie gut, so auszusehen, als warte man auf etwas. Damit erweckt man bei anderen nur Mitleid. Wartende Frauen machen einen unangenehmen Eindruck. Wer war die Dame, mit der du da gerade gesprochen hast?«

			»Die Gattin des portugiesischen Botschafters«, gab Charlotte zurück. »Ich fand sie vom ersten Augenblick an sympathisch. Sie hat ein eindrucksvolles Gesicht. Ich fürchte nur, dass ich sie wohl nie wiedersehen werde.«

			»Aha, Isaura Castelbranco«, sagte Vespasia nachdenklich. »Ich weiß kaum etwas über sie – zum Glück. Mir ist viel zu viel über eine ganze Reihe von Leuten bekannt, und etwas Geheimnisvolles verleiht allen Dingen einen gewissen Reiz, so wie die Sanftheit eines Spätnachmittags oder die Stille zwischen den Klängen eines Musikstücks.« Während Charlotte über diese Äußerung nachdachte, bevor sie darauf einging, entstand etwa ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt eine plötzliche Unruhe. Wie alle anderen sah sie unwillkürlich hin. Ein ausgesprochen eleganter junger Mann mit einer blonden Stirnlocke trat, die Hände abwehrend erhoben, einen Schritt zurück, wobei sich ein ungläubiger Ausdruck auf sein Gesicht legte. Mit seiner vorspringenden Nase und den schmalen Lippen sah er auf eine ganz eigene Weise gut aus.

			Ihm gegenüber stand ein junges Mädchen in einem Kleid aus weißer Spitze, deren Wangen, Hals und Dekolleté flammend rot waren. Charlotte hielt sie für höchstens sechzehn, auch wenn die Rundungen ihres Körpers bereits erahnen ließen, wie sie als Frau aussehen würde. Ihr fiel eine gewisse Ähnlichkeit des Mädchens mit Isaura Castelbranco auf, mit der sie kurz zuvor gesprochen hatte.

			Alle um die beiden herum verstummten, teils verwirrt, teils peinlich berührt, als könnten sie nicht so recht einschätzen, was dort vor sich ging.

			»Seien Sie doch nicht so unvernünftig, Angeles«, hielt ihr der junge Mann vor, wobei er sich bemühte, das leichthin klingen zu lassen, als wolle er die Sache herunterspielen. »Sie haben mich missverstanden.«

			Damit konnte er sie offensichtlich nicht beschwichtigen, denn sie sah ihn aufgebracht und zugleich ein wenig furchtsam an.

			»Das denke ich nicht«, sagte sie in einem Englisch, in dem ein leichter südländischer Akzent mitschwang. »Ich denke, dass ich das durchaus richtig verstanden habe. Bestimmte Dinge sind in allen Sprachen gleich.«

			Er schien nach wie vor nicht beunruhigt zu sein, sondern gab sich betont geduldig, als habe er es mit einem begriffsstutzigen Menschen zu tun. »Ich versichere Ihnen, dass das als Kompliment gemeint war. An derlei sind Sie doch bestimmt gewöhnt.«

			Sie holte Luft, um etwas zu erwidern, fand aber nicht die richtigen Worte.

			Er lächelte, jetzt unübersehbar erheitert, vielleicht auch ein wenig spöttisch.

			»Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass man Sie bewundert.« Bei diesen Worten ließ er den Blick seiner auffällig hübschen dunklen Augen mit kaum verhüllter Offenheit über sie wandern. »Ich bin fest davon überzeugt, dass man Ihnen noch viele Komplimente machen wird.«

			Das junge Mädchen zitterte jetzt eindeutig. Selbst aus der Entfernung konnte Charlotte erkennen, dass sie nicht wusste, wie sie mit dieser von ihr als unangebracht empfundenen Würdigung ihrer Schönheit umgehen sollte. Sie war zu jung und besaß daher noch nicht die dafür nötige Abgeklärtheit. Allem Anschein nach war ihre Mutter nicht in der Nähe, sodass sie den Wortwechsel nicht mitbekommen hatte, und der junge Neville Forsbrook behandelte sie mit an Unverschämtheit grenzender Selbstsicherheit. Da seine Familie wohlhabend und gesellschaftlich hoch angesehen war – seinem Vater gehörte eine der führenden Banken Londons –, glaubte der junge Mann wohl, gewisse Vorrechte einfordern zu dürfen. Er war es nicht gewohnt, dass jemand ihm etwas verweigerte, schon gar nicht eine dumme Gans, die unüberhörbar nicht einmal Britin war.

			Gerade als Charlotte einen Schritt vortrat, um dem unwürdigen Schauspiel ein Ende zu bereiten, spürte sie, wie sich Pitts Hand auf ihren Arm legte, um sie zurückzuhalten.

			Angeles Castelbranco wirkte verängstigt. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, das jetzt geisterbleich war, was einen besonders scharfen Kontrast zu ihrem dunklen, fast schwarzen Haar bildete. »Lassen Sie mich zufrieden!« Ihre Stimme klang schrill und ein wenig zu laut. »Fassen Sie mich ja nicht an!«

			Jetzt lachte Neville Forsbrook offen heraus. »Meine Beste, Sie machen sich lächerlich und lenken nur unnötig Aufmerksamkeit auf sich. Das wollen Sie doch bestimmt nicht.« Lächelnd tat er einen Schritt auf sie zu, wobei er eine Hand ausstreckte, als wolle er sie beschwichtigen.

			Sie holte wild aus, schlug seinen Arm beiseite und wandte sich zur Flucht. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und wäre fast mit einer anderen jungen Frau zusammengestoßen, die sich sogleich mit einem Aufschrei in die Arme eines in der Nähe stehenden verblüfften jungen Mannes flüchtete. Schluchzend lief Angeles davon.

			Mit einem starren Lächeln, das für einen Moment einem Ausdruck der Verwirrung wich, stand der junge Forsbrook da. Dann spreizte er achselzuckend die eleganten, kräftigen Hände, wieder mit dem Anflug eines hochmütigen Lächelns auf den Zügen. Es war unklar, ob sich dahinter Verlegenheit oder Spott verbarg.

			Jemand trat vor und begann eine höfliche Unterhaltung über irgendeine Belanglosigkeit. Dankbar folgten andere seinem Beispiel, und so erfüllten schon nach wenigen Augenblicken, als sei nichts vorgefallen, erneut das Stimmengesumm der Menge und das Rascheln von Seide den Saal, hörte man die ferne Musik und das leise Geräusch der Füße auf dem polierten Boden.

			»Das war äußerst ungehörig«, sagte Charlotte zu Vespasia, als sie sicher sein durfte, nicht gehört zu werden. »Was für ein gefühlsroher junger Mann.«

			»Bestimmt kommt er sich jetzt ziemlich linkisch vor«, gab Vespasia nicht ohne Mitgefühl zurück.

			»Worum ging es da eigentlich, James?«, wollte eine ältere Dame in der Nähe wissen. Sie schien verwirrt zu sein.

			Ihr Begleiter, offenbar ihr Mann, schüttelte den Kopf. »Die Südländer verlieren leicht die Beherrschung. Ich würde mir an deiner Stelle nicht den Kopf darüber zerbrechen. Zweifellos nichts als ein Missverständnis.«

			»Wer ist sie überhaupt?«, fragte sie ihn und sah dabei zugleich zu Charlotte hin, als könne diese sie aufklären.

			»Ein hübsches junges Ding«, sagte er in die Runde. »Wird bestimmt mal eine bemerkenswerte Schönheit.«

			»Darum geht es doch überhaupt nicht!«, blaffte sie ihn an. »Sie hat keinen Schliff! Stell dir nur vor, sie hätte bei einer unserer Abendgesellschaften so eine Szene gemacht.«

			»Hier ist das schlimm genug«, mischte sich eine andere Dame ein. Ihre blitzenden Diamanten und die leuchtend grüne Seide ihres Kleides nahmen ihrem Gesicht nichts von seiner Verbitterung.

			Charlotte hielt es für richtig, sich auf die Seite der jungen Portugiesin zu schlagen. »Sie haben sicher recht«, sagte sie und sah die Frau offen an. »Bestimmt wissen Sie mehr über die Sache als wir. Wir haben lediglich gesehen, dass ein ziemlich hochnäsiger junger Mann die Tochter eines ausländischen Diplomaten in Verlegenheit gebracht hat. Ich kenne weder die Vorgeschichte, noch weiß ich, ob und wie man da hätte anders vorgehen können.«

			Sie spürte, wie sich Vespasias Hand leicht auf ihren Arm legte, achtete aber nicht darauf. Unverwandt lächelnd sah sie die andere an, ohne den Blick zu senken.

			Die Dame in Grün sagte verärgert, wobei sich ihr Gesicht rötete: »Zu viel der Ehre, Mrs. … leider weiß ich nicht, wer Sie sind …« Sie ließ diese Äußerung in der Luft hängen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie Charlotte damit als unerheblich abtat. »Wohl aber kenne ich Sir Pelham Forsbrook sehr gut und damit auch seinen Sohn Neville, der so freundlich war, sich in schmeichelhafter Weise für meine jüngste Tochter zu interessieren.«

			Pitt trat mit einem Blick auf Vespasia zu ihnen, doch stellte Charlotte der Dame weder ihn noch sich selbst vor. »Dann wollen wir hoffen, dass er das in angemessenerer Weise ausdrückt als sein schmeichelhaftes Interesse an Miss Castelbranco«, entgegnete sie mit kränkender Herablassung. »Aber dafür werden Sie sicherlich sorgen. Schließlich befinden Sie sich weder in einem fremden Land, noch sind Sie unsicher, wie man sich zweideutigen Äußerungen junger Männer gegenüber verhalten soll.«

			»Mir sind keine jungen Männer bekannt, die zweideutige Äußerungen von sich geben!«, blaffte die Dame sie mit wütend gehobenen Brauen an.

			»Wie nachsichtig von Ihnen«, murmelte Charlotte.

			Hüstelnd hielt sich der Gatte der Dame das Taschentuch vor den Mund, wobei seine Augen belustigt blitzten.

			Pitt wandte sich ab, als habe er etwas gehört, was seine Aufmerksamkeit erregte, und zog Charlotte mit sich fort. Sie war nur allzu gern bereit, den Ort zu verlassen, denn mit dieser boshaften Bemerkung war das Gespräch für sie ohnehin zu Ende. Jetzt konnte es nur noch schlimmer werden. Sie lächelte Vespasia strahlend zu und erkannte in deren Augen stumme Zustimmung.

			»Was zum Kuckuck hast du da getan?«, erkundigte sich Pitt leise, als man sie nicht mehr hören konnte.

			»Ich habe ihr klargemacht, dass sie ein Dummkopf ist«, erläuterte Charlotte. Sie hatte angenommen, dass das deutlich erkennbar gewesen sei.

			»Das habe ich verstanden – und sie auch«, gab er zurück. »Jetzt hast du eine Feindin.«

			»Das ist zwar schade«, sagte sie in entschuldigendem Ton, »ich fände es aber schlimmer, wenn sie meine Freundin wäre. Sie ist ein Emporkömmling der übelsten Sorte.«

			»Woher willst du das wissen? Kennst du sie?«, fragte er zurück.

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer sie ist, und ich will es auch nicht wissen. Wes Geistes Kind sie ist, habe ich ihr am Gesicht angesehen.« Ihr war klar, dass sie es später möglicherweise bedauern würde, das gesagt zu haben, doch erregt, wie sie war, brachte sie es nicht fertig, ihr Temperament zu zügeln. »Ich werde mit Senhora Castelbranco sprechen und mich vergewissern, dass es ihrer Tochter gut geht.«

			»Charlotte …«

			Sie machte sich von ihm los, wandte sich ihm noch einmal zu und lächelte ihn ebenso hinreißend an wie zuvor Lady Vespasia, dann tauchte sie in der Menge unter und strebte der Stelle entgegen, an der sie die Gattin des portugiesischen Botschafters zuletzt gesehen hatte.

			Es dauerte volle zehn Minuten, bis sie sie in der Nähe einer der Türen zusammen mit ihrer Tochter entdeckte. Angeles war genauso groß wie die Mutter und wirkte aus der Nähe noch hübscher als zuvor. Ihre Augen waren von verwirrender Schönheit, und auf ihren Wangen lag eine zarte Röte. Sie war unübersehbar beunruhigt, als Charlotte näher trat, bemühte sich aber, das zu verbergen.

			Charlotte lächelte ihr beruhigend zu und wandte sich dann an die Mutter: »Ich bedaure außerordentlich, dass sich der junge Mann so erbärmlich aufgeführt hat. Angesichts des Status Ihres Gatten als Diplomat muss es für Sie unsäglich schwer sein, etwas dagegen zu unternehmen. Ein solches Verhalten ist einfach unentschuldbar.« Dann sprach sie Angeles an, wobei sie sich im letzten Augenblick daran erinnerte, dass deren Englisch möglicherweise nicht besonders gut war. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, sagte sie etwas unbeholfen. »Ich bitte anstelle dieses Mannes um Entschuldigung. Wir hätten eingreifen und ihm damit die Gelegenheit nehmen sollen, Sie einer solch fürchterlichen Situation auszusetzen.«

			Angeles lächelte zwar, doch in ihre Augen traten Tränen. »Mir geht es durchaus gut, Madame, wirklich. Mir … mir fehlt nichts. Ich …« Sie schluckte. »Ich habe nur nicht gewusst, was ich ihm sagen sollte.«

			Die Mutter legte ihr fürsorglich einen Arm um die Schulter. »Natürlich geht es ihr gut. Sie ist nur von der Sache peinlich berührt. In ihrer Muttersprache hätte sie zweifellos die passenden Worte gefunden …« Sie zuckte die Achseln. »Wenn wir Englisch sprechen, sind wir nie sicher, ob wir etwas Lustiges oder gar etwas Kränkendes sagen. Da ist es besser, man hält den Mund, als dass man etwas sagt, was man nicht zurücknehmen kann.«

			»Gewiss«, gab ihr Charlotte recht. Sie empfand ein gewisses Unbehagen, weil sie fürchtete, das Mädchen fühle sich weit bedrückter, als Mutter und Tochter zugeben wollten. »Je peinlicher eine Situation ist, desto schwerer fällt es, in einer fremden Sprache das treffende Wort zu finden«, fuhr sie fort. »Gerade deshalb hätte er sich nicht so verhalten dürfen. Es tut mir aufrichtig leid.«

			Isaura Castelbranco erwiderte Charlottes Lächeln, doch der Blick ihrer Augen ließ sich nicht recht deuten. »Sie sind sehr liebenswürdig, aber ich versichere Ihnen, dass nichts Schwerwiegendes geschehen ist. Meine Tochter hat sich einfach einige Augenblicke lang unbehaglich gefühlt. So etwas lässt sich im Leben nicht immer vermeiden, und jeder von uns muss sich gelegentlich solchen Situationen stellen. Im Laufe der Saison wird es noch so manches gesellschaftliche Ereignis geben, und ich hoffe, dass wir einander noch einmal begegnen.«

			Diese freundlichen Worte waren eine unmissverständliche Aufforderung, die beiden allein zu lassen.

			»Das hoffe ich ebenfalls«, erklärte Charlotte, verabschiedete sich und ging. Ihr Unbehagen war in gewisser Weise noch größer als zuvor.

			Auf dem Rückweg dorthin, wo sie Pitt verlassen hatte, kam sie an einem halben Dutzend kleiner Gruppen vorüber, die sich miteinander unterhielten. Einer davon gehörte die Dame in Grün an, die sie sich zweifellos zur Feindin gemacht hatte.

			»Diese Leute sind äußerst unbeherrscht«, sagte sie gerade. »Und, wie ich fürchte, auch unzuverlässig. Aber vermutlich bleibt uns nichts anderes übrig, als sie zu ertragen.«

			»Wie recht Sie haben. Genau das hat auch mein Mann gesagt«, versicherte ihr eine andere Dame. »Allem Anschein nach haben wir seit über fünfhundert Jahren ein Abkommen mit Portugal, das unsere Politiker aus irgendwelchen Gründen für wichtig halten.«

			»Wie ich höre, ist Portugal eine bedeutende Kolonialmacht«, sagte eine Dritte, wobei sie die blassen Augenbrauen hob, als sei das kaum zu glauben. »Ich hatte es immer für ein nettes kleines Land westlich von Spanien gehalten.« Sie lachte ein wenig schrill.

			Charlotte, die kaum mehr über Portugals Kolonialgeschichte wusste als die Frau, die diese Äußerung getan hatte, fühlte sich ohne rechten Grund gereizt.

			»Ehrlich gesagt, denke ich, dass sie zu viel Wein getrunken und ihn nicht vertragen hat«, sagte jetzt die Dame in Grün in verschwörerischem Ton. »Wissen Sie, meine Liebe, als ich in dem Alter war, haben wir immer nur Limonade getrunken.«

			Die Zweite beugte sich vor und gab im gleichen verschwörerischen Ton zurück: »Außerdem ist sie für eine Verlobung viel zu jung, meinen Sie nicht auch?«

			»O ja, das denke ich auch«, erwiderte die andere mit Nachdruck. »Sie sollte mindestens noch ein Jahr warten. Dass sie bei Weitem zu unreif ist, hat sie ja gerade in äußerst bedauerlicher Weise gezeigt. Wer ist denn ihr Verlobter?«

			»Er heißt Tiago de Freitas«, sagte die Dritte mit elegantem Achselzucken. »Eine überaus vorteilhafte Verbindung, soweit ich weiß. Erstklassige Familie. Geld wie Heu. Ich glaube, die Leute kommen aus Brasilien. Kann das sein?«

			»Nun, Brasilien gehört den Portugiesen, und es gibt da Gold«, meldete sich eine Vierte zu Wort, wobei sie die Seide ihres Rockes glatt strich. »Das wäre also ohne Weiteres möglich. Angola in Westafrika gehört denen übrigens auch, sowie Mosambik in Ostafrika, wo es ebenfalls Gold geben soll.«

			»Wieso haben wir in dem Fall zugelassen, dass sich die Portugiesen das gesichert haben?«, fragte die Dame in Grün in gereiztem Ton. »Da hat wohl jemand nicht aufgepasst.«

			»Vielleicht haben sie sich gestritten?«, gab eine andere zu bedenken.

			»Wer? Die Portugiesen?«, wollte die Dame in Grün wissen. »Oder meinen Sie die Afrikaner?«

			»Nein, diese Angeles Castelbranco und ihr Verlobter, Tiago de Freitas«, kam die ungehaltene Antwort. »Das wäre doch eine Erklärung für ihren hysterischen Ausbruch.«

			»Auf keinen Fall kann das ihr unmögliches Benehmen entschuldigen«, stieß die Dame in Grün hervor und hob das kräftige Kinn, sodass die Diamanten ihrer Halskette besser zur Geltung kamen. »Wenn man schlechte Laune hat, sollte man sich entschuldigen und zu Hause bleiben.«

			Dann dürftest du aber nie einen Fuß vor die Tür setzen, dachte Charlotte verbittert. Das wäre für uns alle ein wahrer Segen. Natürlich konnte sie das nicht sagen, denn sie war nicht nur lediglich zufällig Zeugin des Gesagten geworden, sondern es wäre auch ungehörig gewesen. Sie ging rasch weiter, bevor jemand merkte, dass sie ohne rechten Grund dort stehen geblieben war, um die Gruppe zu belauschen.

			Sie fand Pitt im Gespräch mit mehreren Menschen, die sie nicht kannte. Da die Möglichkeit bestand, dass es dabei um wichtige Dinge ging, entschloss sie sich, nichts zu sagen. Als eine Pause eintrat, entschuldigte sich Pitt und trat zu ihr.

			»Hast du sie gefunden?«, fragte er, die Stirn besorgt gekraust.

			»Ja«, sagte sie ruhig. »Thomas, ich fürchte, die Mutter ist ziemlich aufgebracht, und das mit Recht. Es war äußerst ungehörig, einem jungen Mädchen in einem fremden Land so etwas anzutun. Er hat sich in aller Öffentlichkeit über sie lustig gemacht, wenn nicht gar Schlimmeres getan. Sie ist erst sechzehn, gerade zwei Jahre älter als Jemima.« Im selben Augenblick, als sie den Namen ihrer Tochter aussprach, die auf der Schwelle vom Kind zur Frau stand, empfand sie Angst um diese, da sie deren Verletzlichkeit kannte. Während sich ihr Körper von Woche zu Woche zu verändern schien, ließ sie alle mädchenhafte Sorglosigkeit hinter sich, besaß aber noch nicht die Anmut und Selbstgewissheit einer erwachsenen Frau.

			Pitt sah sie verblüfft an. Ganz offensichtlich hatte er sich seine Tochter bislang weder in einem Ballkleid und mit hochgesteckten Haaren vorgestellt, noch war er auf den Gedanken gekommen, junge Männer könnten mehr in ihr sehen als das Kind, für das er sie hielt.

			Charlotte lächelte ihm zu. »Du solltest etwas genauer hinschauen, Thomas. Sie ist noch ein bisschen gehemmt, hat aber bereits Rundungen, und mehr als ein junger Mann hat sie aufmerksam angesehen – unter anderem ihr Tanzlehrer und der Sohn des Gemeindepfarrers.«

			Pitt erstarrte.

			Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Kein Grund zur Beunruhigung. Ich behalte die Sache im Auge. Sie ist ja deutlich jünger als Angeles Castelbranco, und in dem Alter machen zwei Jahre eine Menge aus. Aber sie ist starken Stimmungsschwankungen unterworfen. In einem Augenblick singt sie vor Glück, und eine Stunde später ist sie in Tränen aufgelöst oder hat einen Wutanfall. Mal streitet sie mit dem armen Daniel herum, der nicht versteht, was mit ihr los ist, und dann ist sie wieder so gehemmt, dass sie nicht aus ihrem Zimmer zu kommen wagt.«

			»Das war mir schon aufgefallen«, sagte Pitt trocken. »Bist du sicher, dass das normal ist?«

			»Du kannst von Glück sagen, dass du nur die eine Tochter hast«, gab sie mit einem schiefen Lächeln zurück. »Mein Vater hatte drei. Kaum hat sich Sarah einigermaßen normal verhalten, als ich angefangen habe, und als man mit mir mehr oder weniger vernünftig reden konnte, war Emily an der Reihe.«

			»Dann sollte ich wohl dankbar sein, dass Daniel ein Junge ist«, sagte er mit leichter Wehmut in der Stimme.

			Sie lachte leise. »Der wird seine eigenen Schwierigkeiten bekommen – nur dass du die dann verstehen wirst und ich nicht.«

			Er sah sie mit einem Mal liebevoll an. »Es wird aber doch zu einem guten Ende kommen, nicht wahr?«

			»Du meinst mit Jemima? Selbstverständlich.« Sie war nicht bereit, einen anderen Gedanken zuzulassen, denn das wäre ihr unerträglich gewesen.

			Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Und was ist mit Angeles Castelbranco?«

			»Sie wird es wohl auch schaffen. Allerdings kam sie mir vorhin äußerst zerbrechlich vor. Doch das dürfte sich im Laufe der Zeit geben. Sie ist erst sechzehn, also noch beängstigend jung. Mit Schaudern denke ich daran zurück, wie es bei mir in dem Alter war. Ich dachte, ich wüsste wer weiß wie viel, was allein schon beweist, dass ich in Wahrheit so gut wie nichts wusste.«

			»Das würde ich an deiner Stelle Jemima aber nicht sagen«, riet er ihr.

			Sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln und sagte: »So weit war ich auch schon, Thomas.«

			Knapp zweieinhalb Stunden später befand Pitt, er und Charlotte könnten sich entschuldigen und nach Hause zurückkehren, da sie ihre Pflicht getan hatten. Er sah, dass sie sich gerade am anderen Ende des Saals im Gespräch mit Vespasia befand. Bei diesem Anblick musste er unwillkürlich lächeln. Während Vespasias Haar silbern schimmerte, ließ sich in Charlottes kastanienbraunem Haar so gut wie kein Grau erkennen. Er wurde nie müde, sie anzusehen, auch wenn sie nicht von der hinreißenden Schönheit war, die Vespasia nach wie vor auszeichnete. Wie die beiden so im Gespräch beieinanderstanden, als nähmen sie von den anderen im Raum um sich herum nichts wahr, erkannte er an Charlotte eine große Gelassenheit und Lebenskraft.

			Er merkte, dass jemand auf ihn zukam. Als er sich umwandte, sah er, dass Narraway dicht bei ihm stand und in dieselbe Richtung blickte. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, was er dachte, seine Augen waren so dunkel, dass sie schwarz schienen. Pitt fiel auf, dass zahlreiche Silberfäden sein dichtes Haar durchzogen. Noch vor etwas mehr als einem Jahr war Narraway sein Vorgesetzter beim Staatsschutz gewesen, im Besitz von Macht und zahlreichen Geheimnissen, die er sich je nach Notwendigkeit zunutze machte, soweit sein Gewissen es ihm erlaubte. Narraway ruhte auf eine Weise in sich selbst, dass Pitt zweifelte, es ihm je gleichtun zu können.

			Nachdem die gegen ihn gerichteten kriminellen Machenschaften eines Verräters aus der eigenen Abteilung Narraway um sein Amt gebracht hatten, war Pitt an seine Stelle gesetzt worden. Pitts Feinde hatten sich nicht dagegen aufgelehnt, weil sie fest überzeugt waren, er werde nie und nimmer die innere Kraft aufbringen, die nötig war, um die Position ausfüllen zu können. Zumindest bisher hatten sie sich geirrt. Victor Narraway aber war ganz aus der Abteilung entfernt worden und saß jetzt im Oberhaus, wo er keine seiner Fähigkeiten nutzen konnte. Zwar gab es dort allerlei Ausschüsse und diese und jene politische Intrige, doch nichts von alldem bot auch nur einen Bruchteil der Machtfülle, die ihm einst zu Gebote gestanden hatte. Das für sich genommen mochte ihm nicht wichtig sein, doch fiel es ihm schwer, dort für keine seiner außergewöhnlichen Gaben Verwendung zu haben.

			»Warten Sie auf einen Vorwand, gehen zu können?«, fragte Narraway mit dem Anflug eines Lächelns. Offenbar konnte er nach wie vor mühelos in Pitts Gedanken lesen.

			»Es ist fast Mitternacht, und ich glaube nicht, dass wir noch länger bleiben müssen«, gab Pitt zurück und erwiderte Narraways Lächeln. »Es dauert bestimmt ohnehin eine halbe Stunde, bis wir uns von allen verabschiedet haben, auf die es ankommt.«

			»Und bei Ihrer Gattin dieselbe Zeit noch einmal«, fügte Narraway hinzu, wobei er erneut zu Charlotte und Vespasia hinübersah.

			Pitt zuckte die Achseln. Eine Antwort war nicht nötig. In dieser Äußerung Narraways hatte unüberhörbar Zuneigung gelegen und wahrscheinlich sogar mehr als das, wie Pitt nur allzu bewusst war.

			Bevor er seine Gedanken in diese Richtung schweifen lassen konnte, trat ein schlanker Herr von etwa Mitte vierzig auf sie zu. Trotz seiner leicht ergrauten Schläfen strahlte sein auffälliges Gesicht eine jugendliche Energie aus. Man konnte nicht sagen, dass er gut aussah – seine Lippen waren ein wenig zu voll und seine Nase nicht gerade –, doch seine Ausstrahlung erregte Aufmerksamkeit und wirkte sympathisch.

			»Guten Abend, Euer Lordschaft«, begrüßte er Narraway. Dann wandte er sich ohne zu zögern zu Pitt um und hielt ihm die Hand hin. »Rawdon Quixwood«, stellte er sich vor.

			»Thomas Pitt.«

			»Ich weiß.« Quixwoods Lächeln wurde breiter. »Ich habe es mir jedenfalls gedacht, als ich Sie hier im vertrauten Gespräch mit Lord Narraway stehen sah. Die Schlussfolgerung lag nahe.«

			»Entweder das, oder dieser Mann hier hat keine Ahnung, wer ich bin oder vielmehr war«, sagte Narraway trocken. Auch wenn weder in seiner Stimme noch in seinen Augen die geringste Bitterkeit lag, wusste Pitt, wie tief ihn die Entlassung getroffen hatte, und es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, wie sehr ihn der erzwungene Müßiggang bedrückte. Der leichthin gemachte Scherz, mit dem sich Narraway selbst verspottete, vermochte über die Wunde nicht hinwegzutäuschen. Aber wenn sich Pitt so leicht hinters Licht führen ließe, wäre er jetzt auch wohl kaum Leiter des Staatsschutzes gewesen. Da er sein gesamtes Erwachsenenleben im Polizeidienst verbracht hatte, war es ihm ebenso zur zweiten Natur geworden, Menschen zu durchschauen, wie sie höflich und taktvoll zu behandeln. Das bedeutete zugleich, dass es ihm meist gelang, hinter die Maske zu blicken, die dazu diente, die wahren Gefühle zu verbergen. Es war eine Fähigkeit, die er guten Freunden gegenüber lieber nicht gehabt hätte.

			»Wenn er nicht wüsste, wer Sie sind, Euer Lordschaft, wäre er jemand, der auf keinen Fall dazugehört«, gab Quixwood im Plauderton zurück. »Außerdem habe ich ihn vor einer halben Stunde mit Lady Vespasia sprechen sehen, womit diese Möglichkeit ausscheidet.«

			»Sie spricht aber durchaus mit Menschen, die nicht dazugehören«, gab Narraway zu bedenken. »Ehrlich gesagt, bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass die ihr bisweilen sogar lieber sind.«

			»Ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen«, stimmte Quixwood zu. »Aber solche Leute sprechen nicht mit ihr, denn sie wirkt ziemlich einschüchternd.«

			Narraway lachte. Es klang vergnügt.

			Gerade als Pitt seine eigene Meinung dazu äußern wollte, fiel ihm eine Bewegung hinter Narraways Rücken auf. Ein junger Mann mit bleichem und besorgt verzogenem Gesicht kam auf die kleine Gruppe zu, wobei er den Blick unverwandt mit einer Art Verzweiflung auf Pitt gerichtet hielt.

			»Sie entschuldigen mich bitte«, sagte Pitt und ging an Narraway vorüber auf den Mann zu.

			»Sir …«, begann dieser unbeholfen. »Ist … ist der Herr, mit dem Sie gesprochen haben, Mr. Quixwood? Mr. Rawdon Quixwood?«

			»Ja.« Pitt fragte sich, worum es gehen mochte. »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich, um den Mann zum Weitersprechen zu bewegen. Der Kummer auf dessen Zügen ließ sich fast mit Händen greifen.

			»Ja, Sir. Ich heiße Jenner, Sir. Ich bin Polizeibeamter. Gehört Mr. Quixwood zu Ihren Freunden?«

			»Bedaure, nein. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt. Ich bin Commander Pitt vom Staatsschutz. Was führt Sie her?« Ihm war bewusst, dass mittlerweile mindestens zwei der Anwesenden auf Jenners unübersehbare Bedrückung und das sonderbare Gespräch aufmerksam geworden waren. Möglicherweise hielten sie sich nur deshalb zurück, weil sie annahmen, es handele sich um eine Angelegenheit des Staatsschutzes. In dem Fall allerdings hätte dieser Jenner Narraway zumindest vom Sehen her kennen müssen.

			Jenner holte tief Luft. »Es tut mir schrecklich leid, Sir, aber man hat Mr. Quixwoods Frau zu Hause tot aufgefunden. Noch schlimmer aber …« Er schluckte erkennbar. »Es sieht ganz so aus, Sir, als hätte man sie ermordet. Ich muss ihm das unbedingt mitteilen und ihn bitten, mich zu seinem Haus zu begleiten. Falls er Bekannte hat, die … die ihm beistehen könnten …« Er beendete den Satz nicht, weil er offensichtlich nicht wusste, was er sagen sollte.

			»Warten Sie hier, Jenner. Ich sage es ihm. Ich denke, Lord Narraway wird bereit sein, ihn zu begleiten, wenn Quixwood das möchte.«

			»Ja, Sir. Danke, Sir.« Der Polizeibeamte wirkte erleichtert.

			Pitt wandte sich erneut den beiden zu, die ihr Gespräch fortgesetzt und betont nicht auf ihn geachtet hatten.

			»Immer im Dienst, wie?«, sagte Quixwood mit einem Ausdruck von Mitgefühl.

			Pitt spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. Man hätte annehmen sollen, dass er nach all seiner Erfahrung mit plötzlichen und gewaltsamen Todesfällen an solche kummervollen Mitteilungen gewöhnt war, doch schienen ihm die in Wahrheit immer mehr auszumachen. »Genau genommen wollte er nicht zu mir«, sagte er rasch und legte Narraway flüchtig eine Hand auf den Arm, um ihm auf diese Weise ein Signal zu geben. »Ich bedaure sagen zu müssen, dass es eine Tragödie gegeben hat.« Bei diesen Worten sah er Quixwood an, der seinen Blick mit höflichem Unverständnis erwiderte.

			Narraway, dem der Unterton in Pitts Stimme nicht entgangen war, erstarrte. Er ließ seinen Blick von Pitt zu Quixwood wandern.

			»Es tut mir leid«, sagte Pitt mit freundlicher Stimme. »Der Mann ist Polizeibeamter. Man hat Ihre Gattin tot im Hause aufgefunden, und er ist gekommen, um Sie zu holen. Sofern Sie wünschen, dass jemand Sie begleitet …«

			Quixwood sah ihn an, als habe er den Sinn seiner Worte nicht verstanden. Er schien ein wenig zu schwanken, nahm sich dann aber zusammen. »Catherine …?« Er wandte sich langsam erst Narraway und dann Pitt zu. »Was um Gottes willen hat denn die Polizei damit zu tun? Sie war ja nicht einmal krank … Was ist geschehen?«

			Am liebsten hätte Pitt Quixwoods Arm ergriffen, um ihn zu beruhigen, doch wäre eine solche Geste angesichts ihrer kurzen Bekanntschaft höchstens dann angebracht gewesen, wenn der Mann im Begriff gestanden hätte, zu Boden zu fallen. »Es tut mir wirklich leid, aber es sieht so aus, als sei es zu einer Gewalttat gekommen.«

			Quixwood fragte, wobei er Narraway ansah: »Gewalttat? Würden Sie … würden Sie mich begleiten?« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das ist doch widersinnig! Wer würde Catherine etwas antun?«

			»Selbstverständlich«, sagte Narraway sogleich. »Bitte entschuldigen Sie uns bei den anderen, Pitt. Sagen Sie einfach, es handele sich um einen Notfall.« Er nahm Quixwoods Arm und ging mit ihm zu Jenner hinüber, mit dem zusammen sie den Raum verließen.

			Die Droschkenfahrt gehörte zu den schlimmsten, an die sich Narraway erinnern konnte. Er saß neben Quixwood, während der junge Polizeibeamte ihnen gegenüber Platz genommen hatte. Immer wieder holte Quixwood Luft, als wolle er sprechen, sagte aber nichts. Was hätte es auch zu sagen gegeben?

			Von den hell erleuchteten Straßen und der lauen Sommernacht bekam Narraway nur wenig mit. Eine der vorüberfahrenden Kutschen kam ihnen so nahe, dass er die Gesichter des darin sitzenden Paares und das kurze Aufblitzen der Diamanten am Hals der Frau sehen konnte.

			Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, verlangsamte die Droschke ihre Fahrt. Licht drang aus offenen Haustüren, und man hörte Gelächter und Musik. Die Menschen, die herauskamen, waren so tief ins Gespräch oder in ihre Verabschiedung von den Gastgebern vertieft, dass sie nicht auf den Verkehr achteten. Die Welt drehte sich weiter, als gebe es keinen Tod und als sei Mord ein Ding der Unmöglichkeit.

			War es wirklich Mord, oder hatte Jenner da etwas falsch mitbekommen? Er sah sehr jung und tief verstört aus.

			Narraway und Quixwood waren nicht besonders gut miteinander bekannt. Zu Narraways Zeit als Leiter der Staatsschutzabteilung waren sie einander bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen begegnet, hatten hier und da gemeinsam in einem Herrenklub etwas getrunken oder im Zusammenhang mit Regierungsgeschäften an einer Abendgesellschaft teilgenommen. Quixwood bekleidete eine führende Position in einer der größeren Handelsbanken und hatte mit ungeheuren Mengen Geld zu tun. Auf beruflicher Ebene hatten sie nie miteinander zu tun gehabt. Narraway konnte sich nicht entsinnen, Quixwoods Gattin je begegnet zu sein. Vielleicht waren sie einander vorgestellt worden, und er hatte es vergessen.

			Ihr Weg führte sie ostwärts in Richtung Belgravia, wo Quixwood in der Lyall Street lebte, unweit vom Eaton Square. Jetzt lagen nicht einmal mehr zweihundert Meter vor ihnen. Quixwood beugte sich vor und richtete den Blick auf die vertrauten Häuserfronten, während die Droschke ihre Fahrt verlangsamte und kurz vor dem Haus anhielt, das die Polizei abgeriegelt hatte.

			Narraway stieg aus, entlohnte den Kutscher und teilte ihm mit, dass er nicht zu warten brauche. Jenner verließ die Droschke auf der Bordsteinseite zusammen mit Quixwood. Narraway folgte den beiden über den Gehweg, schritt die Stufen hinauf und trat durch die von Säulen im klassischen Stil eingerahmte Haustür ins Vestibül. In allen Räumen brannte Licht, und mehrere Dienstboten standen mit bleichen Gesichtern herum. Er sah einen Butler, einen Lakaien und einen weiteren Diener. Frauen waren nicht zu sehen.

			Ein Mann kam aus einem Gang und blieb stehen. Narraway schätzte ihn auf Mitte vierzig, obwohl sein Haar schon vollständig grau war. Seine Gesichtszüge wirkten matt und kummervoll. Er sah erst zu Jenner und dann zu Narraway und Quixwood.

			»Wer von Ihnen ist Mr. Quixwood?«, fragte er schließlich mit leicht gepresster Stimme.

			»Ich«, gab dieser zur Antwort. »Rawdon Quixwood …«

			»Inspektor Knox, Sir«, stellte sich der Mann vor. »Es tut mir ausgesprochen leid.«

			Quixwood schien etwas sagen zu wollen, unterließ es dann aber.

			Knox sah Narraway an. Offensichtlich hätte er gern gewusst, wer er war und warum er gekommen war.

			»Victor Narraway. Ich war zufällig mit Mr. Quixwood zusammen, als Jenner die Mitteilung überbrachte. Ich bin bereit zu helfen, soweit mir das möglich ist.«

			»Vielen Dank, Mr. Narraway, sehr freundlich von Ihnen, Sir.« Knox wandte sich erneut Quixwood zu. »Ich bedaure, Sie behelligen zu müssen, Sir, aber es ist unbedingt nötig, dass Sie einen raschen Blick auf die Dame werfen, um mir zu bestätigen, dass es sich um Ihre Gattin handelt. Der Butler hat sie zwar identifiziert, aber es wäre uns lieber, wenn Sie … wenn Sie …«

			»Selbstverständlich«, gab Quixwood zurück. »Ist sie …«

			»In der Diele, Sir. Wir haben ein Laken über sie gebreitet. Nur ihr Gesicht, wenn es Ihnen recht ist.«

			Quixwood nickte und ging mit unsicherem Schritt durch die Tür. Er sah nach links und blieb stehen, wobei er ein wenig zu schwanken schien. Er streckte die Hand aus, als suche er etwas, was er nicht zu finden vermochte.

			Mit wenigen Schritten war Narraway bei ihm, bereit, ihn zu stützen, falls er ins Straucheln geraten sollte.

			Catherine Quixwood lag augenscheinlich auf der Seite auf dem Parkettboden. Man hatte ein Laken über sie gebreitet, das lediglich ihren Kopf frei ließ. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr zum Teil in die Stirn, ohne aber die blutigen Wunden an ihrer Wange und am Kiefer sowie die aufgeplatzte Lippe zu verbergen, die das aus ihrem Mund sickernde Blut scharlachrot gefärbt hatte. Trotz ihrer Verletzungen sah man deutlich, dass sie auf eine ganz besondere Weise schön gewesen war.

			Narraway empfand ein Ausmaß an Entsetzen und Kummer, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er war der Frau nie begegnet und hatte viele Menschen gesehen, die gewaltsam zu Tode gekommen waren. Unwillkürlich ergriff er Quixwoods Arm und hielt ihn fest. Dieser leistete nicht den geringsten Widerstand, als sei er gelähmt.

			»Sie brauchen nicht hierzubleiben. Sagen Sie einfach Knox, dass es Ihre Gattin ist, und gehen Sie dann in den Salon oder in Ihr Arbeitszimmer«, drängte Narraway sanft.

			Quixwood drehte sich zu ihm um. Seine Haut war aschfahl. »Ja, Sie haben recht. Vielen Dank.« Dann wandte er sich an Knox. »Es ist meine Frau. Kann ich … ich meine … muss sie hier so liegen bleiben? Auf dem Boden? Es ist doch …« Er holte tief Luft. »Tut mir leid. Ich vermute …«

			Knox verzog das Gesicht vor lauter Mitgefühl. »Mr. Narraway, Sir, würden Sie Mr. Quixwood ins Arbeitszimmer begleiten?« Er wies in die Richtung. »Ich werde den Butler bitten, dass er Ihnen beiden einen Schluck Cognac bringt.«

			»Selbstverständlich.« Narraway verzichtete darauf, den Mann darauf hinzuweisen, dass er ihn nicht korrekt angeredet hatte. Nichts konnte in diesem Augenblick unwichtiger sein. Er führte Quixwood zu der Tür, auf die Knox gewiesen hatte.

			Zu jeder anderen Zeit wäre der Raum angenehm und behaglich gewesen. Da es Frühsommer war, brannte im großen Kamin kein Feuer, und die Vorhänge zum Garten hin waren geöffnet. Die Gaslampen brannten. Möglicherweise hatte Knox mit seinen Männern das Haus durchsucht und dazu Licht gebraucht.

			Quixwood ließ sich in einen der großen Ledersessel sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

			Im nächsten Augenblick trat ein Diener mit einer Karaffe und zwei Cognacschwenkern auf einem Silbertablett ein. Narraway dankte ihm, goss Cognac in ein Glas und gab es Quixwood. Dieser trank einen Schluck und zuckte zusammen, als habe er ihm die Kehle verbrannt.

			Sich selbst goss Narraway nichts ein. Er sah zu Quixwood, der zusammengesunken im Sessel saß.

			»Soll ich Inspektor Knox bitten, mir zu berichten, was geschehen ist, soweit er das selbst weiß?«, bot er an.

			»Würden Sie das tun?«, fragte Quixwood mit einem dankbaren Aufleuchten seiner Augen. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte … ich meine … sie so zu sehen.«

			»Verständlich.« Narraway ging zur Tür. »Ich komme zurück, sobald ich kann. Soll ich jemanden für Sie anrufen? Verwandte, Bekannte?«

			»Nein«, gab Quixwood benommen zurück. »Ich habe keine näheren Verwandten, und Catherine …« Er holte zitternd Luft. »Catherines Schwester lebt in Indien. Ich werde ihr schreiben müssen.«

			Narraway nickte und verließ den Raum, wobei er die Tür leise hinter sich zuzog.

			Knox stand auf der Türseite neben der Leiche. Er wandte sich um, als er Narraway eintreten sah, und kam auf ihn zu.

			»Sir«, sagte er in höflichem Ton. »Wenn es Ihnen recht ist, dürfte es das Beste sein, dafür zu sorgen, dass Mr. Quixwood während der nächsten halben Stunde bei geschlossener Tür da drin bleibt. Der Polizeiarzt ist auf dem Weg hierher.« Er warf einen Blick auf die Leiche, die jetzt wieder vollständig von dem Laken bedeckt war. »Mr. Quixwood braucht das nicht zu sehen, verstehen Sie?«

			»Haben Sie schon eine Vorstellung davon, was geschehen ist?«, fragte Narraway.

			»Keine genaue«, gab Knox höflich zurück, ließ aber zugleich keinen Zweifel daran, dass er in Narraway lediglich einen guten Bekannten Quixwoods und nicht etwa jemanden sah, der in irgendeiner Weise von Nutzen sein könnte, es sei denn dadurch, dass er dem Witwer Trost spendete.

			»Möglicherweise kann ich Ihnen behilflich sein«, sagte Narraway. »Nebenbei bemerkt Lord Narraway. Bis vor Kurzem war ich Leiter der Abteilung Staatsschutz, weshalb mir Gewalttat und leider auch Mord keineswegs fremd sind.«

			Knox zwinkerte. »Entschuldigung, Euer Lordschaft. Ich wollte nicht …«

			Narraway winkte ab. Er hatte sich selbst noch nicht richtig an den Titel gewöhnt. »Wie gesagt könnte ich Ihnen unter Umständen von Nutzen sein. Ist sie einem Einbrecher in die Quere gekommen? Wer hat sie gefunden? Wo waren die Dienstboten, die ja, wie es aussieht, nichts davon mitbekommen haben? Ist es für einen Einbruch nicht noch zu früh in der Nacht? Das wäre doch ziemlich riskant.«

			»Ich fürchte, dass es so einfach nicht ist, Euer Lordschaft«, sagte Knox bedrückt. »Ich warte auf Dr. Brinsley. Es wird eine Weile dauern, weil ich speziell nach ihm geschickt habe. In diesem Fall ist es mir wichtig, dass nicht irgendeiner die Sache untersucht.«

			Narraway überlief es kalt.

			»Wegen Quixwoods herausgehobener Position?«, fragte er, obschon ihm klar war, dass es nicht darum ging.

			»Nein, Sir«, gab Knox zur Antwort, tat einen Schritt auf die Leiche zu und zog das Laken beiseite, nachdem er sich so gestellt hatte, dass sie von der Tür des Arbeitszimmers aus nicht zu sehen war.

			Narraway sah, dass der eine Arm weit ausgestreckt war, während der andere unter dem Körper lag. Sie trug einen leichten Sommerrock aus geblümter Seide und eine Musselin-Bluse, genauer gesagt deren Reste. Sie war vorn aufgerissen, sodass ihre Brüste entblößt waren. Die Haut wies tiefe Kratzspuren auf, als sei jemand mit scharfen Fingernägeln darüber gefahren. Blut sickerte aus den Wunden. Der bis zu ihren Hüften hochgeschobene Rock hing in Fetzen um sie herum. Auch die bloßen Schenkel waren voller Wunden. Das Blut und andere Flüssigkeiten waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie missbraucht und misshandelt worden war.

			»Großer Gott!«, stieß Narraway aus. Er hob den Blick zu Knox und sah das Mitgefühl auf dessen Zügen, möglicherweise unverhohlener, als es von einem Polizeibeamten zu erwarten gewesen wäre.

			»Dr. Brinsley soll mir die genaue Todesursache sagen, Sir. Diese Angelegenheit muss restlos aufgeklärt werden, aber im Interesse des Opfers möglichst taktvoll.« Er richtete erneut den Blick auf die Tür zum Arbeitszimmer. »Und natürlich auch in seinem.«

			»Decken Sie sie wieder zu«, sagte Narraway, den ein leichtes Unwohlsein befiel. »Ja … so taktvoll wie möglich, bitte.«

		

	
		
			

			KAPITEL 2

			

			»Sie sind vom Staatsschutz, Sir?«, fragte Knox, um sich zu vergewissern.

			»Das war einmal«, gab Narraway zur Antwort. »Inzwischen bekleide ich dort keine Position mehr. Das bedeutet aber zugleich auch, dass ich keine beruflichen Verpflichtungen habe. Sofern die Möglichkeit besteht, hier behilflich zu sein und zugleich dafür zu sorgen, dass die Sache nicht an die Öffentlichkeit dringt, wäre ich dazu gern bereit. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie es zu der Tat gekommen ist?«

			»Bisher nicht, Sir«, gab Knox bedrückt zurück. »Wir haben keinerlei Spuren gefunden, die auf einen Einbruch hinweisen, suchen aber weiter danach. Das Sonderbare ist, dass niemand vom Personal jemandem die Tür geöffnet haben will, jedenfalls sagen das der Butler und der Lakai. Auch wenn ich noch nicht mit allen Dienstmädchen gesprochen habe, kann ich mir nicht so recht vorstellen, dass eine von ihnen zu dieser Nachtzeit jemanden ins Haus lassen würde.«

			»In dem Fall wäre sie doch sicherlich selbst angefallen worden«, merkte Narraway an. »Zumindest aber hätte sie gemerkt, dass etwas im Gange war. Könnte Mrs. Quixwood …« Er unterbrach sich, weil ihm aufging, wie widerlich und ungerechtfertigt der Gedanke war.

			Knox sah ihn neugierig an. »Sie meinen, ob sie den Täter erwartet hat?« Damit sprach er genau das aus, was Narraway gedacht hatte. »Jemand, den sie kannte?«

			Narraway warf ihm einen Blick zu. »Wer tut einer Frau, die er kennt, so etwas an? Es ist viehisch!«

			Knox’ Züge spannten sich an, wobei um seinen Mund herum tiefe Falten sichtbar wurden. »Frauen wird nicht unbedingt von Fremden Gewalt angetan, Sir. Gott allein weiß, was hier geschehen ist, aber ich schwöre, dass ich entschlossen bin, dahinterzukommen. Falls Sie mir dabei behilflich sein können, nehme ich das gern an. Ich nehme an, dass Sie Stillschweigen darüber bewahren werden. Bei Amateuren, die der Ansicht sind, sie könnten in Polizeiangelegenheiten mitwirken, darf man sich auf so etwas nicht verlassen. Aber auf Sie trifft das ja in keiner Weise zu.« Er seufzte. »Wir müssen Quixwood von dem, was hier geschehen ist, ins Bild setzen, aber es dürfte besser sein, wenn er sie nicht sieht. Es wäre schrecklich für ihn, sich auf diese Weise an sie erinnern zu müssen.« Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Wenn das meine Frau oder eine meiner Töchter wäre, ich wüsste nicht, wie ich es anstellen sollte, darüber nicht den Verstand zu verlieren.«

			Narraway nickte. Auch wenn er Catherine Quixwood nicht gekannt hatte, würde es ihm alles andere als leichtfallen, den Anblick zu vergessen.

			Das Eintreffen des Polizeiarztes Brinsley unterbrach sie. Auf den ersten Blick wirkte der Mann unscheinbar. Auffällig an ihm waren seine lange Nase und die Lachfalten um die Augen. Er wirkte müde – kein Wunder, immerhin war es längst nach Mitternacht, und sicher hatte er einen langen Arbeitstag hinter sich.

			»Entschuldigung«, wandte er sich an Knox. »Man hatte mich zu einem anderen Fall gerufen. Ein Mann, den man tot in einer Gasse aufgefunden hatte. Allem Anschein nach ein natürlicher Tod, aber das weiß man erst, wenn man sich den Betreffenden genau angesehen hat.« Er wandte sich der am Boden liegenden Toten zu. »Was haben wir hier?« Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte er sich vor und zog das Laken überraschend behutsam beiseite. Bei dem, was er sah, fuhr er zusammen, und tiefe Trauer trat auf seine Züge. Er sagte etwas, doch so leise, dass Narraway es nicht mitbekam.

			In der Überlegung, es sei sicher besser, wenn er wieder zu ihrem Mann hineinging, damit dieser nicht herauskam, weil er sich fragte, was da vor sich ging oder wo Narraway blieb, entschuldigte Narraway sich und kehrte ins Arbeitszimmer zurück.

			Dort saß Quixwood in völlig unveränderter Haltung und hob bei Narraways Eintreten lediglich den Kopf. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn aber gleich wieder.

			Narraway setzte sich ihm gegenüber. »Inspektor Knox scheint ein fähiger und anständiger Mann zu sein«, sagte er.

			»Soll das heißen, dass Sie nicht mithelfen wollen …« Quixwood ließ die Frage im Raum hängen, als wisse er nicht, wie er sie beenden sollte.

			»Doch, selbstverständlich«, sagte Narraway. Es überraschte ihn selbst, wie viel Nachdruck er in diese beiden Worte gelegt hatte. Der verletzliche Ausdruck im Gesicht der Frau, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt am Boden lag, hatte ihn unerwartet tief berührt. Es kam ihm in sonderbarer Weise so vor, als habe man ihr mehr genommen als das Leben.

			»Danke«, sagte Quixwood leise.

			Narraway wollte ihn in ein Gespräch verwickeln, um seine Aufmerksamkeit von dem abzulenken, was jenseits der Tür vor sich ging. Vor allem musste er dafür sorgen, dass Quixwood den Raum nicht verließ, solange der Arzt dort draußen tätig war, denn dieser würde die Leiche sehr gründlich untersuchen müssen. Der Anblick wäre für den Gatten so entsetzlich, als sei er selbst Zeuge der Vergewaltigung gewesen. Doch was konnte Narraway sagen, was angesichts der Umstände nicht oberflächlich oder unsinnig klang? Es gab keine Möglichkeit, mit Quixwood eine natürlich wirkende Unterhaltung zu führen.

			Dieser brach selbst das Schweigen. »Hat man inzwischen festgestellt, auf welche Weise der Täter ins Haus gekommen ist? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das geschehen sein soll. Alle Türen und Fenster sind normalerweise verriegelt. Bei uns ist noch nie eingebrochen worden.« Er sprach zu schnell, als hänge die Glaubwürdigkeit seiner Worte von der Geschwindigkeit ab, mit der er sie äußerte. »Um die Tageszeit muss das Haus noch voller Dienstboten gewesen sein. Wer hat Catherine gefunden? Hat sie geschrien?« Er schluckte. »Hatte sie Zeit zu … Ich meine, hat sie es mitbekommen?«

			Diese Frage hatte Narraway gefürchtet. Irgendwann würde man Quixwood die Wahrheit sagen müssen. Wenn er ihn jetzt belog, würde der Mann ihm künftig nie wieder etwas glauben. Wenn er andererseits sagte, was der Wahrheit auch nur nahekam, würde Quixwood das Bedürfnis empfinden, sogleich hinauszustürmen, um sich selbst ein Bild zu machen, getrieben von der Hoffnung, es sei möglicherweise nicht so schlimm, wie er fürchtete.

			»Nein«, sagte Narraway. »Bisher hat man keine Einbruchsspuren an Türen oder Fenstern gefunden. Allerdings suchen die Leute noch weiter. Vielleicht ist ja an irgendeiner Tür eine Scheibe herausgeschnitten worden. Das lässt sich im Dunkeln nicht ohne Weiteres sehen, und da es so gut wie windstill ist, würde es auch keinen Zug verursachen.« Um Quixwoods Aufmerksamkeit von dem abzulenken, was draußen vor der Tür geschah, und um zu verhindern, dass er hinausging, um nachzusehen, beschrieb er ausführlich, auf welche Weise Einbrecher ein Stück Papier auf eine Fensterscheibe klebten und anschließend ebenso geschickt wie geräuschlos ein kreisrundes Stück aus dem Glas schnitten, das groß genug war, um mit einer Hand hindurchzugreifen und einen Tür- oder Fensterriegel zu öffnen.

			»Hatten Sie beim Staatsschutz mit solchen Dingen zu tun?«, erkundigte sich Quixwood neugierig, als läge ihm daran, das zu erfahren.

			»Nein, das weiß ich von einem guten Bekannten bei der Polizei.« Dann berichtete Narraway von weiteren Kniffen, die ihm Pitt gelegentlich geschildert hatte, Einzelheiten über Taschendiebe und Kartenbetrüger wie auch Spezialitäten von Fälschern und Hehlern, die Schund ebenso wie äußerst wertvolle Ware an den Mann zu bringen verstanden. Obwohl all das völlig unerheblich war, hörte ihm Quixwood höflich zu. Es war besser, als über das nachzudenken, was in der Diele geschah.

			Gerade als Narraways Vorrat an Wissen über das Treiben der Unterwelt erschöpft war, das ihm Pitt vermittelt hatte, klopfte es. Auf Quixwoods Aufforderung hin trat Inspektor Knox ein und schloss die Tür hinter sich.

			»Entschuldigung, Euer Lordschaft«, sagte er zu Narraway, bevor er sich Quixwood zuwandte. »Der Arzt ist gegangen, Sir, und hat die Leiche Ihrer Gattin abtransportieren lassen. Dürfte ich Ihnen einige Fragen stellen, die mir helfen könnten, ein vollständiges Bild zu bekommen? Möglicherweise wollen Sie nicht hierbleiben, sondern die Nacht lieber anderswo verbringen, vielleicht bei guten Bekannten?«

			»Was? Ach so … Ich bleibe … wohl hier«, sagte Quixwood verwirrt, als habe er noch gar nicht darüber nachgedacht.

			»Möchten Sie nicht lieber in Ihren Klub gehen?«, regte Narraway an. »Das wäre für Sie doch sicher angenehmer. Mit Ihrem Personal dürfte im Augenblick nicht viel anzufangen sein.«

			Quixwood sah ihn verwirrt an. »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Vielleicht später.« Er wandte sich an Knox. »Was ist genau geschehen? Inzwischen müssen Sie das doch wissen.« Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.

			Knox nahm zwischen den beiden Platz und beugte sich ein wenig vor.

			Unwillkürlich fragte sich Narraway, wie oft der Mann dergleichen wohl schon getan haben mochte. Hatte man ihn dafür geschult? Gab es etwas, was ihm diese heikle Aufgabe erleichterte? Wahrscheinlich nicht.

			»Am liebsten würde ich Ihnen das nicht sagen müssen, Sir«, begann Knox. »Aber bedauerlicherweise werden Sie es vermutlich auf die eine oder andere Weise ohnehin erfahren. Man hat Ihre Gattin missbraucht und dann getötet. Die genaue Todesursache ist noch nicht bekannt, aber der Arzt wird sie uns mitteilen, sobald er seine Untersuchung abgeschlossen hat.«

			Quixwood sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Hände zitterten. »Haben … haben Sie ›missbraucht‹ gesagt?«

			»Ja, Sir. Es tut mir außerordentlich leid«, sagte Knox niedergeschlagen. »Ich hätte Ihnen das gern verschwiegen, aber Sie haben ein Recht, es zu erfahren.«

			»Hat sie gelitten?« Quixwoods Stimme war kaum hörbar.

			»Wahrscheinlich nicht lange.« Knox war nicht bereit, dem Mann eine Lüge aufzutischen. Früher oder später würde ihm die Wahrheit ohnehin aufgehen.

			Quixwood fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und strich sich die Haare straff zurück, als könne ihn der dadurch ausgelöste leichte Schmerz von dem ablenken, was Knox gesagt hatte. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, sodass seine dunklen Brauen und sein Haar scharf davon abstachen.

			»Wie war das möglich, Inspektor? Wie konnte denn überhaupt jemand ins Haus gelangen? Wo in drei Teufels Namen waren die Dienstboten?«

			»Wir sind dabei, der Sache nachzugehen, Sir«, gab Knox zurück.

			»Wer hat Catherine gefunden?«, ließ Quixwood nicht locker.

			Im Bewusstsein dessen, dass der Ehemann ein Recht darauf hatte, das zu erfahren, ging Knox geduldig auf alles ein.

			»Mr. Luckett, Ihr Butler. Wie er sagt, hat er die Angewohnheit, sich vor dem Schlafengehen vor dem Haus noch einmal die Beine zu vertreten. Er hat Ihre Gattin gefunden, als er sich vergewissern wollte, dass die Haustür verschlossen war, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog, Sir.«

			»Oh …« Mit zu Boden gerichtetem Blick murmelte Quixwood: »Arme Catherine.«

			»Dann hatte er wohl das Haus zu seinem kleinen Spaziergang durch den Hintereingang verlassen?«, erkundige sich Narraway.

			»Ja, Sir«, bestätigte Knox. »Auf diesem Weg war er auch zurückgekehrt und hatte die Hintertür für die Nacht hinter sich verriegelt.«

			»Dabei hat er niemanden gesehen?«

			»Nein, Sir, soweit er sagt, nicht.«

			»Dann wird das auch so sein«, warf Quixwood ein. »Er ist seit vielen Jahren bei uns im Hause. Ein guter Mann.« Seine Augen weiteten sich. »Großer Gott, Sie können doch unmöglich annehmen, dass er etwas damit zu tun hat?«

			»Nein, Sir«, sagte Knox ruhig. »Es gehört aber zu unserer Arbeit, jeden erdenklichen Punkt aus allen Blickwinkeln gründlich zu untersuchen.«

			»Weiß dieser Luckett, um welche Uhrzeit er ins Haus zurückgekommen ist?«, fragte Narraway den Inspektor.

			»Ja, Sir, kurz nach halb elf. Er hat den Lakaien sofort zur Polizei geschickt.«

			»Gibt es denn hier kein Telefon?«, fragte Narraway mit einem Ausdruck der Überraschung.

			»Doch, selbstverständlich«, erklärte Quixwood. »Wahrscheinlich hat er in der Aufregung nicht daran gedacht.«

			»Ja«, sagte Knox. »Wenn man aufgeregt ist, verfällt man in alte Gewohnheiten. Kein Wunder, dass er nach dem nächsten Streifenpolizisten gesucht hat. Das hat sich übrigens auch als durchaus richtig erwiesen, denn er ist am anderen Ende von Eaton Square, keine dreihundert Meter vom Haus entfernt, auf Wachtmeister Tibenham gestoßen. Dieser ist gleich mitgekommen und hat mich über das im Haus befindliche Telefon informiert. Ich war kurz nach Viertel nach elf hier und habe sogleich jemanden zur spanischen Botschaft geschickt, um Sie zu holen. Sie dürften gegen halb eins hier angekommen sein. Jetzt ist es etwa zwanzig nach eins.« Er schüttelte sichtlich betrübt den Kopf. »Es tut mir aufrichtig leid, Mr. Quixwood, aber ich muss unbedingt mit jedem im Hause sprechen, bevor sich die Leute wieder zur Ruhe begeben können. Es ist wichtig, dass sie sich äußern, solange die Eindrücke noch frisch sind. Würde ich bis morgen warten, hätten sie womöglich dies oder jenes vergessen.«

			Erneut richtete Quixwood den Blick auf den Teppich. »Ich verstehe. Brauchen Sie mich noch?«

			»Nein, Sir. Es ist nicht nötig, Sie mit Dingen zu belasten, die Sie ohnehin lieber nicht wissen wollen. Ihnen brauche ich keine weiteren Fragen zu stellen.«

			Verwirrt fragte Quixwood: »Wieso nicht?«

			»Sie waren bei einem Empfang in der spanischen Botschaft, nicht wahr, Sir?«, fragte Knox.

			»Ja, schon.«

			»Und dabei waren Damen ebenso anwesend wie Herren?«

			Quixwood zwinkerte, einen Moment irritiert.

			»Ach so, ich verstehe. Ja. Meine Frau ist zu Hause geblieben, weil sie sich nicht wohlfühlte. Sie hatte starke Kopfschmerzen. Das kommt … kam bei ihr öfter vor.«

			»Aber sie war ebenfalls eingeladen?«

			»Selbstverständlich. Solche Gesellschaften können sich ziemlich lange hinziehen, und sie hat gesagt, sie würde lieber früh zu Bett gehen.«

			»Ich verstehe.«

			Mit gerunzelter Stirn fragte Quixwood: »Worauf wollen Sie hinaus, Inspektor? Daran, dass meine Frau nicht mitgekommen ist, war nicht das Geringste bemerkenswert. Sie hat mich zu einer ganzen Reihe von gesellschaftlichen Ereignissen nicht begleitet, an denen teilzunehmen mein Beruf mich zwingt. Da geht es lautstark zu, es wird viel geredet, und das meiste davon ist recht belanglos. Ich würde am liebsten selbst nicht hingehen, wenn es nicht zu meinen Berufspflichten gehörte, Kontakte zu knüpfen und zu pflegen, Sie wissen schon.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie gestern Abend das Haus verlassen, Sir?«

			»Gegen halb neun. Kurz vor neun war ich an der spanischen Botschaft. Ich brauchte nicht besonders früh dort aufzutauchen.«

			»Haben Sie eine Droschke genommen, Sir?«

			»Nein, ich habe meine eigene Kutsche.« Einen Augenblick lang sah er verblüfft um sich. »Großer Gott, das habe ich ja ganz vergessen! Bestimmt wartet der Kutscher noch vor der Botschaft auf mich.« Er erhob sich halb aus seinem Sessel.

			»Nicht nötig«, wandte sich Narraway an ihn. »Ich habe Sie dort entschuldigt und gebeten, dass man Ihren Kutscher entsprechend informiert.«

			Quixwood warf ihm einen dankbaren Blick zu und fragte dann Knox: »Und wann ist es also geschehen?«

			»Vermutlich kurz vor oder nach zehn, Sir. Auf jeden Fall war es später als Viertel vor, denn da hat das Mädchen noch mit Mrs. Quixwood gesprochen, und vor halb elf, als Mr. Luckett wieder ins Haus gekommen ist und sie aufgefunden hat.«

			»Hilft Ihnen das nicht?«, erkundigte sich Quixwood.

			»Doch, Sir, wahrscheinlich schon«, stimmte Knox mit leichtem Nicken zu. »Es ist aber noch zu früh, daraus Schlüsse zu ziehen. Wir werden mehr wissen, wenn wir mit allen Dienstboten gesprochen und uns bei Tageslicht gründlich umgesehen haben. Vielleicht hat ja auch jemand außerhalb des Hauses etwas beobachtet. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Sir. Ich muss mit Ihrem Personal reden, damit wenigstens einige von ihnen bald zu Bett gehen können.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Quixwood umgehend. »Tun Sie alles, was nötig ist. Mich entschuldigen Sie bitte. Ich möchte hier noch eine Weile sitzen bleiben.« Er sah zu Narraway hinüber. »Ich habe natürlich volles Verständnis, wenn Sie gehen wollen. Es muss für Sie eine grässliche Nacht gewesen sein. Trotzdem wäre ich Ihnen unaussprechlich dankbar, wenn Sie … die Dinge ein bisschen im Auge behalten würden … tun, was Sie können …« Er schien nicht recht zu wissen, wie er fortfahren sollte. Augenscheinlich war ihm bewusst, dass er Narraway damit um einen großen Gefallen bat, was ihm peinlich zu sein schien.

			»Alles, was mir Inspektor Knox gestattet«, gab dieser zurück. Er zögerte keinen Augenblick einzuwilligen, nicht nur um Quixwoods willen, sondern auch wegen der Toten, deren Gesicht einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte.

			»Ich danke Ihnen«, sagte Quixwood leise.

			»Kommen Sie ruhig mit, Euer Lordschaft«, forderte ihn Knox auf. »Vorausgesetzt, dass das Ihr Wunsch ist. Ich werde jetzt im Dienstbotentrakt mit den Leuten sprechen. Sie sind verständlicherweise ziemlich mitgenommen. Es dürfte das Beste sein, sie im Zimmer der Haushälterin zu befragen. Sie wissen schon, eine Tasse Tee in vertrauter Umgebung.«

			Narraway wusste die Klugheit dieser Entscheidung zu schätzen. »Guter Gedanke. Ja, ich würde gern mitkommen«, stimmte er zu. »Vielen Dank.«

			Er folgte Knox.

			In der Diele kniete eine Frau neben einem Wassereimer am Boden, um das Blut aufzuwischen, wo die Ermordete gelegen hatte. Es gab keine weiteren erkennbaren Hinweise auf die Gewalttat. Vermutlich hatte man bereits alles beseitigt, was dabei beschädigt oder zerstört worden war, stellte Narraway befriedigt fest. Wenn Quixwood aus seinem Arbeitszimmer kam, würde ihn nichts unnötig an das Geschehene erinnern.

			Die Haushälterin, eine mollige Frau in mittleren Jahren, die ein Wollkleid trug, fuhr sich rasch über das augenscheinlich in Eile wieder hochgesteckte Haar, als die beiden Männer in ihr behagliches und überraschend großes Zimmer traten. Bei ihr befand sich ein junges Dienstmädchen mit verweinten Augen. Sie hielt ein nasses Taschentuch in der Hand. Auf einem Tablett standen eine Teekanne, mehrere unbenutzte Tassen, ein Krug Milch und eine Zuckerdose. Knox warf einen sehnsüchtigen Blick darauf, doch hielt er es wohl für unpassend, seinem Wunsch nach einer Stärkung nachzugeben.

			Narraway, der ebenfalls gern eine Tasse Tee getrunken hätte, erlegte sich die gleiche Zurückhaltung auf, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen – ganz davon abgesehen, dass die Gefahr bestand, von dem Polizeibeamten andernfalls für einen Amateur gehalten zu werden.

			Das Dienstmädchen hatte Mrs. Quixwood als Letzte lebend gesehen. Knox fragte sie mit ruhigen Worten, doch sie konnte lediglich sagen, dass sie in Bezug auf den Zeitpunkt sicher war. Die große Standuhr in der Diele habe kurz zuvor geschlagen, und sie gehe immer genau, wie ihr Mr. Luckett bestätigt habe.

			Knox dankte ihr, ließ sie gehen und erkundigte sich, wo sich Mr. Luckett befand, weil er mit ihm sprechen wollte.

			»Der Butler versucht die Leute zu beruhigen, Sir«, teilte ihm der Lakai mit. »Außerdem vergewissert er sich, dass alles aufgeräumt ist und sämtliche Fenster und Türen fest verschlossen sind. Zwar nehme ich an, dass das der Fall ist, aber sicher können die Frauen besser schlafen, wenn sie wissen, dass er sich persönlich darum gekümmert hat.«

			Knox nickte. »Dann bitten Sie ihn herzukommen, sobald er damit fertig ist. Inzwischen werde ich mit Mrs. Millbridge sprechen.« Bei diesen Worten wies er auf die Haushälterin.

			»Ja, Sir. Danke, Sir«, sagte der Lakai und verließ den Raum.

			Knox wandte sich an die Haushälterin. »Mrs. Quixwood ist gestern Abend allein zu Hause geblieben. Kennen Sie den Grund dafür? Und sagen Sie bitte die Wahrheit, Ma’am. In der gegenwärtigen Situation sind Höflichkeit und Zurückhaltung möglicherweise nicht unbedingt von Vorteil. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht meine Absicht ist, Dinge auszuplaudern – ich gebe nur weiter, was unbedingt nötig ist. Ich habe selbst Frau und drei Töchter, weiß also, wie das ist. Ich liebe sie alle, aber wie jeder von uns haben sie ihre Eigenheiten.« Er schüttelte den Kopf. »Vor allem die Töchter. Obwohl ich sie gut zu kennen meine, tun sie gelegentlich Dinge, die mir über den Verstand gehen.«

			Angesichts der Situation hielt es Mrs. Millbridge für richtig, ihr Lächeln lediglich anzudeuten.

			»Mrs. Quixwood hat sich nicht besonders viel aus Gesellschaften gemacht«, sagte sie ruhig. »Als Musik- und Theaterliebhaberin hat sie gern die Aufführungen ernster Stücke besucht, aber auch solche von witzigen wie die von Oscar Wilde.« Sie zwinkerte bei diesen Worten, wohl im Bewusstsein dessen, dass es besser sein mochte, sich angesichts der Schande, die Oscar Wilde über sich gebracht hatte, nicht positiv über seine Werke zu äußern.

			Einen Augenblick lang wusste Knox nicht, was er dazu sagen sollte.

			»Mir geht es ebenso«, sagte Narraway rasch. »Sein Esprit bleibt auf jeden Fall, und man kann sich immer wieder daran erfreuen.«

			Mrs. Millbridge warf ihm einen dankbaren Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann erneut auf Knox.

			»Heißt das, dass Mr. Quixwood des Öfteren allein zu solchen Veranstaltungen gegangen ist?«, fragte er.

			»Ja, das würde ich sagen.« Sie sah erneut besorgt drein. Offenbar fürchtete sie, unbeabsichtigt etwas Falsches gesagt zu haben.

			Knox lächelte ihr ermutigend zu, wobei die tiefen Furchen der Müdigkeit einen Augenblick lang aus seinem Gesicht verschwanden. »Mithin könnte jemand, der das Haus im Auge hatte, vielleicht, weil er einbrechen wollte, gemerkt haben, dass sie allein sein würde, sobald sich die Dienerschaft zur Nachtruhe zurückgezogen hatte?«

			Sie nickte. Ihr Gesicht war bleich. Womöglich stellte sie sich vor, wie draußen jemand gelauert und genau auf diesen Augenblick gewartet hatte. Ein leichter Schauder überlief sie, und sie wirkte wie erstarrt.

			»Besucher sind wohl nicht gekommen«, fuhr Knox fort. »Beispielsweise eine Freundin?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»Und würden Sie es wissen, wenn es so wäre, Ma’am?«

			»Nun … wenn jemand sie besucht hätte, hätte sie zumindest Tee haben wollen und vielleicht auch einen leichten Abendimbiss. Den hätte ihr jemand bringen und dann warten müssen, bis der Besuch gegangen wäre, um hinter ihm abzuschließen. Das heißt, dass mindestens ein Mädchen und ein Lakai davon gewusst hätten.«

			»Aha«, sagte Knox. »Und hätte sie selbst aus dem Haus gehen wollen, wäre vermutlich ein Lakai aufgeblieben, um sie wieder einzulassen, und möglicherweise auch ein Kutscher, der sie an ihr Ziel und zurück gebracht hätte?«

			»Selbstverständlich«, sagte Mrs. Millbridge und nickte bestätigend.

			Narraway dachte an die Möglichkeit, dass ein Mann ins Haus gekommen war, den Mrs. Quixwood selbst eingelassen hatte. Dieser hätte sich ohne Weiteres mit einem Glas Whisky oder Cognac aus den Karaffen im Arbeitszimmer begnügen können. Doch er sagte nichts. Bestimmt war dieser Gedanke auch Knox schon gekommen.

			»Womit hat sich Mrs. Quixwood die Zeit vertrieben?«, wechselte der Inspektor das Thema.

			Mrs. Millbridge sah verwirrt drein und schwieg. Erneut war ein Ausdruck von Besorgnis auf ihre Züge getreten. Sogleich fragte sich Narraway, was sie befürchten mochte. Er sah aufmerksam zu Knox, der mit gefurchter Stirn und herabgezogenen Mundwinkeln dasaß. Worauf mochte er hinauswollen?

			»Hat sie sich vielleicht um den Garten gekümmert?«, erkundigte sich Knox. »Und unter Umständen sogar dem Gärtner Anweisungen gegeben, was er anpflanzen sollte und wo?«

			»Ich verstehe«, sagte Mrs. Millbridge und wirkte erleichtert. »Ja, sie hat sich für Blumen und dergleichen interessiert. Sie hat sie oft selbst arrangiert, hier im Hause, meine ich.« Plötzlich war wieder Leben in ihr Gesicht gekommen, als habe sie sich gestattet zu vergessen, warum sie dort saßen. »Sie ist auch gelegentlich zu Vorträgen der Königlichen Gesellschaft für Gartenbaukunst gegangen«, fügte sie hinzu, »und auch zu solchen der Geographischen Gesellschaft. Sie mochte Beschreibungen ferner Gegenden, zum Beispiel von Ägypten und anderen afrikanischen Ländern. Sie hat Bücher über die Menschen gelesen, die dort vor Jahrtausenden gelebt haben.« Sie schüttelte den Kopf angesichts der bloßen Vorstellung. »Und auch über die Griechen und Römer.«

			»Sie scheint eine sehr interessante Dame gewesen zu sein«, merkte Knox an.

			Unvermittelt brach sich der Kummer der Haushälterin Bahn; sie schluckte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Mit einem Mal sah sie ziemlich alt und ungeheuer verletzlich aus.

			»Tut mir leid«, sagte Knox in entschuldigendem Ton. »Vielleicht können wir alles andere auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Bestimmt sind Sie müde.« Er sah zur Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist nach zwei.«

			»Schon gut«, sagte sie, hob das Kinn und sah ihn mit der früheren Würde und fast herausfordernd an – wie er es möglicherweise beabsichtigt hatte.

			»Sicher haben Sie am Vormittag alle Hände voll zu tun, weil sich alle Mädchen im Hause an Sie wenden werden«, gab er zu bedenken. »Sie werden sich wie eine Mutter um sie kümmern müssen.« Zwar sprach er damit etwas aus, was sie wusste, doch fühlte sie sich durch diese Erinnerung an ihre Wichtigkeit bestätigt. »Ich nehme an, dass Sie so etwas noch nie erlebt haben«, fuhr er fort. »Ohnehin müssen wir uns morgen früh noch mit Mrs. Quixwoods Zofe unterhalten. Mir ist klar, dass ich heute Nacht nicht mit ihr sprechen kann, weil sie viel zu aufgewühlt ist. Vermutlich wird sie selbst am Vormittag ihr Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden haben. Das kann man auch gar nicht anders erwarten.«

			»Sie haben recht, Sir.« Mit diesen Worten erhob sich Mrs. Millbridge und strich sich den Rock glatt. »Ja, Miss Flaxley war ihr sehr ergeben.« Sie sah flüchtig zu Narraway, von dem sie nicht wusste, wer er war. Was sie betraf, war Knox der entscheidende Mann. »Danke, Sir. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Mrs. Millbridge«, gab Knox zurück.

			Als sie den Raum verlassen hatte, sagte Knox nichts, doch ließ sich seinem Gesicht deutlich ansehen, wie sehr ihn diese Befragung belastete. Narraway war zutiefst dankbar, dass er in all den Jahren seiner Tätigkeit nicht immer wieder in diese Lage gebracht worden war. Zwar hatte er in seiner Position durchaus Kummer und Verwirrung aus der Nähe miterlebt, doch da es seine Aufgabe gewesen war, Gefahren vom ganzen Land abzuwenden, hatte ein großer Abstand zwischen ihm und der Härte von Einzelschicksalen gelegen. Die Bürde der Verantwortung, die er zu tragen hatte, war schwer, bisweilen geradezu unerträglich gewesen, aber nie hatte er menschlichem Elend aus so unmittelbarer Nähe ins Auge blicken müssen. Für seine Aufgabe hatte er Mut, Nervenkraft und ein gutes Urteilsvermögen gebraucht, sich jedoch nie genötigt gesehen, Schmerz und Qual anderer Menschen mit ertragen zu müssen. Er sah Knox jetzt mit neuen Augen und zollte ihm innerlich eine gewisse Bewunderung.

			Der Butler, Luckett, klopfte an und trat ein. Er wirkte erschöpft, tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben, und seine Augen waren rot gerändert. Doch er wusste, was sich gehörte, und nahm Knox gegenüber Haltung an.

			»Nehmen Sie doch Platz, Mr. Luckett.« Mit diesen Worten wies Knox auf den Stuhl, auf dem Mrs. Millbridge gesessen hatte. »Leider wird der Tee inzwischen kalt sein.«

			»Möchten Sie gern frischen, Sir?«, fragte der Butler, ohne sich vom Fleck zu rühren.

			»Wie bitte? Ach nein, vielen Dank«, gab Knox zurück. »Ich hatte an Sie gedacht.«

			»Ich brauche keinen, vielen Dank, Sir«, sagte Luckett und setzte sich. »Im Haus ist alles geordnet, Sir, und sämtliche Türen und Fenster sind verschlossen. Heute Nacht wird nichts passieren.«

			»Haben Sie feststellen können, wo jemand eingebrochen ist? Oder haben Sie ein Fenster gesehen, das man hätte aufstoßen können, um hereinzuklettern?«, erkundigte sich Knox.

			»Nein, Sir. Ich weiß nicht, auf welche Weise der Täter ins Haus gekommen sein könnte.«

			»In dem Fall muss man einstweilen annehmen, dass ihn jemand eingelassen hat«, resümierte Knox.

			»Ja, Sir«, stimmte der Butler betrübt zu.

			»Hatte Mrs. Quixwood gelegentlich spätabends Besucher, die sie selbst zur Tür gebracht hat?«, fragte Knox.

			Diese Frage und alles, was möglicherweise damit zusammenhing, bereitete Luckett sichtlich Unbehagen. »Nicht, dass ich wüsste, Sir«, sagte er ein wenig steif.

			»Aber möglich wäre es?«, fasste Knox nach.

			»Ich kann es nicht ausschließen«, erwiderte Luckett. Es gab keine andere Möglichkeit, als anzunehmen, dass genau das am Vorabend geschehen war, ohne dass jemand etwas davon gemerkt hatte.

			»War die Haustür abgeschlossen, als Sie Mrs. Quixwoods Leiche entdeckt haben?«

			Der Butler erstarrte und schwieg eine Weile.

			Gespannt wartete Narraway auf seine Antwort.

			Ohne seine Frage zu wiederholen, sah Inspektor Knox den Mann mit müden und traurigen Augen an.

			Dieser räusperte sich. »Sie war geschlossen, aber nicht verriegelt.« Bei diesen Worten sah er Knox offen an.

			»Aha. Und die anderen Türen, der Seiteneingang oder die Tür, die von der Spülküche nach draußen führt?«

			»Abgeschlossen beziehungsweise abgeschlossen und verriegelt, Sir«, gab Luckett ohne zu zögern zur Antwort.

			»Das heißt also, der Betreffende muss durch die Haustür hereingekommen und auf diesem Weg auch wieder gegangen sein«, folgerte Knox. »Interessant. Damit haben wir immerhin schon einmal ein Mosaiksteinchen. Auf welchem Wege hatten Sie das Haus zu Ihrem abendlichen Spaziergang verlassen, Mr. Luckett?«

			Der Butler stutzte, als er begriff, worauf Knox mit seiner Frage hinauswollte.

			»Durch den seitlichen Dienstboten- und Lieferanteneingang«, sagte er sodann. »Ich habe einen Schlüssel zu der Tür. Ich habe sie von außen abgeschlossen, konnte sie aber natürlich nicht verriegeln. Durch diese Tür bin ich auch zurückgekommen und von dort aus zur Haustür gegangen, um sie noch ein letztes Mal zu kontrollieren. Dabei habe ich Mrs. Quixwood gefunden.«

			»Machen Sie es immer so«, erkundigte sich Knox, »dass Sie nach Ihrem Spaziergang noch einmal durch das Haus gehen, um nach der Haustür zu sehen?«

			»Ja, Sir.«

			»Das heißt, die Seitentür war nicht verriegelt, solange Sie draußen waren.«

			»Nein, Sir. Aber abgeschlossen«, gab Luckett mit fester Stimme zurück. »Ich musste sie aufschließen, als ich zurückkam. Daran besteht nicht der geringste Zweifel, Sir. Ich habe den Schlüssel einmal ganz herumdrehen müssen. Also war die Tür fest verschlossen.«

			Knox neigte zustimmend den Kopf. »Danke, Mr. Luckett. Vielleicht sprechen wir morgen noch einmal miteinander. Es dürfte das Beste sein, wenn Sie jetzt zu Bett gehen. Die Dinge werden für Sie eine ganze Weile lang nicht einfach sein, denn man wird Sie brauchen.«

			Luckett stand auf, was ihn ersichtlich Mühe kostete. Er wirkte mit einem Mal so steif, als schmerzten ihn die Glieder. Ein alter Mann, dessen Welt an diesem Abend zusammengebrochen und dessen einziger Schutzschild seine Würde war. »Ja, Sir«, sagte er dankbar. »Gute Nacht, Sir.«

			Als er gegangen war, fragte sich Narraway, wer hinter ihm und Knox abschließen würde. Gerade wollte er Knox danach fragen, als man hörte, wie es am Glockenbrett unmittelbar vor der Tür der Haushälterin läutete.

			Knox hob den Blick. »Ob da jemand an der Haustür ist?«, fragte er, obwohl ihm klar sein musste, dass ihm das niemand beantworten konnte. »Wer zum Teufel kann das um … drei Uhr morgens sein?« Er stand schwerfällig auf und verließ, von Narraway gefolgt, den Dienstbotentrakt, um durch die Diele zur Haustür zu gehen. Niemand im Hause hatte reagiert. Im nächsten Augenblick läutete es wieder. Sie hörten es kaum, weil sich auch das zweite Glockenbrett hinter der mit grünem Flaus bespannten Tür zum Dienstbotentrakt befand.

			Durch das kleine Fenster neben der Tür sah Narraway, dass draußen ein Polizeibeamter und ein Stück weiter eine zweite Person stand.

			Knox öffnete, und der Streifenpolizist meldete mit betont ausdrucksloser Stimme: »Jemand von der Presse, Sir.«

			Knox trat über die Schwelle und sagte mit kalter Stimme, in der unüberhörbar mühsam unterdrückter Ärger mitschwang: »Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn es etwas mitzuteilen gibt. Wie kommen Sie dazu, um drei Uhr nachts bei fremden Menschen zu läuten? Haben Sie keinen Anstand? Am liebsten würde ich feststellen, wo Sie wohnen, und warten, bis es in Ihrer Familie eine Tragödie gibt, um dann einen meiner Beamten zu schicken, der mitten in der Nacht an Ihre Haustür hämmert!«

			Einen Augenblick lang sah der Mann betroffen drein, ehe er erklärte: »Ich habe gehört …«

			»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir uns melden werden, wenn es etwas mitzuteilen gibt«, stieß Knox zwischen den Zähnen hervor. »Ihr verdammten Aasgeier wittert den Tod in der Luft und habt nichts Eiligeres zu tun, als festzustellen, welchen Vorteil ihr daraus ziehen könnt.«

			Narraway erkannte in Knox eine Wut, die ihn verblüffte, doch im nächsten Augenblick begriff er, dass sich der Mann an die Stelle der Menschen im Hause versetzte, die unter den entsetzlichen Nachwirkungen eines Ereignisses litten, das sie sich noch wenige Stunden zuvor nicht einmal hätten vorstellen können. Man hätte glauben können, dass sich Knox selbst davon betroffen fühlte. Noch während Narraway überlegte, ob er nicht ebenfalls hinausgehen und dem Zeitungsmenschen seine Missbilligung aussprechen sollte, hörte er auf dem polierten Boden hinter sich Schritte. Er wandte sich um und sah, dass Quixwood selbst an die Tür gekommen war. Er sah entsetzlich aus. Tiefe Falten durchzogen sein nahezu blutleeres Gesicht, und seine Augen waren rot gerändert. Seine Schultern hingen herab, als habe ihn eine unsichtbare gewaltige Last erschöpft.

			»Schon gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Irgendwann werden wir ja doch mit den Leuten reden müssen. Da kann ich es auch gleich tun, damit ich sie nicht noch einmal zu sehen brauche. Aber ich danke Ihnen, dass Sie sich für mich eingesetzt haben, Inspektor … Entschuldigung, ich habe Ihren Namen vergessen.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar, als könne ihm das helfen, klare Gedanken zu fassen.

			»Sind Sie sicher, Sir?«, fragte Knox fürsorglich. »Ihnen ist klar, dass Sie das nicht zu tun brauchen.«

			Quixwood nickte kaum wahrnehmbar, ging an Knox vorüber zur offenen Haustür, trat hinaus, sah flüchtig grüßend zu dem Streifenbeamten hin und wandte sich dann dem Mann von der Presse zu.

			»Vielleicht sollte ich angesichts der Tageszeit ›Guten Morgen‹ sagen«, begann er mit gequälter Stimme. »Zweifellos sind Sie gekommen, weil Sie erfahren haben, dass es bei uns eine Tragödie gegeben hat. Sie ist so entsetzlich, dass wir kaum wissen, was wir tun sollen. Man hat mich kurz vor Mitternacht nach Hause gerufen, weil man meine Frau in der Diele ihres eigenen Hauses tot aufgefunden hat. Bisher wissen wir weder, wer sie überfallen und bestialisch ermordet hat, noch, warum.«

			Er holte tief Luft, wobei er sichtbar zitterte. »Allem Anschein nach ist nichts entwendet worden, doch könnte sich bei genauerem Nachsehen herausstellen, dass doch etwas fehlt. Alle Dienstboten befanden sich im hinteren Teil des Hauses und haben nichts gehört. Der Butler hat bei seiner Rückkehr von einem kurzen Spaziergang die Leiche meiner Frau entdeckt. Mehr kann ich im Augenblick wirklich nicht sagen. Bestimmt wird Sie der Inspektor informieren, sobald mehr bekannt ist, was über den privaten Kummer hinausgeht und von öffentlichem Interesse sein könnte. Gute Nacht.«

			»Sir!«, rief der Mann.

			Wortlos wandte sich Quixwood ab. Sein Gesicht wirkte im Schein der Lampe über der Haustür wie eine Maske.

			Der Mann unternahm keinen weiteren Versuch und sagte lediglich: »Danke.«

			Ohne darauf zu antworten, ging Quixwood zurück ins Haus. Knox schloss die Tür hinter ihm, während der Streifenbeamte vor dem Haus stehen blieb.

			Zu Narraway gewandt, sagte Quixwood: »Danke, ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.« Er sah ihn aufmerksam an. »Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie dem Inspektor nach Kräften helfen würden, Spekulationen … nach Möglichkeit zu unterdrücken. Mir ist bewusst, dass sich die Umstände …«, er schluckte, »… auf mehr als nur eine Weise deuten lassen, aber ich kenne Catherine, und ich habe sie geliebt. Ich werde nicht dulden, dass sensationslüsterne, vulgäre Menschen ohne Ehrgefühl, die alle Werte in den Schmutz ziehen, die Erinnerung an sie besudeln. Bitte …« Seine Stimme versagte.

			»Gewiss«, erwiderte Narraway rasch. »Ich werde, wie gesagt, alles tun, was mir Inspektor Knox gestattet. Möglicherweise kann ich Erkundigungen in Kreisen einziehen, zu denen er keinen Zugang hat. Ich verfüge hier und da nach wie vor über einen gewissen Einfluss.«

			Quixwood lächelte trübselig. »Danke.«

			Narraway fuhr mit einer Droschke, die von der Polizei zum Warten aufgefordert worden war, nach Hause, um wenigstens einige Stunden Schlaf zu bekommen. Danach wollte er versuchen, den Fall mit klarem Verstand zu durchdenken. Er nahm ein heißes Bad, um die Müdigkeit und Anspannung wenigstens teilweise zu vertreiben, und ging dann zu Bett.

			Erschöpft fiel er in tiefen Schlaf, wurde aber schon vor acht Uhr von Träumen wach, in denen die Tote und das Entsetzen wie auch die unvorstellbaren Schmerzen eine Rolle spielten, die sie empfunden haben musste, als der Täter die intimsten Teile ihres Leibes verletzt hatte. Sein Kopf dröhnte, und sein Mund war trocken. Die Leere, die nach dem Verlust seiner Stellung als Leiter des Staatsschutzes in seinem Leben eingetreten war, kam ihm jetzt vergleichsweise lächerlich vor, und er schämte sich ihrer geradezu, wenn er an das dachte, was man Catherine Quixwood angetan hatte.

			Nachdem er sich gewaschen, rasiert und angekleidet hatte, ging er nach unten, nahm sein aus Rührei, Toast und Tee bestehendes Frühstück ein und machte sich dann auf den Weg zu Dr. Brinsley.

			Narraway empfand Abscheu vor dem Leichenschauhaus, weil es ihn so nachdrücklich an die Sterblichkeit des Menschen erinnerte. Der Geruch, der dort in der Luft lag, drehte ihm den Magen um, und er glaubte immer, ihn noch Stunden später wahrnehmen zu können.

			Verglichen mit dem, was ihn erwartete, sobald er die Tür hinter sich geschlossen haben würde, wirkten die Hitze, der Staub und der Geruch nach Pferdeäpfeln auf der Straße vor dem Gebäude geradezu angenehm.

			Es dauerte nicht lange, bis er Dr. Brinsley fand. Ein Blick ins Gesicht des Arztes genügte, um ihm zu zeigen, dass er abscheuliche Einzelheiten erfahren würde und die Sache überdies wohl auch kompliziert war.

			»’n Morgen, Euer Lordschaft«, sagte Brinsley und runzelte die Stirn. »Inspektor Knox haben Sie wohl nicht gesehen?«

			»Nein, bisher nicht«, gab Narraway knapp zurück. »Können Sie mir etwas sagen?«

			»Kommen Sie mit in mein Büro«, forderte ihn Brinsley auf. »Da riecht es nicht so unangenehm wie hier.« Er wandte sich um und ging ihm durch einen Gang voran in einen kleinen Raum, in dem alle verfügbaren Flächen mit Büchern und Papieren vollgestapelt waren. Er schloss die Tür.

			Narraway blieb wartend stehen. Er wollte sich nicht länger als unbedingt nötig dort aufhalten.

			Brinsley begriff, warum er sich nicht setzte, und Verständnis blitzte in seinen Augen auf.

			»Der Unhold hat sie vergewaltigt und auf widerliche Weise misshandelt. Er hat sie sogar in die Brust gebissen«, sagte er mit erkennbarem Zorn in der Stimme. »Aber nichts von dem hat ihren Tod herbeigeführt, jedenfalls nicht unmittelbar.«

			Diese Äußerung verblüffte Narraway, und es fiel ihm schwer, sie zu glauben.

			Brinsley seufzte. »Sie ist an Opiumvergiftung gestorben. Opiumtinktur.«

			Ein kalter Schauer überlief Narraway. Der durchdringende Geruch des Leichenschauhauses schien ihm in Nase und Mund gekrochen zu sein. »Hat sie die getrunken, bevor man ihr das angetan hat, oder danach?«, fragte er mit belegter Stimme. »Können Sie das sagen?«

			»Danach«, sagte Brinsley. »Knox hat das Glas gefunden, aus dem sie getrunken hatte. Es war Blut daran.«

			»Hat der Täter sie gezwungen, das Zeug zu trinken?« Noch während er die Frage stellte, ahnte er, dass diese Hoffnung vergeblich war.

			Auf Brinsleys Züge trat tiefes Mitgefühl, das möglicherweise nicht nur der Toten galt, sondern auch Narraway. »Sie muss nach der Tat wie betäubt gewesen sein, am Rande der Verzweiflung«, gab er zurück. »Entweder war ihr nicht bewusst, wie viel sie getrunken hat, oder aber, und das halte ich für wahrscheinlicher, sie hat mit voller Absicht eine Überdosis eingenommen. Gott allein weiß, was sie empfunden haben muss. Viele Frauen kommen ihr Leben lang nicht über eine Vergewaltigung hinweg, weil ihnen das Entsetzen und die Scham unerträglich sind.«

			»Scham?«, fuhr ihn Narraway an.

			Brinsley seufzte. »Bei dieser Art von Gewalttat geht es um Demütigung. Die Frauen kommen sich so tief in den Schmutz gezogen vor, dass sie nicht damit leben können. In vielen Fällen wollen auch anschließend die Männer, von denen sie glaubten, dass sie sie liebten, nichts mehr mit ihnen zu tun haben.« Er schluckte schwer. »Ehemänner kommen oft damit nicht klar. Sie meinen, damit nicht leben zu können. Sie kommen einfach nicht über den Gedanken hinweg, dass die Frau das letztlich irgendwie zugelassen haben muss.«

			»Man hat sie entsetzlich misshandelt«, stieß Narraway hervor. Es klang fast wie ein Schrei.

			»Das ist mir bekannt!«, schnitt ihm der Polizeiarzt das Wort ab. »Ich berichte Ihnen, was geschehen ist, ohne es zu erklären oder gar zu rechtfertigen. Eine Vergewaltigung wirkt auf manche Männer sonderbar: Sie fühlen sich ohnmächtig, weil es ihnen nicht möglich war, die eigene Frau zu schützen. Es tut mir leid. Die Opiumtinktur hat den Tod verursacht, und es sieht ganz so aus, als ob sie sie aus freien Stücken getrunken hätte. Gott sei ihrer Seele gnädig.« Er presste die Lippen zusammen. Sein Gesicht war schmerzlich verzogen. »Spüren Sie den Kerl auf. Man kann ihn zwar nicht wegen Mordes hängen, aber es wird ja wohl irgendeine Möglichkeit geben, ihn unschädlich zu machen.«

			»Das werde ich tun.« Narraway spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte und hilflose Wut ihn übermannte. »Das werde ich tun.«

		

	
		
			

			KAPITEL 3

			

			Geistesabwesend kaute Pitt, während er am Frühstückstisch Zeitung las. Er hob kurz den Blick, um Jemima und Daniel zu verabschieden, die sich auf den Schulweg machten, und wandte dann seine Aufmerksamkeit erneut der Zeitung zu. Was er da las, fesselte ihn so sehr, dass sogar sein Tee kalt wurde.

			Charlotte stand auf, ging mit der Kanne zum Herd, schob den Kessel auf die heiße Platte und wartete, bis das Wasser erneut siedete. Mit einer frischen Tasse und dem neu aufgegossenen Tee kehrte sie an den Tisch zurück und setzte sich.

			»Noch Tee?«

			Pitt hob den Blick und sah verwirrt auf die Tasse, die neben ihm auf dem Tisch stand.

			»Der ist kalt«, sagte sie erklärend.

			»Ach so.« Er lächelte entschuldigend. »Tut mir leid …«

			»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sind das keine guten Nachrichten.«

			»Es geht um Spekulationen über den Prozess gegen Jameson«, gab er zur Antwort, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Die meisten Menschen scheinen nicht mitbekommen zu haben, wobei es darum geht.«

			Der aus Afrika nach England zurückgekehrte Dr. Leander Starr Jameson wurde beschuldigt, von Südrhodesien aus eigenmächtig eine militärische Aktion gegen den unabhängigen Burenstaat Transvaal geführt zu haben, um dort einen Putsch gegen die Regierung zu unterstützen, was zu diplomatischen Verwicklungen geführt hatte.

			»Er ist aber doch schuldig, oder etwa nicht?«, fragte sie, selbst nicht mehr sicher, ob sie die Zusammenhänge richtig verstanden hatte. »Dagegen lässt sich ja wohl nichts sagen.«

			»In der Tat«, gab er ihr recht und nahm einen Schluck heißen Tee. »In erster Linie geht es um das Strafmaß und darum, dass ein großer Teil der Bevölkerung unseres Landes offen Partei für ihn ergreift. Er übt eine große Anziehungskraft aus, nicht, weil er besonders gut aussähe oder wer weiß wie charmant wäre. Er verfügt über ein beachtliches Charisma, und damit zieht er die Menschen auf seine Seite. Sie sehen in ihm das Idealbild eines Helden.«

			Sie sah Pitt aufmerksam an und erkannte den finsteren Ausdruck in seinen Augen, der ganz im Widerspruch zu der Art stand, mit der er scheinbar leichthin sprach.

			»Das ist aber bestimmt nicht alles«, sagte sie. »Die Sache ist sicher wichtig, oder?«

			»Ja«, gab er zurück. »Rudyard Kipling bezeichnet ihn als Heldengestalt unserer Zeit: tapfer, dem Vaterland treu ergeben, einfallsreich und findig, ein Kerl, der eine Gelegenheit beim Schopf zu packen versteht, kurz, eine geborene Führernatur.«

			Charlotte schluckte. »Und du meinst, dass er das nicht ist?«

			»Andere halten ihn für einen gefährlichen Dummkopf, dessen Verhalten bewirken kann, dass wir demnächst einen Krieg gegen die Buren in Südafrika führen werden«, gab er zurück.

			Sie war entsetzt. »Einen weiteren Krieg? Ist das möglich?« Sie stellte ihre Tasse mit leicht zitternder Hand zurück. »Wirklich? Ist das nicht … ich meine, ein wenig sensationell aufgebauscht?«

			Er antwortete nicht sogleich.

			»Thomas?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht. Ich fürchte, dass es sich tatsächlich so verhalten könnte.« Er sah sie unverwandt an. »Das geht nicht nur auf den äußerst törichten Übergriff zurück, den sich Jameson mit seinem Stoßtrupp geleistet hat; es kommen noch andere Dinge hinzu. Vom Gold und den Diamanten, die es da unten gibt, wird sich mit Sicherheit eine ganze Anzahl von Abenteurern und Glücksrittern anlocken lassen.«

			»Und wird uns das betreffen?«, fragte sie. »Den Staatsschutz? Dich?«

			Er lächelte. »Ich darf auf keinen Fall darüber hinweggehen.«

			Sie nickte, setzte an, um etwas zu sagen, befand dann aber, dass es klüger sei, ihm keine weiteren Fragen zu stellen, auf die ohnehin niemand eine Antwort wusste. Sie stand auf.

			»Charlotte«, sagte er in freundlichem Ton.

			Sie wandte sich ihm zu und wartete.

			»Eins nach dem anderen.« Er lächelte.

			Sie legte ihre Hand leicht auf die seine. Worte waren nicht nötig.

			Sie hatte sich vor allem deshalb auf das Gartenfest am Nachmittag gefreut, weil sie gemeinsam mit Lady Vespasia dort hingehen wollte, die versprochen hatte, sie abzuholen. Erst seit Pitts Beförderung zum Leiter des Staatsschutzes konnte sie sich für solche Gelegenheiten neue Kleider leisten und war endlich nicht mehr darauf angewiesen, sich entweder etwas von Lady Vespasia zu leihen, was ihr zwar sehr gut passte, aber nicht unbedingt nach ihrem Geschmack war, oder von ihrer Schwester Emily, die schlanker und beträchtlich kleiner war als sie. Hinzu kam, dass sie sich äußerlich von beiden unterschied, denn Vespasia hatte herrliches silbergraues Haar und die hellblonde Emily alabasterfarbene Haut, während sie selbst brünett war und einen dunkleren Teint hatte.

			Charlotte fühlte sich in Lady Vespasias Gesellschaft ausgesprochen wohl. Nie machte sie belanglose Äußerungen und war stets über alles Mögliche auf dem Laufenden, von den wichtigsten bis hin zu einfach amüsanten Dingen. Als Vespasia eintraf und das Dienstmädchen, Minnie Maude, sie hereinführte, saß Charlotte bereits ausgehfertig im Wohnzimmer und beschäftigte sich mit einem Buch. Obwohl Minnie Maude bereits über ein Jahr im Hause war, kündigte sie die Besucherin nach wie vor ehrfurchtsvoll mit »Lady Vespasia Cumming-Gould, Ma’am« an.

			Sogleich erhob sich Charlotte, ohne ein Lesezeichen in das Buch zu legen.

			»Du kommst früh, wie schön«, sagte sie voll Wärme. »Möchtest du eine Tasse Tee, bevor wir aufbrechen?«

			»Vielen Dank«, nahm Vespasia die Einladung an. Sie setzte sich anmutig in den anderen tiefen Sessel und ordnete ihre weiten Röcke so, als sei sie in diesem bescheidenen Raum mit seinen abgenutzten, aber behaglichen Möbeln, den Büchern und den Familienfotos zu Hause.

			Charlotte nickte Minnie Maude zu. »Bitte Earl Grey und Gurkensandwiches.« Sie brauchte Vespasia nicht zu fragen, was sie gern hätte.

			Sobald sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, sah Charlotte Vespasia aufmerksam an und erkannte sogleich eine gewisse Anspannung.

			»Was gibt es?«, erkundigte sie sich. »Ist etwas geschehen?«

			»Zweifellos«, gab Vespasia zurück. »Und zwar glaube ich, dass es ernsthafter ist, als es auf den ersten Blick aussieht.« Sie lächelte flüchtig, als wolle sie sich für die finsteren Tiefen entschuldigen, in die hinabzutauchen sie im Begriff stand. »Ich habe von einer Bekannten gehört, dass Angeles Castelbranco ihre Verlobung mit Tiago de Freitas aufgelöst haben soll.«

			Charlotte war verwundert. »Ist das denn von Bedeutung? Sie ist noch sehr jung. Vielleicht war sie deshalb neulich abends so reizbar. Sie ist noch nicht so weit, dass sie ans Heiraten denken könnte. Sie ist doch noch ein Kind, nur zwei Jahre älter als Jemima!«

			»Meine Liebe, zwischen vierzehn und sechzehn Jahren besteht ein gewaltiger Unterschied«, gab Vespasia zurück.

			»Zwei Jahre!« Die Vorstellung, Jemima könne das Haus verlassen, lag noch in weiter Ferne.

			Vespasia lächelte freundlich, aber zugleich belustigt. »Du wirst dich noch wundern, welche Veränderungen diese zwei Jahre mit sich bringen. Das erste Mal, dass sie sich in einen richtigen Mann verliebt, statt in eine Traumvorstellung, liegt nicht so weit in der Zukunft, wie du glaubst.«

			»Nun, vielleicht ist Angeles tatsächlich verliebt, aber trotzdem noch lange nicht so weit, dass sie an eine Heirat denken könnte«, räumte Charlotte ein. »Es ist schön, verliebt zu sein, ohne sich mit dem Gedanken an einen eigenen Haushalt beschäftigen zu müssen, samt der damit verbundenen Verantwortung und, ehe man sich’s versieht, mit Kindern. Sie hat doch kaum angefangen, das Leben zu genießen. Es wäre völlig natürlich, wenn sie den Wunsch hätte, mit all dem noch mindestens ein oder zwei Jahre zu warten.«

			»Durchaus, aber man kann ja auch über mehrere Jahre verlobt sein«, gab Vespasia zu bedenken.

			Charlotte runzelte die Stirn. »Und was könnte deiner Ansicht nach dahinterstecken? Ein Zerwürfnis? Oder glaubt sie, dass sie sich in einen anderen verliebt hat?« Dann kam ihr ein bedrückenderer Gedanke. »Oder hat sie etwas Nachteiliges über ihren Verlobten gehört?«

			»Das bezweifle ich.«

			Minnie Maude klopfte und kam gleich darauf mit einem Teetablett herein. Darauf stand auch der Teller mit den Gurkensandwiches. Erst kürzlich hatte Charlotte ihr gezeigt, wie sich das Weißbrot in hauchdünne Scheiben schneiden ließ.

			Minnie Maude sah zu ihr hinüber, als warte sie auf ein Zeichen der Billigung.

			Charlotte dankte ihr mit einem leichten Nicken. Minnie Maude war an Gracies Stelle getreten, des Mädchens, das seit Pitts Eheschließung mit Charlotte im Hause gewesen war. Gracie hatte Pitts früheren Untergebenen, Wachtmeister Tellman, geheiratet und einen eigenen Hausstand gegründet, auf den sie unbändig stolz war. Zwar würde niemand sie jemals ganz ersetzen können, aber nach und nach war es Minnie Maude gelungen, sich in die Rolle einzuleben. Ihr breites Lächeln zeigte, dass sie sich über Charlottes Anerkennung freute. Dann fiel ihr ein, was sich gehörte, sie knickste und zog sich zurück.

			Charlotte sah Vespasia an.

			Die sagte mit einem Blick auf die Sandwiches: »Erstklassig. Eure Minnie Maude macht sich wirklich.« Sie nahm eines, während Charlotte den Tee eingoss.

			»Und was könnte deiner Ansicht nach der Grund für die aufgelöste Verlobung sein?«, fragte Charlotte wenige Augenblicke später.

			»Selbstverständlich hatten die Eltern diese Verbindung arrangiert«, gab Vespasia zurück. »Die Familie de Freitas ist nicht nur wohlhabend, sondern genießt auch hohes Ansehen. Mithin wäre der junge Mann für Angeles eine glänzende Partie gewesen. Er ist sechs oder sieben Jahre älter als sie, und soweit mir bekannt ist, gibt es nichts Nachteiliges über ihn zu sagen.«

			»Wie viel ist das wert?«, fragte Charlotte skeptisch, selbst überrascht, dass sie sich gleichsam zur Anwältin eines jungen Mädchens aufwarf, das sie erst ein einziges Mal gesehen hatte. War das ein Hinweis darauf, dass sie sich bei Jemima wie eine Glucke verhalten würde? Sie wusste noch, dass ihre Mutter genau das getan hatte und wie sehr sie sich darüber geärgert hatte.

			Vespasia sah sie leicht belustigt an. Vielleicht dachte sie auch daran, wie es bei ihren eigenen Töchtern in jenem Alter gewesen war. »Eine Menge«, gab sie zurück. »Zweifellos hat auch Senhora Castelbranco die Träume ihrer Jungmädchenzeit nicht vergessen, und ich bin sicher, dass du dich demnächst mit Jemima über dies und jenes unterhalten wirst.«

			»Und warum machst du dir dann Sorgen wegen Angeles?«, fragte Charlotte, mit einem Mal wieder ernst. »Was befürchtest du?«

			Vespasia schwieg eine ganze Weile, nahm einen Schluck Tee und verzehrte ein zweites Gurkensandwich.

			Während Charlotte wartete, musste sie an die Abendgesellschaft in der spanischen Botschaft und den Ausdruck auf Angeles’ Gesicht denken. Während sie sich genau zu erinnern versuchte, wie sie ausgesehen hatte, war ihr bewusst, dass sie ihre eigenen Empfindungen auf die junge Portugiesin projizierte.

			»Was steckt deiner Ansicht nach dahinter?«, fragte sie eindringlich.

			»Ich weiß nicht«, räumte Vespasia ein. »Vermutlich war die Kleine über alle Maßen erschüttert und neulich schon nicht einfach nur zornig oder verlegen. Eine Verlobung aufzulösen ist in einer Familie wie der ihren keine Kleinigkeit. Sofern sie dafür keinen sehr guten Grund angeben kann, wird man andere Ursachen dahinter vermuten, die alle miteinander nicht schmeichelhaft sind. Zwar heißt es, sie selbst habe diesen Schritt getan, doch kommt es nicht selten vor, dass sich ein junger Mann in ritterlicher Weise bereit erklärt, diese Sprachregelung auch dann zuzulassen, wenn die Initiative dazu von ihm ausgegangen ist.«

			Charlotte war verblüfft. »Was sagst du da? Dass Angeles … nicht mehr unberührt ist? Sie ist doch keine dreißigjährige Kurtisane, sondern ein Kind von sechzehn Jahren. Wie kannst du so etwas auch nur denken?«

			»Dieser Gedanke stammt nicht von mir, sondern von dir«, widersprach Vespasia freundlich. »Aber genau darauf läuft es wohl hinaus. Die Leute werden nach einem Grund suchen, und wenn man ihnen keinen nennt, denken sie sich selbst einen aus. Niemand bricht ein Eheversprechen leichtfertig.«

			Charlotte senkte den Blick auf den Teppich. »Ich weiß. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen. Sie ist so jung. Und sie sah bei dem Empfang so verletzlich aus. In dem riesigen Saal voller Menschen wirkte sie schrecklich allein.«

			Vespasia trank ihren Tee aus und stellte die Tasse hin. »Ich kann nur hoffen, dass ich mich irre. Möglicherweise habe ich zu viel Zeit, mich mit nebensächlichen Dingen zu beschäftigen.« Sie erhob sich. »Wollen wir gehen?«

			Bei dem Gartenfest ging Charlotte eine ganze Weile zusammen mit Vespasia auf und ab, während diese Freundinnen oder Bekannte begrüßte und die üblichen höflichen nichtssagenden Floskeln austauschte. Zwar hatte Charlotte unbedingt mitkommen wollen, um sich in das Gewirr von Gesprächen und Klatsch zu stürzen und neue Bekanntschaften zu machen, doch nach einer halben Stunde merkte sie, dass an all dem nichts neu war. Auch wenn die Art zu sprechen und sich zu verhalten die Wirklichkeit weithin verdeckte, zeigte sich daran ebenso wie an ihren Kleidern das wahre Gesicht dieser Menschen.

			Sie sah zu einer Dame in einem farbenfrohen Kleid und fragte sich, ob sie es aus modischem Überschwang trug oder aus gespielter Tapferkeit, hinter der sie ihre Unsicherheit, wenn nicht gar Angst oder Kummer verbergen wollte. Und was war mit der Dame in dem schlichten Kleid in zurückhaltenden Blautönen? Demonstrierte sie damit Bescheidenheit, eine unerschütterliche Selbstsicherheit, die nicht darauf angewiesen war, sich zur Schau zu stellen, oder war es einfach das Einzige, das sie im Kreis der dort Anwesenden noch nie getragen hatte? Es gab so vieles, was sich auf ein halbes Dutzend verschiedene Arten auslegen ließ.

			Etwa zehn Minuten später stieß sie auf Isaura Castelbranco. Charlotte freute sich über die Gelegenheit, sie ins Gespräch zu ziehen. Das war nicht schwer. Kaum hatte sie gefragt, in welchem Teil Portugals sie aufgewachsen war, als sie eine Beschreibung des herrlichen Tales bekam, in dem Isaura Castelbranco seit ihrer Eheschließung mit ihrem Gatten wohnte, wenn sie in ihrer Heimat waren.

			Mit einem Interesse, das sie nicht zu heucheln brauchte, sagte Charlotte: »Ich habe mich schon oft gefragt, wie Portwein hergestellt wird, denn er unterscheidet sich von allen anderen, sogar von Sherry.«

			»Man verwendet dafür die Trauben aus dem Tal des Douro«, erläuterte Isaura mit unübersehbarer Begeisterung. »Doch das allein macht ihn noch nicht zu etwas Besonderem. Man vermengt den gärenden Most mit einem hochprozentigen Weindestillat und lässt anschließend den Wein in Fässern aus ganz bestimmtem Holz reifen. Diese Art der Herstellung erfordert ganz spezielle Kenntnisse, die teilweise geheim sind.« Sie lächelte stolz. »Unser Land erzeugt diesen Wein seit Jahrhunderten, und das diesbezügliche Wissen wird innerhalb einer Familie von einer Generation zur anderen weitergegeben. Meine gehört allerdings nicht dazu«, fügte sie rasch hinzu. »Wir haben nur in der Gegend gelebt. Die Familie meines Mannes hat die Trauben für diesen Wein angebaut. Sein Vater und seine Brüder waren enttäuscht, als er sich für das Studium der politischen Wissenschaften entschieden hat und in den diplomatischen Dienst eingetreten ist, aber ich glaube, er hat diesen Schritt nie bereut. Natürlich zieht es uns immer wieder in die Weingegend zurück, und wir geben uns der Stimmung hin, die dort herrscht, wenn die Sonne auf die Reben scheint. Auch teilen wir die Begeisterung der anderen, wenn wir den ersten Schluck des jeweils neuen Jahrgangs probieren.

			Als junges Mädchen habe ich mir immer ausgemalt, wie der Wein in den Fässern reift und an den Tischen welcher Herren er später kredenzt würde. Ich habe sie mir vorgestellt, wie sie mit einem Glas Portwein in der Hand über wichtige Staatsgeschäfte reden würden.« Sie lachte ein wenig verlegen. »Ich habe mir ausgedacht, über welche Entdeckungen dabei berichtet würde, was für wagemutige Abenteuer und Forschungsreisen geplant, Theorien und neue Gedanken vorgetragen würden, Reformpläne für die Gesetze ganzer Völker. Das mag Ihnen albern erscheinen, aber …«

			»Nicht im Geringsten!«, widersprach ihr Charlotte. »Das ist etwas, worauf Sie stolz sein können, und viel besser als die Hälfte der Tagträume, die ich als junges Mädchen hatte, das kann ich Ihnen versichern.«

			Die Portugiesin lachte. »Dieser Wein befand sich in den Gläsern bedeutender portugiesischer Forschungsreisender und Seefahrer, von Kaufleuten, die mit exotischen Seidenstoffen und Gewürzen handelten, aber häufig wurde er auch anlässlich englischer Abendgesellschaften ausgeschenkt, bei denen die Herren allein am Tisch saßen, nachdem sich die Damen zurückgezogen hatten. Ich habe mir immer vorgestellt, dass alle bedeutenden Engländer Portwein getrunken haben, während sie die Besiedlung Amerikas oder Australiens planten, über den Weg durch die Nordwestpassage zum Pazifik spekulierten, den Blutkreislauf und die Gesetze der Schwerkraft entdeckten oder ein Werk über den Ursprung der Arten verfassten.« Sie errötete leicht über ihre eigene Kühnheit.

			»Ein großartiger Gedanke«, erklärte Charlotte voll Wärme. »Ich werde nie wieder eine gute Flasche Portwein ansehen, ohne meine Vorstellungskraft in Gang zu setzen. Danke, dass Sie mich so wunderbar bereichert haben.«

			Bevor Senhora Castelbranco etwas darauf sagen konnte, traten drei nach der letzten Mode gekleidete Damen auf sie zu, mit aufsehenerregenden Hüten auf dem Kopf, um die sie gewiss von allen Frauen beneidet wurden, die auch nur einen Blick auf selbige warfen. Voll Bedauern beteiligte sich Charlotte erneut an Unterhaltungen, die aus Klatsch und Nichtigkeiten bestanden.

			»Grandios!«, begeisterte sich eine der drei. »Sie können sich nicht vorstellen, wie das ausgesehen hat. Ich werde es nie vergessen.«

			»Meinen Sie, dass sie ihn heiraten wird?«, fragte eine andere voll Neugier. »Die passen doch überhaupt nicht zueinander!«

			»Der bloße Gedanke lässt mich schaudern«, meldete sich die Dritte mit einem angedeuteten Schulterzucken zu Wort. »Überdies bin ich sicher, dass sie ein Auge auf Sir Pelham Forsbrook geworfen hat.«

			Dieser Name ließ Charlotte aufhorchen – Sir Pelham Forsbrook war der Vater des jungen Mannes, der Angeles Castelbranco in so unverzeihlicher Weise bloßgestellt und verspottet hatte. Ein Seitenblick auf Isaura Castelbranco zeigte ihr den Ausdruck tiefen Kummers, der auf das Gesicht der Portugiesin trat, bevor diese ein gekünsteltes Lächeln aufsetzen konnte, mit dem sie ihr Interesse zu bekunden vorgab.

			»Ist es denn Sir Pelhams Absicht, erneut zu heiraten?«, fragte Charlotte, ohne die näheren Umstände zu kennen. Da er einen Sohn hatte, musste er ja wohl schon einmal verheiratet gewesen sein.

			»Die Angel hat sie selbst ausgeworfen, meine Liebe«, sagte die Erste mit leicht herablassendem Lächeln. »Pelham ist vermögend und hat, soweit ich weiß, in allerlei Projekte in Afrika investiert. Es geht wohl um Gold, nehme ich an. Hat man nicht im vorigen Jahr bei Johannesburg Unmengen davon gefunden? Und er ist ganz reizend, geheimnisvoll und interessant, mit einem richtig männlichen Gesicht.«

			Eine der anderen Damen begann zu kichern. »Ich glaube, du fühlst dich selbst zu ihm hingezogen, Marguerite.«

			»Unsinn!«, gab diese eine Spur zu rasch zurück. »Seine verstorbene Gattin Eleanor war meine Freundin. Ich käme nicht im Traum auf einen solchen Einfall. Ich werde nie vergessen, was für eine Tragödie das war.«

			Charlotte nahm sich vor, Vespasia zu fragen, was es mit dieser Eleanor auf sich hatte. Jetzt aber wandte sie sich erneut Senhora Castelbranco zu, um ihr zu sagen, wie schön es war, ihr erneut zu begegnen. Danach zog sie sich mit einer Entschuldigung aus der Runde zurück.

			Während sie sich in Gedanken nach wie vor mit der Familie Forsbrook beschäftigte, fielen ihr einige junge Frauen von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren auf, die sich lachend miteinander unterhielten. Eine von ihnen lenkte ihre Aufmerksamkeit ganz besonders auf sich, weil sie einfach hinreißend aussah. Hübsch waren sie alle, mit den glatten Gesichtern und dem makellosen Teint der Jugend, doch diese eine strahlte eine Gefühlsintensität aus, die sie deutlich von ihren Gefährtinnen abhob. Sie wirkte weniger leichtfertig als die anderen, so, als trage sie eine ganz persönliche Sorge mit sich herum. Ihr dunkles Haar und ihre gleichfalls dunklen Augen stachen deutlich vom hellen Pfirsichton ihres hochgeschlossenen Kleides ab, was einen wunderbaren Kontrast ergab.

			Charlotte betrachtete sie eine Weile, während eine der anderen jungen Frauen etwas sagte, was sie sich noch einmal wiederholen ließ, bevor sie eine Antwort gab, die so vage ausfiel, dass zwei der anderen sie kichernd neckten.

			Irgendetwas am Unbehagen der jungen Schönheit kam Charlotte vertraut vor. Dann begriff sie, dass es sich um Angeles Castelbranco handelte. Sie hatte sie nicht erkannt, weil sie im Ballkleid an jenem Abend in der Botschaft gänzlich anders ausgesehen hatte als in dem im Vergleich dazu geradezu schlichten Kleid, das sie jetzt trug. Dabei hätte ihre Ähnlichkeit mit ihrer Mutter genügen müssen, um sie auch aus einer gewissen Entfernung zu erkennen.

			Wieder ertönte Gelächter. Ein junger Mann ging nahe an den Mädchen vorüber und sah unauffällig zu ihnen hin. Ganz offensichtlich ruhte sein Blick vor allem auf Angeles. Trotz ihres schlichten Kleides wirkten die anderen neben ihr farblos und gewöhnlich. Angeles gab deutlich zu erkennen, dass sie nicht gesonnen war, den Blick des jungen Mannes zur Kenntnis zu nehmen.

			Jetzt lächelte er ihr zu.

			Sie erwiderte das mit einem angedeuteten Lächeln und senkte dann den Blick.

			Er zögerte, offensichtlich unsicher, ob er es wagen sollte, sie anzusprechen. Anscheinend kannten sie einander nicht, und sie hatte ihn in keiner Weise ermutigt.

			Eine der anderen lächelte ihm zu. Er neigte den Kopf ein wenig und ging weiter. Zwei ihrer Gefährtinnen kicherten.

			Angeles, die sich offensichtlich unbehaglich fühlte, entschuldigte sich und ging dorthin, wo ihre Mutter nach wie vor mit den anderen Damen sprach.

			Charlotte machte sich auf die Suche nach Lady Vespasia. Als sie sie gefunden hatte, schlenderten sie zu einem herrlichen Beet mit rosa und blauen Lupinen und Dutzenden exotischen Mohnsorten in den unterschiedlichsten Scharlach-, Pfirsich- und Karmesintönen.

			Sie schilderte Vespasia die Szene mit Angeles Castelbranco, den anderen jungen Frauen und dem jungen Mann.

			»Und was bedrückt dich daran?«, fragte Lady Vespasia.

			»Ich weiß nicht recht«, gab Charlotte zu. »Sie sah so unglücklich drein, als quäle sie etwas, worüber sie nicht hinwegkommen kann. Vermutlich habe ich einfach vergessen, wie man sich mit sechzehn Jahren fühlt. Es ist beunruhigend lange her. Aber ich glaube, ich war eher verlegen und unbeholfen als unglücklich.«

			»Du warst damals auch nicht verlobt«, gab Lady Vespasia zu bedenken.

			»Nein, aber ich wäre es gern gewesen!«, sagte Charlotte. Es klang recht kläglich. »Ich habe fast an nichts anderes gedacht, mir jeden jungen Mann genau angesehen und mich gefragt, ob er der Richtige sei, wie es dazu kommen würde, dass wir zueinander finden, und ob ich lernen würde, ihn zu lieben.« Peinlich berührt erinnerte sie sich an einige der wilden Gedanken, die ihr damals durch den Kopf gegangen waren.

			»Selbstverständlich. So war das bei uns allen«, stimmte Lady Vespasia ihr zu. »Die verstiegenen Romanzen, die wir uns ausgemalt haben, waren …« Sie lächelte über ihre Erinnerungen. »… wie Spiegelungen im Wasser: strahlend hell, ein wenig verzerrt und beim nächsten Windhauch verschwunden.« Dann wurde sie wieder ernst. »Hattest du den Eindruck, dass mit ihr wirklich etwas nicht in Ordnung ist?«

			»Ich weiß nicht. Du hattest gesagt, dass es sich um eine von den Eltern arrangierte Verbindung handelte. Wenn man mit sechzehn Jahren annimmt, dass die Würfel über das eigene Schicksal bereits gefallen sind und man selbst nichts dazu beitragen durfte, kann einen das wohl belasten.«

			»Es ist aber ein durchaus übliches Verfahren«, gab Vespasia zu bedenken. »Ich wage sogar zu sagen, dass eine Entscheidung, die Eltern für ihr Kind treffen, keinesfalls verhängnisvoller ist, als es dessen eigene gewesen wäre. Ich erinnere mich, dass ich mich mindestens ein halbes Dutzend Mal in Männer verliebt habe, mit denen eine Ehe eine Katastrophe geworden wäre.«

			Charlotte holte Luft, um sie zu fragen, ob die Wahl, die sie schließlich getroffen hatte, so sehr viel besser gewesen sei, doch dann fiel ihr ein, dass sie damit zu weit gehen würde. Dem Wenigen, was sie über Vespasias früheres Leben wusste, hatte sie entnommen, dass deren Ehe erträglich gewesen war, aber auch nicht viel mehr. Die große Liebe hatte sie anderswo erlebt. Sie war nicht von langer Dauer gewesen und hatte sich nach ihrer Rückkehr aus Italien nach England in eine bloße Erinnerung verwandelt. Charlotte wusste nicht, was Vespasia damals empfunden hatte, und wollte es auch nicht wissen. Bestimmte Dinge blieben besser ein Geheimnis.

			Lächelnd sah Charlotte zu, wie eine Hummel träge von einer Blüte zur anderen flog.

			»Als Dominic Corde meine Schwester Sarah geheiratet hat, habe ich gemeint, ich müsste sterben«, sagte sie freimütig und lenkte damit das Gespräch auf ein anderes Gleis. »Ich war mehrere Jahre lang unsterblich in ihn verliebt – es war eine ganz und gar unmögliche Situation. Gott sei Dank hat er das wohl nie mitbekommen.«

			»Und wenn es nun jemanden gibt, den Angeles Castelbranco sehr viel besser kennt als ihren Verlobten, weshalb es ihr schwerfällt, sich damit abzufinden, das diesem gegebene Versprechen zu halten?«, sagte Lady Vespasia, wobei sie ein wenig lächelte und mit den Augen der Hummel folgte, die sich auf einer scharlachroten Mohnblüte niederließ. »In ihrem Alter ist man voll wild tobender Gefühle. Natürlich gibt es zwischendurch immer wieder eine Menge Gekicher, Aufregung und wilde Hoffnungen. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage wäre, all diese Seelenqualen noch einmal zu ertragen.«

			Charlotte sah sie einen Moment an. Vespasia war nach wie vor schön, doch möglicherweise trotz ihrer untadeligen Haltung, ihrer Fähigkeiten und ihrer geistigen Überlegenheit nach wie vor ein wenig verletzlich. Auf jeden Fall dürfte sie sich oft sehr allein fühlen. An diese Möglichkeit hatte Charlotte bisher nie gedacht, doch jetzt kam es ihr mit einem Schlag zu Bewusstsein. Hatte Vespasia je die tiefe Gewissheit des Herzens gekannt, die sie selbst als gegeben hinnahm?

			Rasch wechselte sie das Thema, weil sie fürchtete, Lady Vespasia könne ihr vom Gesicht ablesen, was sie dachte.

			»Vermutlich bilde ich mir in Bezug auf Angeles lediglich alles Mögliche ein«, sagte sie. »Dabei nehme ich grundsätzlich aber weder an, dass sie in wilder Leidenschaft zu einem anderen entbrannt ist, noch, dass ihr Verlobter sie mit einer anderen betrügt. Ehrlich gesagt, langweilt mich die vornehme Gesellschaft mehr, als ich in Erinnerung hatte, und ich erkenne, dass der Teufel für Leute mit einem trägen Hirn mehr Verlockungen bereit hält als für solche mit trägen Händen. Manchmal wünsche ich, Thomas wäre wieder bei der Polizei statt beim Staatsschutz, wo all seine Fälle streng geheim sind. Ich kann ihm nicht wie früher helfen, weil er mir nicht einmal mehr sagen darf, worum es gerade geht.«

			»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, ermahnte Lady Vespasia sie freundlich. »Vielleicht ist es nicht so angenehm, wie du denkst, wenn man sie dir erfüllt.«

			Als Charlotte den Ernst in Lady Vespasias Augen erkannte, beschloss sie, lieber nicht darauf einzugehen. Stattdessen sagte sie: »Ich habe vorhin zufällig mitbekommen, worüber einige Damen miteinander sprachen, wobei sie fallen ließen, dass Pelham Forsbrook unter Umständen wieder heiraten möchte. Sie haben durchblicken lassen, dass es in Bezug auf seine erste Frau irgendeine Tragödie gegeben haben muss. Worum ging es dabei?«

			Lady Vespasias Miene verdüsterte sich augenblicklich. »Ach ja, Eleanor«, sagte sie rasch. »Ich habe sie nicht besonders gut gekannt, aber sie war bezaubernd – ein fröhlicher und gütiger Mensch. Leider ist sie bei einem Verkehrsunfall umgekommen. Das Pferd hat gescheut und ist durchgegangen. Dabei ist ihre Kutsche mit einem Rad irgendwo hängengeblieben, umgestürzt und hat die Ärmste unter sich begraben. Ich glaube, sie war auf der Stelle tot. Auf jeden Fall war es eine ganz entsetzliche Geschichte.«

			Bestürzt sagte Charlotte: »Wie schrecklich. Ist das lange her?«

			»Etwa drei oder vier Jahre. Ich glaube nicht, dass Pelham je die Absicht hatte, wieder zu heiraten, aber natürlich kann ich mich irren. Auch ihn kenne ich nicht besonders gut.« Mit einem Lächeln ließ sie das Thema fallen. »Lass mich dich mit Lady Buell bekanntmachen. Sie ist mindestens neunzig Jahre alt, kennt jeden und war schon überall. Ich bin sicher, dass du sie äußerst unterhaltsam finden wirst.«

			Eine Stunde später suchte Charlotte, um ihre leere Tasse abzustellen, das große Zelt auf, das man nicht nur für den unwahrscheinlichen Fall eines plötzlichen Regenschauers aufgestellt hatte, sondern auch als Möglichkeit für die Besucher, dort einen besseren Schutz vor der Sonne zu finden, als ihn ein noch so guter Sonnenschirm zu bieten vermochte.

			Gerade als sie wieder hinausgehen wollte, sah sie über einen Tisch hinweg, auf dem große Teekannen standen, etwa vier oder fünf Schritt von sich entfernt Angeles Castelbranco. Sie hielt Tasse und Untertasse in der Hand und blickte wie Charlotte zum Zelteingang, als ein hochgewachsener, blonder junger Mann hereinkam, von dem Charlotte fand, dass er recht gut aussah.

			»Guten Tag«, sagte er freundlich und lächelte Angeles zu. »Geoffrey Andersley. Darf ich Ihnen noch etwas Tee eingießen, Miss …« Er zögerte und wartete, dass sich das junge Mädchen vorstellte.

			Während Angeles einen Schritt zurücktrat, griff er nach ihrer Tasse und streifte dabei ihre Hand.

			Sogleich ließ sie die Tasse samt Untertasse zu Boden fallen.

			»Wie tölpelhaft von mir«, nahm er galant die Schuld auf sich. Er bückte sich, um beides aufzuheben, und kam Angeles dabei ein Stück näher.

			Sogleich fuhr sie zurück, als habe er sie bedroht.

			Peinlich berührt richtete er sich wieder auf und sagte: »Tut mir aufrichtig leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

			Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war hochrot, und sie atmete schwer. Sie setzte zum Sprechen an, schloss dann aber den Mund, ohne etwas zu sagen.

			»Fehlt Ihnen auch nichts?«, fragte er beunruhigt. »Möchten Sie sich lieber hinsetzen?« Er hielt ihr eine Hand hin, als wolle er sie stützen.

			Sie zuckte und wich weiter zurück, wobei sie gegen einen Tisch voller unbenutzten Geschirrs stieß, sodass ein halbes Dutzend Champagnergläser umfiel.

			Verärgert über ihre Ungeschicklichkeit, wandte sie sich mit puterrotem Gesicht um, ehe sie ihn wieder ansah.

			»Mir fehlt nicht das Geringste, Mr. … Mr. Andersley. Wenn Sie mich bitte jetzt vorbeilassen wollen. Ich möchte gern nach draußen gehen und etwas frische Luft schnappen.«

			»Selbstverständlich«, sagte er, ohne sich zu rühren.

			»Bitte lassen Sie mich vorbei«, wiederholte sie mit erhobener Stimme, wobei sie ein wenig schwankte. Sie schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

			Mit besorgter Miene trat er einen kleinen Schritt auf sie zu und fragte: »Fehlt Ihnen wirklich nichts?«

			Charlotte beschloss einzugreifen, auf die Gefahr hin, dass das als taktlos aufgefasst würde. Schließlich ging die Sache sie in keiner Weise etwas an.

			»Entschuldigen Sie.« Mit diesen Worten ging sie um den Tisch mit den Teekannen herum auf Angeles zu.

			Bei ihrem Anblick legte sich ein Ausdruck von Erleichterung auf die Züge des jungen Mädchens.

			»Vielleicht erinnern Sie sich nicht an mich, Miss Castelbranco«, sagte Charlotte freundlich. »Wir sind einander vor einigen Tagen begegnet. Ich bin Mrs. Pitt. Ich würde Sie gern meiner Großtante Lady Vespasia Cumming-Gould vorstellen. Möchten Sie vielleicht mitkommen?«

			»Gern!«, sagte Angeles sogleich. »Ja, das wäre mir sehr lieb.« Sie kam auf Charlotte zu, obwohl sie sich damit noch ein Stück vom Ausgang entfernte.

			Mit einem Lächeln sah Charlotte Andersley an. »Vielen Dank für Ihre freundlichen Bemühungen. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Nachmittag.«

			»Mrs. Pitt.« Er verbeugte sich und trat beiseite, um ihnen den Weg freizugeben.

			Als Angeles mit raschen Schritten an ihm vorüberging, mied sie seinen Blick.

			Nebeneinander strebten Charlotte und sie im Sonnenschein der Stelle entgegen, wo sich Lady Vespasia gerade von einer Gesprächspartnerin verabschiedet hatte. Wie sie so dastand, das Gesicht leicht zum Himmel gehoben, sah sie eher den Italienern ähnlich, mit denen sie im Jahre 1848 auf den Barrikaden gestanden hatte, als der englischen Aristokratin, die sie war. Unwillkürlich fragte sich Charlotte, welche Erinnerungen in ihr lebendig geworden sein mochten.

			Sie führte Angeles zu ihr und spielte das gesellschaftliche Spiel konsequent weiter: höfliches Lächeln, vorgetäuschtes Interesse, belangloses Geplauder, bis den Anstandsregeln Genüge getan war. Als sich Angeles wohlerzogen verabschiedete, schaute Vespasia Charlotte fragend an. »Das solltest du mir wohl besser erklären.«

			Während ihr diese in knappen Worten berichtete, wessen sie Zeugin geworden war, beobachtete sie Vespasia aufmerksam, neugierig auf deren Reaktion.

			»Ach je«, sagte Vespasia mit betrübter Miene. In ihrer Stimme lag aufrichtige Besorgnis.

			Charlotte wartete. Furcht stieg in ihr auf. Die Hoffnung, dass sie Gespenster sah, schwand dahin.

			»Was meinst du?«, fragte sie schließlich.

			Nach kurzem Zögern gab Vespasia zurück: »Ich würde sagen, dass sie irgendetwas Entsetzliches erlebt hat.«

			Genau das hatte auch Charlotte vermutet, sich aber an die Hoffnung geklammert, sich damit zu irren. »Und wie weit mag das gegangen sein?«, fragte sie. »Mehr als nur … ein aufgezwungener Kuss oder ein Riss im Kleid?«

			Vespasia presste die Lippen fest aufeinander. »Sie scheint mir eine gesunde junge Person zu sein. Bestimmt wäre sie in der Lage, jedem, der seine Grenzen überschreitet, das mit einer saftigen Ohrfeige klarzumachen. Deinen Worten nach hat sie diesen jungen Andersley nicht gekannt.«

			»Nein. Er hat sich ihr vorgestellt. Es sah ganz so aus, als wären sie einander noch nie zuvor begegnet.«

			»Trotzdem hatte sie so große Angst, dass sie vor ihm zurückgewichen ist, obwohl er sie nicht einmal berührt hatte?«

			»Ja. Sie war ganz eindeutig zutiefst verschreckt.« Erneut trat Charlotte das Gesicht des jungen Mädchens vor Augen. Ihr Gesichtsausdruck war unverkennbar gewesen. »Jemand muss ihr etwas weit Schwerwiegenderes angetan haben, nicht wahr?«

			»Das halte ich für wahrscheinlich«, stimmte Vespasia ihr leise zu. In ihrer Stimme lag tiefes Mitgefühl.

			»Was wollen wir tun?« Fieberhaft jagten sich Charlottes Gedanken. Vielleicht sollte sie mit Pitt darüber reden.

			»Nichts«, gab Lady Vespasia zurück.

			»Nichts? Aber sofern man ihr Gewalt angetan hat, ist das eins der schlimmsten Verbrechen, die es gibt.« Charlotte war empört. Ausgerechnet von Lady Vespasia hätte sie eine solche Herzlosigkeit nicht erwartet. Das passte so gar nicht zu ihr. »Man muss ihr helfen«, sagte sie hitzig. »Vor allem muss, wer auch immer das war, vor Gericht gestellt und eingesperrt werden.« Die Vorstellung, dass der Mann straflos davonkommen sollte, war ihr unerträglich.

			Sacht legte ihr Vespasia eine Hand auf den Arm. »Und was wird deiner Ansicht nach geschehen, wenn sie sagt, was man ihr angetan hat und wer der Betreffende ist?«

			Charlotte versuchte sich das vorzustellen. Damit würde sie unsagbaren Kummer auslösen. Isaura Castelbranco wäre außer sich vor Sorge um ihre Tochter. Es durchfuhr Charlotte eiskalt, als sie sich vorstellte, Jemima könnte so etwas zustoßen. Dass es dazu kommen könnte, erschien ihr völlig unmöglich. Sie wollte jeden Gedanken daran von sich weisen, war aber sicher, dass ihre Rache an dem Täter in einem solchen Fall jedes Maß übersteigen würde. Sie würde ihn vernichten! Doch auch das würde nichts ändern. Was auch immer sie ihm antäte – nichts davon würde Jemima helfen.

			»Genau«, sagte Vespasia in zustimmendem Ton, als habe sie Charlottes Gedankengang Schritt für Schritt verfolgt. »Keine Strafe ist imstande, eine solche Demütigung ungeschehen zu machen. Selbst wenn diese Angeles gänzlich unschuldig wäre …«

			»Das ist sie selbstverständlich!«, unterbrach Charlotte sie. »Sie ist sechzehn, ein Kind!«

			»Na hör mal, meine Liebe, warst du mit sechzehn etwa unschuldig?«

			»Selbstverständlich! Ich war unschuldig, bis ich …«

			»Ich stelle deine Keuschheit nicht infrage«, sagte Lady Vespasia, nicht ohne eine gewisse Schärfe. »Die habe ich als selbstverständlich vorausgesetzt. Ich spreche von Unschuld in dem Sinne, dass eine Frau eine Verlockung für Männer darstellt, deren Begierde größer ist als ihr Anstand und die nicht der Ansicht sind, sich beherrschen zu müssen.«

			Charlotte musste an ihre leidenschaftliche Neigung für Dominic Corde denken und daran, wie weit sie nur allzu gern gegangen wäre, wenn er ihr eine Gelegenheit dazu gegeben hätte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und wusste nicht, ob sie wütend oder beschämt sein sollte.

			»So einfach ist das nicht, nicht wahr?«, bemerkte Vespasia. »Welche Möglichkeit hätte sie, jemanden vom Gegenteil zu überzeugen, wenn der erbärmliche junge Mann behaupten sollte, sie sei ebenso bereitwillig gewesen wie er? Ich habe an ihr keine Spuren gesehen, die beweisen könnten, dass sie ihm Widerstand geleistet hat. Du etwa?«

			Charlotte wusste nicht, was sie sagen sollte, und starrte Vespasia ungläubig an.

			»Die Leute können sehr grausam sein«, fuhr diese mit ruhiger Stimme fort. »Wenn du es dir recht überlegst, meine Liebe, ist dir das ebenso klar wie mir. Überleg nur, womit sie rechnen muss: Getuschel, Missbilligung, hämisches Gelächter und lüsternes Interesse von Männern, üble Kommentare aus dem Mund von Frauen … So mancher, der überzeugt ist, sie habe es insgeheim genossen, wird ihr Fragen stellen, weil solche Menschen keine Vorstellung davon haben, dass derlei nichts mit romantischer Liebe oder Leidenschaft zu tun hat – es sei denn, man betrachtet die Entschlossenheit, sich andere Menschen zu unterwerfen und sie zu demütigen, als eine Art von Leidenschaft.«

			Charlotte erkannte am Ausdruck von Lady Vespasias Gesicht, dass ihr Schmerz größer war als ihr Zorn.

			»Du hast wohl auch so jemanden gekannt.« Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Sogleich tat es ihr leid.

			Vespasias Mund verzog sich bei der Erinnerung an die erlittenen Seelenqualen, und sie zwinkerte mehrere Male.

			»Ja, vor langer Zeit. Es gibt im Leben Dinge, die man nur erträgt, wenn niemand davon weiß. Dann braucht man sich zumindest nicht vorzustellen, dass sich alles, was man mit halbem Ohr hört, auf einen selbst bezieht, und jeder Witz, den man nicht versteht, eine Anspielung auf die eigene Schande ist. Dann muss man nicht jedes Mal, wenn man zu einer Gesellschaft nicht eingeladen ist, überzeugt sein, dass man in diesen Kreisen nicht mehr erwünscht ist, und vor allem braucht man sich weder dem Bewusstsein zu stellen, dass man auf alle Zeiten beschmutzt ist und kein Mann einen je wieder berühren will, es sei denn, zur Befriedigung seiner Lust, noch dem, dass man nie heiraten und nie Kinder bekommen wird.«

			»Aber sie kann doch …« Charlotte verstummte, als ihr die ganze Bedeutung von Vespasias Worten aufging. »Aber sie kann doch nichts dazu«, fuhr sie leise und mit beinahe erstickter Stimme fort. »Müssen wir denn wirklich … so tun, als sei nichts geschehen, sodass dieses Ungeheuer frei herumlaufen kann? Der Mann wird doch zweifellos damit fortfahren!« Sie war so aufgebracht und entsetzt, dass sie kaum Luft bekam. Die Tat als solche verblasste nahezu im Vergleich zu dem Elend, das sie zur Folge hatte, dem Schuldbewusstsein und der Einsamkeit, die ein Leben lang andauern würden.

			»Höchstwahrscheinlich. Aber darüber haben nicht wir zu entscheiden. Wenn du ihre Mutter wärest, würdest du dann wollen, dass Wildfremde oder gute Bekannte das täten und deine Tochter dazu benutzten, den Mann vor Gericht zu bringen? Vergiss nicht, dass das Ergebnis eines solchen Prozesses nicht einmal sicher wäre. Selbst wenn er gewonnen würde, wäre dieser Sieg gleichbedeutend damit, dass alle Welt von der Schändung deiner Tochter erführe. Würdest du Jemima das antun?«

			Noch während sie die Frage stellte, wusste Lady Vespasia, was Charlotte antworten würde; sie konnte es in ihren Augen lesen.

			»Nein. Ich … würde selbst eine Möglichkeit finden, mich zu rächen.«

			Der Anflug eines Lächelns umspielte Lady Vespasias Lippen. »Und würdest du es Thomas sagen?«

			»Selbstverständlich …«

			»Wirklich? Und was würde er deiner Ansicht nach tun?«

			»Ich weiß nicht, aber er würde bestimmt etwas unternehmen!«

			»Daran zweifle ich nicht – und zwar voll Wut und Schmerz, ohne an seine eigene Sicherheit oder sein Wohlergehen zu denken«, sagte Vespasia.

			»Was sonst! Er würde lediglich an Jemima denken!«

			Vespasia schüttelte sacht den Kopf. »Charlotte, meine Liebe, du würdest ihn ebenso beschützen müssen wie Jemima. Wenn er den Spross einer angesehenen Familie beschuldigen würde …« Sie hob leicht den Kopf und wies auf einen elegant gekleideten jungen Mann, der sorglos von einer Gruppe zur anderen schlenderte und lachend mit den jungen Frauen schäkerte. »… was glaubst du, was ihm dann blühen würde?«

			Charlotte sah zu dem jungen Mann und dann zu Vespasia. Es kam ihr vor, als müsse sie ersticken, obwohl sie im Freien standen und eine leichte Brise über die Sonnenschirme und die Blumen strich. Sie versuchte sich an die Jahre vor ihrer Hochzeit zu erinnern, in denen auch sie sich in der gehobenen Gesellschaft bewegt hatte, an die in ihr herrschenden Regeln. Sie konnte sich das Hohngelächter und die Grausamkeit dieser Menschen nur allzu gut vorstellen.

			Vespasia beantwortete die Frage selbst. »Schon in grauer Vorzeit bestand in solchen Fällen die Verteidigung der Täter darin, die Schuld dem Opfer zuzuschieben. Also würde man deinem Mann bedeuten, dass seine Tochter auf dem besten Weg sei, eine Hure zu werden, und ihn mit Worten bemitleiden. Sollte er weiterhin Schwierigkeiten machen, würde man erbarmungslos dafür sorgen, dass er ohne Arbeit und damit ohne Einkommen dastünde. Die Gesellschaft würde ihn und auch dich schneiden. All das würde Jemimas Schuldbewusstsein noch verstärken, weil sie gänzlich unabsichtlich die Ursache für euren Ruin gewesen wäre.«

			»Das ist ungeheuerlich«, sagte Charlotte. Ihre Stimme zitterte.

			»Gewiss, das ist es.« Vespasia legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm. »Es handelt sich um eine der schlimmsten privaten Tragödien, die wir stumm und mit so viel Würde und Takt ertragen müssen, wie wir aufbringen können. Das Einzige, was wir tun können, ist, einem solchen Opfer Güte entgegenzubringen, und vor allem aber, Stillschweigen zu bewahren. Vielleicht sind wir dann auch ein wenig dankbarer dafür, dass wir selbst solchen Kummer nicht zu ertragen brauchen.«

			Charlotte nickte. Sie war zu tief bewegt, als dass sie etwas hätte sagen können.

			An jenem Abend ging sie, während Pitt sich im Wohnzimmer mit Papieren beschäftigte, die er aus seiner Dienststelle mitgebracht hatte, nach oben und öffnete lautlos die Tür zu Jemimas Zimmer.

			Das Mädchen lag auf dem Rücken und hatte die Arme weit ausgebreitet. Wie sie so im Schlaf lächelte, sah sie sehr jung und äußerst verletzlich aus. Sicher hatte sie sich noch nie die Art von Schmerz vorgestellt, über die Charlotte mit Lady Vespasia gesprochen hatte und die für Angeles Castelbranco Wirklichkeit geworden war – immer vorausgesetzt, dass sie mit ihren Mutmaßungen recht hatten.

			Vielleicht hatte auch Isaura Castelbranco vor zwei Jahren in der Tür des Schlafzimmers ihrer Tochter gestanden und sie angesehen. War sie ebenfalls voller Träume für deren zukünftiges Glück gewesen, oder hatte eine ähnliche Beklommenheit ihr Herz angerührt, wie sie Charlotte jetzt heimsuchte?

			Charlotte blieb nur wenige Augenblicke so stehen, denn auf keinen Fall wollte sie, dass Jemima aufwachte und sie sah. Das Mädchen würde dann annehmen, dass sie ihr nachspionierte, und hätte vielleicht sogar den Verdacht, dass Charlotte in ihre Privatsphäre eingedrungen war. Die bloße Vorstellung, ihr könne jemand zusehen, während sie schlief, ganz gleich, wer das sein mochte, war Charlotte unangenehm.

			Lautlos schloss sie die Tür und ging dann die wenigen Schritte bis zu Daniels Zimmer. Auch der Mann, der Angeles Gewalt angetan hatte, war jemandes Sohn. Ob seine Eltern eine Vorstellung davon hatten, was für ein Mensch aus ihm geworden war?

			Behutsam öffnete sie die Tür zu Daniels Zimmer und warf einen Blick hinein. Er lag auf der Seite, das Gesicht dem Fenster zugekehrt, dessen Vorhänge weit geöffnet waren, sodass man noch das letzte Licht des Sommerabends sehen konnte. Seine dunklen Wimpern lagen auf der glatten Haut seiner Wangen. Auch wenn es ihr jetzt unmöglich zu sein schien – in spätestens acht Jahren würde er ein Mann sein.

			Mit einem Mal empfand sie Angst. Das Bewusstsein, wie kostbar das alles war, überwältigte sie: das Glück, die Sicherheit, die Hoffnung, die sie für selbstverständlich gehalten hatte, die Gewissheit, dass es Menschen gab, die sie Tag für Tag berühren, lieben, mit denen sie sprechen konnte, Menschen, die ihr am Herzen lagen.

			Noch vor Kurzem hatte auch Isaura Castelbranco all das gehabt.

			Charlotte merkte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Alles in ihr krampfte sich bei dem Gedanken daran zusammen, wie ungeheuerlich das Leben sein konnte, zwischen Freude und Schmerz. Die Sorge um die Ihren drückte ihr fast das Herz ab.

			Sie schloss die Tür, um den Jungen nicht in seinem Schlaf zu stören, und ging langsamen Schrittes den Gang entlang. An der Treppe zögerte sie. Es war besser, eine Weile zu warten, bevor sie nach unten ging. Wenn Pitt sie so sah, würde er sie fragen, was mit ihr sei, und sie war noch nicht so weit, dass sie versuchen konnte, ihm das zu erklären.

		

	
		
			

			KAPITEL 4

			

			Die Aussicht auf ein Gespräch mit Quixwood erfüllte Narraway mit Unbehagen, denn er konnte sich gut vorstellen, wie sich der Mann fühlte. Trotzdem hielt er es für seine Pflicht, ihn in seinem Klub aufzusuchen, wo er verständlicherweise einstweilen Quartier bezogen hatte. Auch wenn die Dienstboten inzwischen alle Spuren und Hinweise auf die schreckliche Tat beseitigt hatten, lag das Ganze doch erst wenige Tage zurück. Das Bild seiner mit dem Laken zugedeckten Frau am Boden würde möglicherweise auf alle Zeiten in Quixwoods Gedächtnis haften. Allein schon die Anordnung der Möbel und die Art, wie das Licht auf den Parkettboden fiel, würde ihn daran erinnern.

			Möglicherweise würde er im Laufe der Zeit alles in der Diele verändern, die Möbel hinausschaffen und die Bilder anderswo aufhängen lassen. Oder würde das für ihn keinen Unterschied bedeuten?

			Der Klubdiener führte Narraway durch das Rauchzimmer mit den behaglichen Ledersesseln und den Porträts berühmter früherer Mitglieder an den Wänden in die Bibliothek zu Quixwood. Auf dessen Knien lag ein Buch mit Ledereinband, doch seine Augen wirkten leer und wie in weite Ferne gerichtet.

			»Lord Narraway für Sie, Sir«, sagte der Klubdiener.

			Quixwood hob den Blick, offensichtlich erfreut, dass Narraway da war.

			»Ah, sehr freundlich, dass Sie gekommen sind.« Er schloss das Buch, erhob sich und hielt ihm die Hand hin. »Alle anderen meiden mich. Ich nehme an, dass sie glauben, ich möchte allein sein. Das ist aber nicht der Fall. Oder sie wissen nicht, was sie sagen sollen.« Er lächelte trübselig. »Ich kann es ihnen nicht einmal übel nehmen.« Er wies auf den Sessel ihm gegenüber.

			Der Klubdiener zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Für den Fall, dass einer der Herren etwas wünschte, konnte man nach ihm läuten.

			Narraway schüttelte Quixwood die Hand und setzte sich dann. »Alles Mitgefühl erscheint einem so dürftig«, stimmte er zu. »Was auch immer man sagt, es klingt, als ob man keine Vorstellung davon hätte, was der andere leidet, und als ob man nur seine Pflicht tun und dann wieder gehen möchte.«

			»Wollen Sie mir nicht sagen, dass die Zeit die Wunden heilen wird?«, fragte Quixwood. »Diesen Satz finde ich schlimmer als alles andere.«

			Narraway hob die Brauen. »Das halte ich für überflüssig, zumal ich sicher bin, dass man Ihnen das bereits mehrfach gesagt hat.«

			»Ja. Davon abgesehen, entspricht es nicht der Wahrheit, nicht wahr?«

			»Das weiß ich nicht«, räumte Narraway ein. »Ich hoffe doch. Aber vermutlich wollen Sie das jetzt nicht hören. Es klingt ein wenig verharmlosend und so, als ob die Dinge schon jetzt besser würden, weil es später möglicherweise dazu kommt. Ich bedaure sagen zu müssen, dass Ihnen wahrscheinlich auch nicht gefallen wird, was ich Ihnen jetzt mitteilen muss.«

			Quixwood sah überrascht drein. »Was denn, um Himmels willen?«

			»Haben Sie noch etwas von Inspektor Knox gehört?«

			Achselzuckend sagte Quixwood: »Nichts, wenn man von der höflichen Mitteilung absieht, dass er allen Spuren nachgehen wird, die er finden kann. Das hatte ich mir aber schon gedacht.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Sagen Sie, was ist Ihr Eindruck von dem Mann? Seien Sie bitte ehrlich. Ich muss die Wahrheit wissen. Ich brauche etwas, worauf ich mich stützen kann, damit ich nicht ständig wach liege und mich frage, was man mir vorenthält, aus welchen menschenfreundlichen Motiven auch immer. Können Sie das verstehen?«

			»Ja«, gab Narraway ohne zu zögern zurück. »Wenn man uns unserer Vorstellungskraft überlässt, leiden wir nicht an einem einzigen Übel, sondern an allen.«

			Quixwood betrachtete Narraways Gesicht aufmerksam. »Ach, geht Ihnen das auch so? Was ist der Grund dafür? Haben Sie ebenfalls auf so … bestialische und scheußliche Weise einen Ihnen nahestehenden Menschen verloren?«

			Narraway verneinte mit einer Handbewegung. »Hier geht es nicht um eine Situation, sondern ausschließlich um Sie und den Verlust, den Sie erlitten haben. Aber Sie wissen ja, welchen Beruf ich ausgeübt habe. Meinen Sie, ich hätte nie Enttäuschungen, Entsetzen und Verluste erlebt und mich danach ganz und gar hilflos gefühlt?«

			Quixwood senkte den Blick. »Tut mir leid. Es war dumm von mir, danach zu fragen. Ich wollte Sie nicht kränken. Ich fühle mich so … unzulänglich. Alles entgleitet mir, und ich kann nichts dagegen tun.«

			Narraway empfand überwältigendes Mitleid mit dem Mann, den er bis vor wenigen Tagen nur flüchtig gekannt hatte. Welche Art von Freundschaft könnte er ihm bieten, die ihm etwas nützen würde? Zumindest verdiente er ein gewisses Maß an Aufrichtigkeit.

			»Ich halte Knox für einen Mann, der gute Arbeit leistet. Er wird auf jeden Fall alles herausbekommen, was sich ermitteln lässt.« Bei diesen Worten legte er seine ganze Überzeugungskraft in seine Stimme.

			»Werden Sie ihn dabei unterstützen?«, fragte Quixwood rasch.

			»Ja, sofern das nach wie vor Ihr Wunsch ist. Aber ich denke, dass Sie manches lieber nicht wissen möchten. Alles lässt sich so oder so interpretieren, und Ihre Gattin ist nicht hier, um Ihnen zu erklären, wie sich die Dinge ihr dargestellt haben.« Drückte er sich so zartfühlend aus, dass seine Worte unverständlich waren?

			Quixwood runzelte die Stirn und lächelte selbstironisch. »Sie brauchen mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Wollen Sie mir klarmachen, dass ich Dinge über Catherine erfahren könnte, die ich lieber nicht wüsste? Damit muss ich rechnen. Ich bin weder dumm noch blind. Ich habe sie sehr geliebt, aber sie war weit komplizierter, als ich mir am Anfang hatte vorstellen können. Sie hat sich mit Menschen angefreundet, von denen ich das nie angenommen hätte. Sie hat in ihnen Gutes oder zumindest Interessantes gesehen, was sich mir nicht erschlossen hat.« Er sah beiseite. »Sie war immer auf der Suche, ohne dass ich je gewusst hätte, wonach.«

			Narraway holte Luft, um ihn zu unterbrechen, überlegte es sich dann aber anders.

			»Ich möchte, dass Gerechtigkeit geschieht, selbst wenn ich vielleicht dabei das eine oder andere erfahren sollte, was mir möglicherweise unangenehm ist«, sagte Quixwood mit plötzlichem Nachdruck. »Das hat sie verdient. Ich habe nicht vermocht, sie vor diesem entsetzlichen Ende zu bewahren, da ich nicht im Hause war. Lassen Sie mich zumindest tun, was mir jetzt möglich ist. Ich bin nicht so empfindlich oder ichbezogen, dass man mir die Wahrheit vorenthalten muss.«

			»Entschuldigung«, sagte Narraway aufrichtig. »Ich wollte damit sagen, dass Sie nicht weiter nachbohren sollten, wenn wir genug Material haben, um den Täter vor Gericht zu bringen, wer auch immer er ist. Überlassen Sie die Einzelheiten Inspektor Knox. Verlangen Sie nicht von ihm, Ihnen mehr zu sagen, als was im Prozess ohnehin öffentlich zur Sprache kommt.«

			»Der Prozess …« Quixwoods Gesicht verzog sich, und er ballte seine Hände, die bis dahin locker auf seinen Knien gelegen hatten, zu Fäusten. »Ich muss zugeben, dass ich daran nicht gedacht habe. Wird man dabei mehr sagen müssen, als dass sie umgebracht wurde?«

			»Das weiß ich nicht. Ich vermute, dass der Mann versuchen wird, sich zu verteidigen.«

			»Man wird aber doch bestimmt nicht zulassen …«

			»Wenn er schuldig ist, droht ihm der Galgen«, gab Narraway zu bedenken. »Man muss ihm die Möglichkeit geben, um sein Leben zu kämpfen.«

			Quixwood sah zu Boden. »Natürlich. Das hat auch Catherine getan, nicht wahr?«

			Narraway sagte nichts. Bestimmt konnte Quixwood den Mut seiner Frau besser einschätzen als er.

			»Bitte helfen Sie mir!«, sagte Quixwood. »Es darf nicht sein, dass er ungeschoren davonkommt.«

			»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Narraway. »Einen Mann an den Galgen zu bringen ist schlimm, aber in diesem Fall hätte ich nur geringe Bedenken.«

			»Ich danke Ihnen.« Quixwood atmete tief durch. »Ich danke Ihnen«, wiederholte er.

			Narraway suchte die örtliche Polizeiwache auf, um mit Knox zu sprechen. Als er dort erfuhr, dieser sei in der Lyall Street, begab er sich ebenfalls dorthin. Er näherte sich dem Haus, in dem er sich erst zweimal aufgehalten hatte, mit einer sonderbaren Mischung aus Vertrautheit und völliger Fremdheit. Beim ersten Mal war es tiefe Nacht gewesen, und er war gemeinsam mit Quixwood gekommen, im Bewusstsein, dass man dessen Gattin tot aufgefunden hatte. Sie hatte noch am Boden gelegen, dort, wo man sie gefunden hatte, und das Entsetzen hatte seine Sinne so geschärft, dass er sich noch jetzt genauestens an jede Einzelheit in Bezug auf die Leiche erinnern konnte, während alles andere um die Szene herum völlig verschwommen war.

			Gleich am nächsten Morgen hatte er das Haus erneut aufgesucht, um sich ein genaueres Bild zu verschaffen, und jetzt, als er es wieder im Tageslicht vor sich liegen sah, wirkte es wie jedes andere herrschaftliche Haus in einer beliebigen Straße der besseren Viertel von London. Eine offene Kutsche kam vorüber, anschließend ein dunkel lackierter Landauer in Gegenrichtung. Der livrierte Kutscher saß kerzengerade auf dem Bock und hielt die Zügel straff in den behandschuhten Händen. Das blitzblank polierte Messingzeug der beiden Pferde schimmerte in der Sonne.

			Auf den Polstern saßen zwei ins Gespräch vertiefte Damen, deren gelbe und rosafarbene Musselinschals im Wind flatterten. Eine von ihnen lachte. Es war ein Albtraum, wenn man bedachte, wie Catherine gleich einer weggeworfenen schadhaften Puppe in einem dieser vornehmen Häuser mit ihren herrlichen Fassaden am Boden gelegen hatte, während das Leben draußen weiterging, als sei nichts geschehen.

			Die Droschke hielt an. Narraway stieg aus, entlohnte den Kutscher und ging zur Haustür. Unwillkürlich musste er daran denken, dass ihm Pitt einmal berichtet hatte, wie man ihn in seinen Anfängen als Streifenpolizist immer zum Dienstboteneingang gewiesen hatte. Niemand wollte Polizeibeamte im herrschaftlichen Teil des Hauses haben, so, als handele es sich um Gleichgestellte. Jetzt tat Narraway, was damals Pitts Aufgabe gewesen war, und er war fest entschlossen, jedes seiner Vorrechte zu nutzen, um auch an solche Informationen zu gelangen, die man ihm vorenthalten wollte.

			Ein Lakai öffnete ihm mit einem Ausdruck nichtssagender Höflichkeit, als sei alles im Hause völlig normal.

			»Ja, Sir, was kann ich für Sie tun?« Offensichtlich erkannte er den Besucher nicht. Narraway erinnerte sich sehr wohl an den Mann, aber es hatte auch zu seinen Berufspflichten gehört, sich Gesichter einzuprägen.

			»Guten Morgen.« Er entnahm der silbernen Dose in seiner Tasche eine Karte. »Wenn Sie bitte Inspektor Knox fragen wollen, ob er einen Augenblick Zeit für mich hat.«

			Der Lakai wollte ihn schon abweisen, doch gut geschult, wie er war, warf er einen raschen Blick auf die Karte. Der Name sagte ihm nichts, aber das Adelsprädikat verfehlte seine Wirkung nicht.

			»Gewiss, Euer Lordschaft. Wenn Sie mir bitte ins Empfangszimmer folgen wollen. Ich melde Sie dem Inspektor.«

			Es dauerte volle zehn Minuten, bis Knox ohne anzuklopfen eintrat. Er wirkte erschöpft; seine Schultern hingen herab, und seine Krawatte saß schief. Tiefe Linien waren in sein Gesicht gegraben.

			»’n Morgen, Sir«, sagte er mit einem Seufzer. »Tut mir leid, aber ich habe absolut nichts Neues für Mr. Quixwood. Lauter Kleinigkeiten, die ihm nichts nützen werden.«

			Narraway blieb ziemlich förmlich an der Kaminumrandung stehen.

			»Was haben Sie denn gefunden?«, fragte er. »Unabhängig davon, ob es etwas zu bedeuten hat oder nicht? Bestimmt wissen Sie inzwischen, wie der Betreffende ins Haus gekommen ist, und auch, was womöglich fehlt. Gibt es irgendwelche Zeugen, wenn nicht in unmittelbarer Nähe, dann vielleicht anderswo? Ist fehlender Schmuck oder anderes in einer Pfandleihe oder bei einem auf derlei spezialisierten Hehler aufgetaucht? Haben Sie von ähnlichen Fällen gehört? Sind andere Verbrechen dieser Art an Frauen begangen worden, wenn auch nicht unbedingt mit tödlichem Ausgang?«

			Knox hielt den Blick zu Boden gerichtet. Die Lippen hatte er zusammengekniffen, weniger vor Nachdenklichkeit als vor Betrübnis.

			»Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Einbruch, Lord Narraway«, sagte er. »Wir haben uns jede Tür und jedes Fenster einzeln vorgenommen, wie auch die Regenrohre und die Fensterbretter. Jede Stelle haben wir untersucht, an der man klettern könnte, und noch dazu einige, an denen es unmöglich ist. Wir haben sogar einen Mann im Kamin nach oben geschickt.« Als er merkte, dass ihn Narraway verärgert ansah, erläuterte er: »Manche der Häuser hier haben ziemlich große Kamine. Sie würden sich wundern, wie einfach es für einen schmächtigen Burschen ist, sich da herunterzulassen und von innen eine Tür zu öffnen.«

			Narraway gestand seinen Irrtum ein. »Natürlich. Daran habe ich nicht gedacht. Wie ist der Täter also ins Haus gekommen? Ich nehme nicht an, dass Sie sagen wollen, er sei schon die ganze Zeit da gewesen? Oder war es einer der Dienstboten? Nur das nicht! Dann würde in allen Häusern dieser Art in London die Panik ausbrechen.«

			»Nein, Sir«, sagte Knox mit einem leichten Schmunzeln. »Von allen Dienstboten ist bekannt, wo sie sich zur fraglichen Zeit aufgehalten haben.«

			Ein kalter Schauer überlief Narraway. »Soll das heißen, dass Mrs. Quixwood den Täter selbst eingelassen hat? Das scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, die noch bleibt.«

			Knox wirkte zerknirscht.

			»Ja, Sir. Nichts fehlt, und es gibt keine Schäden außer denen, die Sie in dem Raum gesehen haben, in dem man sie aufgefunden hat. Somit kann es sich bei dem Täter nur um jemanden gehandelt haben, den sie so gut kannte, dass sie nichts dabei fand, ihn selbst ins Haus zu lassen.«

			Narraway sah ihn verblüfft an. »Meinen Sie, er hat sie irgendwie hereingelegt – zum Beispiel behauptet, ein guter Bekannter zu sein, eine Nachricht von ihrem Gatten zu überbringen oder der Mann einer Freundin zu sein? Hat er vielleicht einen falschen Namen angegeben?«

			Knox bemühte sich nach Kräften, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, ohne dass ihm das gelang.

			»Nein, Euer Lordschaft. Ich will damit sagen, dass es jemand sein muss, den sie gekannt hat und mit dem sie so vertraut war, dass sie keine Bedenken hatte, ihn ins Haus zu lassen, obwohl kein Dienstbote in der Nähe war. Sie hat ihm selbst geöffnet, statt zu warten, bis einer von ihnen die Türglocke hörte. Sie muss ihn auf jeden Fall gekannt haben – wenn sie ihn nicht sogar erwartet hat.«

			Narraway holte tief Luft. Er hatte alles getan, um zu vermeiden, dass er sich dieser Situation gegenübersah, und nicht einmal den Gedanken daran zugelassen. Seine Muskeln spannten sich, sein ganzes Inneres zog sich zusammen. »Sie meinen, ein Liebhaber?«

			Knox kaute zutiefst unglücklich auf seiner Lippe herum. »Ich bedaure, Sir, aber das ist durchaus wahrscheinlich. Ich wäre Ihnen zu großem Dank verpflichtet, wenn Ihnen eine weniger unangenehme Lösung einfiele.«

			Narraway zwang sich erneut, an das Bild zu denken, das sich ihm in der Diele geboten hatte. Die Frau hatte mit aller Kraft um ihr Leben gekämpft – aber erst dort, nicht in der Nähe der Haustür. Sie hatte zugelassen, dass er aus dem Vestibül ins Innere des Hauses gelangte.

			»Wieso hat eigentlich keiner der Dienstboten etwas gehört?«, wollte er wissen. »Sie muss doch geschrien haben. Eine Frau bleibt nicht stumm, wenn man sie vergewaltigt. Hat sie nicht zumindest geschrien?«

			»Sie hatte die Dienstboten für die Nacht entlassen«, gab Knox zurück. »Die Tür zum Dienstbotentrakt ist ziemlich dick. Schalldicht, genau gesagt. Wenn sie einen der Glockenzüge betätigt hätte, wäre sicher jemand gekommen, aber niemandem dort wäre es möglich gewesen, Schreie aus dem herrschaftlichen Teil des Hauses zu hören.«

			Narraway konnte es sich gut vorstellen. In herrschaftlichen Häusern sorgte die Tür zwischen den beiden Welten für Privatsphäre. Sie verhinderte eine Verletzung derselben – aber auch Hilfe. Vielleicht ein unterdrückter Schrei, dann eine Hand auf den Mund und danach nur noch ein gedämpftes Röcheln. Hätte ein Dienstbote überhaupt etwas gehört, hätte er angenommen, dass es dort zu einem Streit gekommen war. Sich dabei einzumischen wäre das Letzte, was er getan hätte, denn das hätte lediglich große Peinlichkeit auf beiden Seiten hervorgerufen.

			Wie mochte die gut geschulte Dienerschaft dieses Hauses, das nach außen hin ebenso achtbar war wie all die anderen in der Gegend, es verstanden haben, wenn die Hausherrin sie für den Rest des Abends entließ? Hatten die Leute darin womöglich die unausgesprochene Anweisung gesehen, auf keinen Fall zurückzukommen?

			Er sah Knox an.

			»Tut mir leid, Sir«, sagte dieser, »wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie ihn selbst eingelassen hat. Das aber kann nur heißen, dass sie ihn gekannt hat.«

			»Dann sollten wir unbedingt feststellen, wer das war«, gab Narraway entschlossen zurück. »Haben Sie irgendwelche Vermutungen oder Vorstellungen in dieser Richtung?«

			»Bisher nicht. Entweder ist das Personal der Herrschaft besonders treu ergeben, oder die Leute wissen tatsächlich nichts. Ich habe Mr. Quixwood darauf angesprochen.« Sein Gesicht verzog sich widerwillig bei der Erinnerung daran. »Er sagt, dass auch er keine Ahnung hat.«

			»Und glauben Sie ihm das?«

			»Ehrlich gesagt, nein, Sir.« Wieder machte Knox ein unglückliches Gesicht. Narraway fragte sich, ob er an seine eigene Familie dachte. Er hatte gesagt, dass er verheiratet sei und Töchter habe. Dabei hatte seine Stimme einen gänzlich anderen Klang angenommen, mit einem Mal hatte Zärtlichkeit darin gelegen, wie auch ein gewisser Stolz. Das hatte Narraway gefallen.

			»Haben Sie sich Mrs. Quixwoods Tagebücher angesehen?«, fragte er Knox. »Oder mit ihrer Zofe gesprochen?«

			»Ja, aber ich kann diesen Aufzeichnungen nichts entnehmen. Sie hatte viele Verabredungen, aber es stehen nur sehr wenige Namen darin, und keiner von denen ist auffällig.« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie sich das selbst einmal ansehen? Vielleicht …« Er ließ den Satz unvollendet. Offensichtlich hatte er Narraway etwas fragen wollen, war aber wohl nicht ganz sicher, ob das angebracht war oder wie er es formulieren sollte.

			»Gern«, gab Narraway zurück. »Vielleicht kenne ich ja den einen oder anderen Namen.«

			Knox machte ein finsteres Gesicht. »Glauben Sie … Ich meine …« Er sah trübselig drein. »Eine Bekanntschaft, die sie vor ihrem Mann geheim gehalten hat? Die Sache dürfte sehr schwer zu beweisen sein. So etwas …«

			»Sie meinen, die Vergewaltigung?«, fragte Narraway, schon von dem bloßen Gedanken daran angewidert. »Ich will versuchen, Beweise für einen Mord zu finden.«

			Knox lächelte, als bestehe zwischen ihnen ein gewisses Einvernehmen. »Ich denke, in dem Fall dürfte es das Beste sein, auch mit der Zofe zu sprechen. Sehen Sie sich aber zuerst die Tagebücher des Opfers an. Anschließend schicke ich Ihnen die Zofe.«

			Narraway dankte ihm und suchte das sogenannte »Gartenzimmer« auf. Dort wartete er darauf, dass man ihm Mrs. Quixwoods Tagebücher brachte.

			Die Vormittagssonne wärmte den überraschend feminin wirkenden, vollständig in Grün und Weiß gehaltenen Raum. Trotz aller Unruhe im Haus lag ein sonderbarer Friede darüber. Die Fensterrahmen waren weiß gestrichen, die Vorhänge trugen ein Muster aus Blättern, das zu den Grünpflanzen passte. Alles war hell und machte einen beruhigenden Eindruck.

			Narraway hatte in einem Korbsessel Platz genommen und fühlte sich beinahe behaglich, als ihm ein Polizeibeamter die Tagebücher brachte. Er dankte ihm und schlug eines von ihnen auf.

			Er begann mit den Eintragungen für den Januar. Der Anfang war weder besonders erhellend noch interessant – die üblichen kurzen Anmerkungen zum Wetter und dessen Auswirkungen auf das tägliche Leben der Verfasserin. »Sehr kalt, Straßen eisglatt.« – »Der Boden ist hart gefroren, alles hell und glitzernd, sehr schön.« – »Heute so viel Regen, dass ich am liebsten zu Hause bleiben würde – ich werde bestimmt nass, ganz gleich, wie ich mich vorsehe.«

			Während die Tage länger wurden und das Wetter sich besserte, äußerte sich Mrs. Quixwood über die ersten Knospen an den Bäumen, die Schneeglöckchen und die Vögel. Sie hatte einen Star mit Nistmaterial im Schnabel gesehen und einen kurzen Absatz darüber geschrieben, welch eine Zuversicht darin lag, zu einer Zeit ein Nest zu bauen, da die Tage noch so dunkel waren. »Wie kann sich ein so kleines Geschöpf, das nichts weiß, der Zukunft so sicher sein? Oder ist das nichts anderes als blinde Tapferkeit?«

			Die Bemerkungen über das Wetter gingen weiter, angereichert mit Äußerungen über Blumen, die ihr gefielen. Aus den genauen Beschreibungen ging Catherine Quixwoods Interesse an der Botanik deutlich hervor, doch hatte sie sich offenbar in erster Linie von der Schönheit der Pflanzen angesprochen gefühlt.

			Narraway legte das Tagebuch aus der Hand und fragte sich, was sie gedacht haben mochte, während sie das alles niederschrieb. Hatte sie die Einsamkeit und Verwirrung, die er aus diesen Aufzeichnungen herauslas, wirklich empfunden – oder bildete er sich das nur ein? Widerwillig rief er sich erneut ins Gedächtnis, wie sie da am Boden gelegen hatte, denn er hatte sie nur dieses eine Mal gesehen, nach ihrem Tod. Für ihn gab es nur eine Wirklichkeit, und das war die Art, wie sie ums Leben gekommen war. Noch im Tod hatte auf ihrem Gesicht der Hinweis auf eine tiefgehende Leidenschaft gelegen. Oder bildete er sich auch das nur ein?

			Er nahm das nächste Tagebuch auf und las weiter, achtete besonders darauf, wohin sie gegangen, wer bei ihr gewesen war und wann sie die einzelnen Ereignisse notiert hatte.

			Mit fortschreitendem Frühjahr hatte sie Vorträge in der Königlichen Geographischen Gesellschaft besucht. Einer über Ägypten musste ihr besonders gefallen haben, denn sie hatte ihn als hervorragend beschrieben. Sie war auch zu einer Ausstellung von Aquarellen von Nillandschaften verschiedener Maler gegangen und hatte danach die Bibliothek aufgesucht, um Bücher über die Geschichte Ägyptens auszuleihen.

			Im Mai hatte sie einen Vortrag über Astronomie besucht. Ihre begeisterten Kommentare galten nicht dem Nachthimmel, sondern der wunderbaren Ordnung, die den Lauf der Gestirne bestimmte, von den zufälligen Bahnen der Kometen und Meteore bis hin zu den gewaltigsten Milchstraßen-Systemen. Die Seite bot zu wenig Platz für alles, was sie hatte niederschreiben wollen, um sich später an ihre Empfindungen zu erinnern, und ihre Schrift wurde schließlich so winzig, dass er sie nicht mehr entziffern konnte.

			Anschließend war sie erneut in die Bibliothek gegangen, um sich mit Werken über Astronomie auf weitere Vorträge vorzubereiten, die sie wohl besuchen wollte. In den folgenden Wochen hatte sie ihren Aktionsradius ausgedehnt und war sogar mit dem Zug nach Birmingham und Manchester gefahren, um ihr Wissen zu erweitern.

			Doch ganz wie Knox gesagt hatte, enthielt das Tagebuch nur wenige Namen. Bei diesen schien es sich um genau die Art von Bekanntschaft gehandelt zu haben, die man erwartet hätte: Ehefrauen ihres Alters und ihrer gesellschaftlichen Schicht, zwei entfernte Kusinen, von denen eine unverheiratet war und über beträchtliche Geldmittel zu verfügen schien. Sie war weit gereist, und es hatte den Anschein, als habe Mrs. Quixwood ihre Gesellschaft zu schätzen gewusst und sei mit ihr zusammengetroffen, so oft es eine Möglichkeit dazu gab. Außerdem waren da zwei Tanten, der Gemeindepfarrer und seine Gattin sowie Geschäftspartner Mr. Quixwoods und deren Gattinnen.

			Beim Eintrag vom Tag vor ihrer mutmaßlichen Ermordung klappte Narraway das Tagebuch zu. Als Nächstes fragte er Knox, ob er mit der Zofe sprechen dürfe, auch wenn er nicht annahm, von ihr viel Brauchbares zu erfahren.

			Miss Flaxley war eine hochgewachsene hagere Frau, deren brünettes Haar von grauen Strähnen durchzogen war. Die Zeichen des Kummers auf ihrem Gesicht waren unübersehbar. Sie trat ein und nahm Narraway gegenüber Platz, als dieser sie dazu aufforderte, faltete die Hände im Schoß und wartete darauf, dass er das Wort an sie richtete. Sie saß kerzengerade, wahrscheinlich das Ergebnis eines Lebens voller Selbstzucht. Alle persönlichen Gefühle schienen in ihr erstorben zu sein, jedenfalls ließ sich in ihrem müden Gesicht außer dem Kummer um ihre Herrin keinerlei Ausdruck erkennen.

			Narraway fühlte sich von ihrer Treue tief angerührt. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte er sich, wie vielen Menschen der Verlust eines anderen so nahegehen würde wie dieser Frau, selbst innerhalb der eigenen Familie.

			»Ich bedaure, Sie noch einmal bemühen zu müssen, Miss Flaxley«, sagte er betont ruhig. Er beschloss, ihr gegenüber vollkommen aufrichtig zu sein. »Sie müssen verstehen, dass ich möglichst viel über Mrs. Quixwood erfahren muss, damit ich mein Ziel erreichen kann, den Mann, der ihren Tod verursacht hat, seiner verdienten Strafe zuzuführen.« Er mied das Wort »Vergewaltigung« ganz bewusst. Es gab keinen Grund, die Frau mit einem zusätzlichen und noch tieferen Kummer zu belasten. Er sah die Überraschung, die kurz in ihren Augen aufblitzte.

			»Ich bin sicher, dass Sie es Mr. Knox bereits gesagt hätten, wenn Sie wüssten, auf welchem Weg sich dieses Ziel erreichen lässt, ohne dabei in Spekulationen zu verfallen«, fuhr er fort. »Ich habe mir erlaubt, die Tagebücher durchzusehen, in die Mrs. Quixwood ihre Verabredungen und Termine eingetragen hat, und ich habe den Eindruck, sie jetzt besser als zuvor zu kennen.«

			»Die Tagebücher mit ihren Terminen?«, wiederholte sie verwirrt. Sie fragte ihn nicht, ob Mrs. Quixwood seiner Ansicht nach eine Ahnung gehabt haben könnte, was man ihr antun würde, doch schwang das in der Art mit, wie sie ihre Stimme hob. In ihren Augen lag etwas, was er für Verachtung hielt.

			»Hätte sie Ihrer Ansicht nach einen Mann ins Haus gelassen, den sie nicht gut kannte oder dem sie nicht vertraute?«, fuhr er fort.

			»Nein, natürlich ni…« Sie unterbrach sich. Ganz offensichtlich hatte sie über diese Möglichkeit noch gar nicht nachgedacht. »War das denn kein Einbrecher?«

			»Ich weiß nicht, was er war, Miss Flaxley, aber er ist nicht ins Haus eingebrochen. Das lässt nur die Möglichkeit zu, dass sie ihn selbst eingelassen hat und anfangs keinerlei Furcht vor ihm empfunden hat. Daher muss es jemand gewesen sein, den sie so gut kannte, dass sie glaubte, niemanden vom Personal bemühen zu müssen.«

			Sie sah ihn verständnislos an. Dann trat ein Ausdruck von Entsetzen in ihre Augen. Sie straffte sich noch mehr und verkrampfte ihre Hände so fest im Schoß, dass die Knöchel weiß hervorstanden. Überrascht sah er, wie feingliedrig, ja, geradezu schön sie waren.

			»Auf welche Weise kann ich Ihnen helfen? Ich denke nicht daran, Mrs. Quixwoods Ruf zu schädigen.« In ihrer Stimme lagen Zorn und eine unüberhörbare Warnung.

			Er bewunderte ihr Verhalten. Er hoffte, dass sie bei diesem Entschluss bleiben würde, und zugleich quälte ihn das Bewusstsein, dass sie das wahrscheinlich nicht durchhalten würde.

			»Bitte gehen Sie die Tagebücher gemeinsam mit mir durch, und sagen Sie mir, mit welchen der darin genannten Personen sie des Öfteren zusammentraf. Vielleicht können Sie mir auch etwas über jede von ihnen mitteilen. Ich werde sie im Laufe der Zeit alle aufsuchen, aber Sie kennen selbstverständlich die näheren Umstände weit besser als ich. Vermutlich kannten Sie auch Mrs. Quixwoods Empfindungen gegenüber diesen Menschen, mit denen sie gesellschaftlich verkehrte. Außerdem weiß ich aus Erfahrung, dass Frauen einander weit aufmerksamer beurteilen, als Männer das zu tun vermögen.« Bei diesen Worten gestattete er sich den Anflug eines Lächelns.

			Daraufhin entspannten sich auch ihre Züge ein wenig.

			»Sehr wohl, Euer Lordschaft, selbstverständlich«, stimmte sie zu.

			Die Begegnung und die Gespräche mit acht der in Mrs. Quixwoods Tagebüchern genannten Damen kosteten Narraway die folgenden drei Tage. Es fiel ihm schwer, was ihn überraschte. Zwar waren sie eine wie die andere Frauen von der Art, mit der er im Verlauf seines Erwachsenenlebens immer wieder zu tun gehabt hatte, und dennoch ärgerte ihn die Oberflächlichkeit höflicher Konversation unter einander Unbekannten, als er mit ihnen über Mrs. Quixwood sprach.

			Er begann mit einer ihrer Kusinen. Mary Abercrombie war eine elegant wirkende Brünette mit wundervollem Haar und einem Dutzendgesicht.

			»Selbstverständlich sind wir zutiefst bekümmert«, sagte sie mit ernster Stimme, doch ohne irgendein erkennbares Anzeichen schmerzlicher Betroffenheit. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sagen könnte, Lord Narraway. Ich habe Catherine natürlich sehr gemocht, immerhin sind wir miteinander aufgewachsen.« Sie machte sich nervös an ihren Röcken zu schaffen. »Aber wie das oft so geht, ist es zwischen uns zu einer gewissen Entfremdung gekommen, nachdem wir geheiratet hatten. Wir hatten nicht … den gleichen Geschmack.«

			»Aber Sie sind nach wie vor gemeinsam ins Britische Museum gegangen«, bemerkte er. »Oder hat sie das in ihrem Tagebuch falsch eingetragen?«

			Mit einem Lächeln sah sie auf ihre Hände hinab. Völlig zusammenhanglos kam ihm flüchtig der Gedanke, dass selbige deutlich unansehnlicher waren als die der Zofe Miss Flaxley.

			»War das falsch?«, fragte er.

			»Ja … und nein«, wich sie aus. »Wir haben uns dort getroffen und gemeinsam dies und jenes angesehen. Dann habe ich zufällig eine Bekannte gesehen und mit ihr Tee getrunken. Es war gerade die richtige Tageszeit dafür. Catherine ist geblieben. Ich vermute, allein, kann das aber nicht mit Sicherheit sagen. Einige Tage später bin ich bei einem Empfang mit Rawdon zusammengetroffen, wobei sich herausstellte, dass Catherine an jenem Tag erst ziemlich spät am Abend nach Hause gekommen war. Ich fürchte, ich habe sie ihm gegenüber bloßgestellt, weil ich gesagt hatte, dass ich bereits vor vier Uhr aus dem Museum gegangen war.«

			»Und Ihre Kusine hat nicht an dem Empfang teilgenommen?«, fragte er.

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Eine Art Enttäuschung trat auf ihre Züge. »Bedauerlicherweise hat sie diese Art von gesellschaftlichen Zusammenkünften immer als ziemlich öde empfunden. Das geht zwar vielen von uns so, aber das Opfer muss man eben bringen.« Sie sagte das, als handele es sich dabei um eine allgemein anerkannte Haltung.

			Narraway fragte sich, ob sie Quixwood diesen Hinweis absichtlich gegeben hatte. Catherine war schön gewesen, selbst nach ihrem gewaltsamen Tod hatte man das ihrem Gesicht ansehen können. Mary Abercrombie wies zwar keinen äußerlichen Makel auf, war aber auch in keiner Weise schön, jedenfalls nicht in Narraways Augen.

			»Und haben Sie sich danach noch einmal mit ihr getroffen?«, fuhr er fort.

			»Nein. Ich habe sie lediglich vor etwa zwei Wochen kurz bei einem Konzert gesehen.«

			»Und wer war bei ihr?«

			»Ich bin nicht sicher, ob sie in Begleitung war.« Sie hob leicht die Brauen. »Als ich mit ihr gesprochen habe, war sie jedenfalls allein.«

			»Hat Sie das überrascht?«

			»Offen gestanden, nein. Sie ist oft allein zu Veranstaltungen gegangen. Wenn es um etwas ging, was sie gern tat, hat sie das lieber für sich genossen, weil sie fürchtete, in Gesellschaft anderer in ein Gespräch gezogen zu werden.« Ganz offensichtlich missbilligte sie dieses Verhalten, auch wenn sie das nicht sagte.

			Mit einem Mal sah Narraway Mrs. Quixwood vor sich, wie sie leicht vorgebeugt einer mitreißenden Symphonie lauschte, während die Damen der Gesellschaft um sie herum miteinander plauderten, Klatsch austauschten, flirteten oder so taten, als hörten sie zu, während sie auf eine Gelegenheit warteten, erneut am Gespräch teilzunehmen. Er stellte sich ihre innere Einsamkeit vor und verstand sie auf eine Weise, die ihn erschreckte.

			Oder projizierte er lediglich seine eigenen Empfindungen auf sie? Schließlich hatte er sie nicht gekannt, und es gab niemanden, der das Bild zurechtrücken konnte, das er sich von ihr machte.

			»Gab es jemanden, dem sie besonders nahestand?«, fragte er.

			»Meinen Sie jemanden, der wissen könnte, ob sie … eine unschickliche Freundschaft gepflegt hat?«, gab sie mit leicht gehobenen Brauen zurück. »Möglich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Person so taktlos wäre, darüber zu sprechen, selbst wenn Catherine so töricht gewesen sein sollte, das bis zur Treulosigkeit zu treiben. Der arme Rawdon muss auch so schon genug leiden, finden Sie nicht auch? Und sicherlich hat Catherine dafür bezahlt.«

			Er lächelte distanziert und spürte, wie eine eiskalte Wut in ihm aufstieg. »Eigentlich hatte ich an jemanden gedacht, der wissen könnte, ob ihr jemand seine unerwünschte Aufmerksamkeit aufgedrängt hat, Mrs. Abercrombie«, korrigierte er sie. »Es gibt Männer, die eine schöne Frau ansehen und sich einbilden, von ihr ermutigt worden zu sein, während sie in Wahrheit lediglich höflich oder bestenfalls freundlich war. Eine Zurückweisung überzeugt solche Männer nicht in allen Fällen von ihrer falschen Einschätzung.«

			Sie riss ihre Augen weit auf. »Tatsächlich? Mich hat man noch nie auf diese Weise … belästigt.«

			»Nein«, stimmte er mit unbewegter Miene zu. »Wohl nicht.«

			Plötzliche Wut ließ ihr Gesicht rot aufflammen. Sie begriff die Kränkung durchaus, auch wenn sie so zu tun versuchte, als sei das nicht der Fall.

			»Immerhin halte ich es für ausgesprochen scharfsichtig von Ihnen, dass Sie diese Möglichkeit ins Auge fassen«, gab sie zurück. »Das erscheint mir besonders bemerkenswert, da Sie sie ganz offensichtlich nicht gekannt haben. Aber vielleicht kennen Sie andere Frauen wie sie …«

			»Bedauerlicherweise nicht«, sagte er und sah ihr unverwandt in die Augen. »Nach allem, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, scheint sie ziemlich einzigartig gewesen zu sein. Einen solchen Menschen zu verlieren ist eine wahre Tragödie, wenn man bedenkt, wie viele sich so sehr ähneln, dass man sie fast gegeneinander austauschen könnte. Gestatten Sie mir, Ihnen mein aufrichtiges Beileid angesichts Ihres herben Verlusts auszusprechen, Mrs. Abercrombie.« Er stand auf und neigte den Kopf kaum wahrnehmbar.

			Sie blieb sitzen. »Sie sind zu gütig«, sagte sie sarkastisch und sah ihn mit eiskalten Augen an.

			Nach wie vor verärgert, suchte Narraway den Polizeiarzt Dr. Brinsley auf, um zu erfahren, ob dieser noch mehr in Erfahrung gebracht hatte, vielleicht über frühere Krankheiten oder Hinweise auf Mrs. Quixwoods Gegenwehr, die Rückschlüsse auf den Angreifer zuließen. Auch wenn er unbedingt die Lebensumstände des allem Anschein nach unschuldigen Opfers erkunden wollte, hoffte er, dieses zweifellos schmerzliche Gespräch rasch hinter sich zu bringen. Er wurde das Bild der blutend am Boden liegenden Toten einfach nicht los.

			Brinsley war zwar mit einer Obduktion beschäftigt, ließ Narraway aber nicht länger als eine Viertelstunde warten. Als er mit leicht zerzauster Frisur in das kärglich eingerichtete Wartezimmer kam, rollte er sich die Hemdsärmel herunter.

			»’n Tag, Euer Lordschaft«, sagte er munter, ohne ihm die Hand hinzuhalten. Vielleicht hatte er zu oft erlebt, dass Menschen zurückwichen, weil sie daran dachten, was er unmittelbar zuvor mit ihr getan hatte.

			»Guten Tag, Doktor«, gab Narraway zurück. »Bin ich zu früh gekommen, oder können Sie mir schon mehr über sie sagen?«

			»Nein, nicht zu früh. Ich habe die Sache heute Morgen erledigt«, teilte ihm Brinsley mit gequältem Gesichtsausdruck mit. »Ehrlich gesagt, habe ich nichts Neues für Sie, es sei denn, dass Sie Einzelheiten über die Vergewaltigung wissen wollen. Allerdings kann ich mir nicht recht vorstellen, inwieweit Ihnen das weiterhelfen würde. Der Bursche ist mit unglaublicher Brutalität vorgegangen.« Seine Stimme wurde noch leiser, in ihr schwang unüberhörbarer Zorn mit. »Einfach widerwärtig.«

			»Können Sie mir sagen, ob sie sich gewehrt oder das zumindest versucht hat?«, erkundigte sich Narraway.

			Brinsley zuckte die Achseln. »Versucht hat sie es ganz offensichtlich. Es lassen sich inzwischen einige sehr starke Quetschungen erkennen. Wenn die Einwirkung unmittelbar vor dem Tod erfolgte, zeigt sich so etwas bei einer Leiche erst später. An Armen, Handgelenken, Schultern sowie an den Oberschenkeln, natürlich. Dazu der Biss in ihre Brust. Er war unvorstellbar brutal.« Der Arzt presste die Lippen zusammen, als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Das Einzige, was für Sie von Bedeutung sein dürfte, ist, dass die Todesursache mit Sicherheit diese Opiumvergiftung war.«

			Narraway sagte nichts darauf. Er hatte insgeheim gehofft, dass sich diese Diagnose als irrig herausstellen würde.

			»Eine Überdosis Opiumtinktur«, erläuterte Brinsley, »in einem Glas Madeira aufgelöst. Ein ordentlicher Schuss, das muss ich sagen – weit mehr, als nötig gewesen wäre, um sie zu töten.«

			Narraway stand wie gelähmt da. Unerwartet überflutete ihn ein tiefer Seelenschmerz. Seine Hoffnung auf einen Irrtum des Arztes hatte sich zerschlagen, und jetzt versuchte er nachzuvollziehen, welche Verzweiflung die Frau erfasst haben musste, als sie mit Gewalt um alles gebracht worden war, was ihr Wesen ausgemacht hatte: Mit der Schändung ihres Leibes hatte der Täter sie ihrer Würde und des innersten Kerns ihres Ichs beraubt.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte Brinsley mit belegter Stimme. »Ich denke immer, dass ich mich eines Tages daran gewöhne, aber das ist nicht der Fall. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es Selbstmord war, weil wir nicht wissen, ob der Mann dageblieben ist, um ihr das Getränk mit Gewalt einzuflößen. Allerdings halte ich Letzteres für sehr unwahrscheinlich. Wenn er sie hätte umbringen wollen, hätte es genügt, ihr das Genick zu brechen. Ich fürchte, alles deutet darauf hin, dass sie sich zur Anrichte geschleppt und sich dort ein Glas mit Opiumtinktur versetzten Madeira eingegossen hat, um ihre Schmerzen zu betäuben. Dabei hat sie eine zu kräftige Dosis genommen – sei es aus Versehen oder mit Absicht«, erläuterte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

			Narraway versuchte sich die Situation vorzustellen. »Hätte denn ihre Kraft ausgereicht, sich so weit zu schleppen? Und warum um alles in der Welt hätte sie das Zeug in einer Anrichte in der Diele aufbewahren sollen? Hätte sie das nicht eher oben gehabt, wahrscheinlich im Schlafzimmer?«

			»Keine Ahnung«, gab Brinsley geduldig zurück. »Außer ihr befand sich zu dem Zeitpunkt niemand in jenem Teil des Hauses, und sie ist ganz offensichtlich zu der Anrichte hingekrochen. Es muss ihr gelungen sein, sich zumindest auf den Knien aufzurichten, um sie zu öffnen. Dann hat sie sich den Madeira eingegossen und getrunken. Im Bodensatz des Glases wie auch der Flasche habe ich eine große Menge Opiumtinktur gefunden.« Er schüttelte sich. »Die Ärmste dürfte keine Ahnung davon gehabt haben, was sie da tat. Ich stelle mir das so vor, dass sie Opiumtinktur in die Flasche gegossen, sich ein Glas eingeschenkt und es dann geleert hat. Kann man ihr das verdenken?«

			Narraway gab ihm keine Antwort. Es wäre überflüssig gewesen. Er war starr vor Entsetzen.

			»Tut mir ehrlich leid«, wiederholte Brinsley. »Das sind die Tatsachen. Ich wüsste nicht, wie die sich anders deuten ließen. Ich hoffe wirklich, dass Sie den Kerl, der das zu verantworten hat, finden.«

			Als Nächstes suchte Narraway alle anderen Personen auf, die auf seiner anhand der Tagebücher erstellten Liste standen. Die Gespräche mit ihnen ergänzten zwar sein Bild von Catherine Quixwood, doch änderte es sich dadurch nicht grundlegend gegenüber dem, das er bei der Unterhaltung mit Mary Abercrombie gewonnen hatte. Ihr Interesse hatte der Kunst und Wissenschaft auf den verschiedensten Gebieten wie auch den Zeugnissen anderer Weltgegenden und Epochen sowie dem Denken der Menschen ganz allgemein gegolten.

			Den Leidenschaften des Herzens allerdings schien sie eher ausgewichen zu sein. Er fragte sich, ob dahinter die Befürchtung gestanden haben mochte, diese könnten ihre Sicherheit gefährden oder ihre Einsamkeit stören.

			Versuchte er womöglich mit seiner übersteigerten Fantasie eine Ähnlichkeit zwischen ihr und sich selbst herzustellen? Er konnte gut verstehen, dass sich jemand von Beethovens Musik zugleich angezogen und bedrängt fühlte. Schließlich stellte sie alle fadenscheinigen Vorstellungen von Sicherheit infrage und zog den Menschen über die Grenzen des ihm Bekannten hin zu etwas weit Größerem, das zugleich schöner und gefährlicher war. Sich von einem brillanten Geist bezaubern zu lassen erregte das Gemüt, ohne zu verletzen. Ein Mensch aber, dem man das Tor zur Glückseligkeit zeigte, ohne ihn einzulassen, musste auf alle Zeiten unbefriedigt bleiben. Da war es weit angenehmer, gar nicht erst hinzusehen, welche Reichtümer es gab.

			Lieber begnügte man sich damit, Blumen in Vasen zu betrachten statt der wilden Gemälde Turners, die alles Licht auf einer Leinwand einfingen, Gegenstände aus dem alten Troja anzusehen, ohne dabei an die Leidenschaften und Verluste zu denken, die dahinterstanden.

			Hatte sich Mrs. Quixwood so verhalten?

			Nach drei Tagen hatte er eine Fülle von Tatsachen, Aussagen und Geschichten beisammen, aber keinen Rahmen, in den sich all das hätte einfügen lassen. Wie es schien, war sie allen voll Herzlichkeit gegenübergetreten, ohne aber mit jemandem vertraut gewesen zu sein. Auch in dieser Hinsicht ähnelte sie ihm vielleicht ein wenig – oder bildete er sich das ebenfalls ein?

			Narraway sah sich gehalten, noch einmal ihren Gatten aufzusuchen, um mit ihm zu sprechen, so ungern er das tat. Er schuldete ihm einen Bericht über die bisherigen Ergebnisse seiner Bemühungen, auch wenn er dabei nicht so recht vorangekommen war.

			Wieder fand er ihn in der Bibliothek des Klubs, doch diesmal schrieb er eifrig Briefe. Er sah auf, als Narraway eintrat. Er war unübersehbar müde. Tiefe Falten hatten sich in sein von Besorgnis gezeichnetes Gesicht gegraben. Ohne sich zu erheben, fragte er, nachdem Narraway in einem behaglichen Sessel Platz genommen hatte: »Haben Sie etwas Neues herausbekommen?«

			»Ich bin nicht sicher«, gab dieser aufrichtig zurück. »Ich habe die Bekannten Ihrer Gattin befragt, überwiegend solche, mit denen sie zu Vorträgen, Konzerten und ins Theater gegangen ist sowie Museumsbesuche gemacht hat und dergleichen.«

			Quixwood runzelte die Stirn. »Wieso das? Inwiefern könnte das mit ihrem Tod zusammenhängen?« In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit.

			»Sie muss ihren Mörder gekannt haben.« Es fiel Narraway nicht schwer, geduldig zu bleiben. Er konnte sich gut vorstellen, wie schmerzlich die Wahrheit sein musste, der sich Quixwood jetzt gegenübersah. Wenn er vor ihr zurückscheute oder dem Mann, der sie ihm enthüllte, Vorwürfe machte, war das eine ganz und gar menschliche Reaktion.

			Quixwood zwinkerte irritiert. »Und Sie sind der Ansicht, dass eine ihrer Bekannten wissen könnte, wer das ist?«

			»Durchaus – wobei ihr dieser Sachverhalt nicht unbedingt klar sein muss«, sagte Narraway. »Glauben Sie das nicht auch, wenn Sie es sich recht überlegen?«

			Quixwood sah ihn eine ganze Weile an und senkte dann den Blick. »Ja, Sie haben selbstverständlich recht. Ich nehme an, dass ich versucht habe, die Augen davor zu verschließen. So etwas wie Catherine geschieht niemandem, der abgeschieden von der Welt lebt. Ich muss mich der Möglichkeit stellen, dass sie ihn selbst eingelassen hat. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir geduldig Gelegenheit gegeben haben, mit einer gewissen Verzögerung zu diesem Ergebnis zu kommen.«

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte Narraway mit aufrichtigem Bedauern. »Ich vermag keine andere Lösung zu sehen, die zu den uns bekannten Tatsachen passt.«

			»Und … wissen Sie, wer es war?« Es fiel Quixwood sichtlich schwer, die Worte herauszubringen. Während er sprach, hielt er den Blick auf das halb beschriebene Blatt vor sich gerichtet.

			»Nein, bisher nicht. Aber ich habe noch einige Fragen, die ich Miss Flaxley stellen werde. Sie scheint mir eine vernünftige Frau zu sein, die überdies nicht nur darauf bedacht ist, den Ruf Ihrer Gattin zu schützen, sondern zugleich den Wunsch hat, dass der Täter bestraft wird.«

			Quixwood sah trübselig drein und wich Narraways Blick nach wie vor aus.

			»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir alles mitteilen könnten, was Sie in Erfahrung bringen.« Bei diesen Worten hob er plötzlich den Blick. »Dies ist der schwärzeste Augenblick meines Lebens. In meinen schlimmsten Albträumen hätte ich mir die Qual nicht vorstellen können. Ganz gleich, was Catherine getan hat oder warum sie es getan hat, möchte ich sie im Tode schützen, so gut ich es vermag. Sie müssen wissen, dass ich sie geliebt habe. Nachdem ich sie verloren habe, möchte ich nicht, dass auch noch die Erinnerung an sie zerstört wird.«

			»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Narraway. Trotz aller Täuschungen, die er in seiner früheren Position beim Staatsschutz mitunter nicht hatte vermeiden können, um Geheimnisse zu bewahren, gehörte es zu seinen Grundsätzen, nie leichtfertige Zusagen zu machen.

			»Danke.« Quixwood rang sich ein unsicheres Lächeln ab. »Ich bin sicher, dass Miss Flaxley Sie nach Kräften unterstützen wird. Sie ist eine treue Seele und hing sehr an meiner Frau. Ich weiß nicht, was aus ihr werden soll, denn in meinem Hause gibt es für sie jetzt nichts mehr zu tun. Zwar werde ich ihr ein glänzendes Empfehlungsschreiben ausstellen, doch was ist das schon für eine Frau, die so viele Jahre ihres Lebens dahingegeben hat, nur um zu erleben, dass alles mit einem so abscheulichen Verbrechen endet?« Er holte tief Luft. »Natürlich werde ich ihr auch eine Rente aussetzen. Glücklicherweise bin ich finanziell dazu in der Lage.«

			»Das wäre sehr anständig von Ihnen und wohl auch durchaus angebracht«, stimmte ihm Narraway zu. »Ich wäre Ihnen aber verbunden, wenn Sie sie so lange in Ihrem Haus behalten könnten, bis wir den Fall gelöst haben.«

			»Selbstverständlich! Ich werde in jeder Hinsicht tun, was ich kann. Verstehen Sie doch, niemandem könnte mehr an der Aufklärung des Falles liegen als mir!« Mit einiger Mühe gelang es Quixwood, seine Fassung zurückzugewinnen. »Möglicherweise könnte Ihnen Alban Hythe weiterhelfen. Er ist im Bankwesen tätig, ist Kunst- und Musikliebhaber und hat viele von Catherines Interessen geteilt. Das hat sie mir selbst gesagt.« Er machte eine leichte Bewegung mit seinen schmalen, kräftigen Händen. »Er scheint ein ausgesprochen intelligenter und höflicher junger Mann zu sein, der, soweit ich weiß, viel gereist ist. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm unter Umständen etwas aufgefallen ist, wenn es jemanden gegeben haben sollte, der sich … in die Vorstellung hineingesteigert hat, Catherine hätte etwas für ihn übrig. Narraway, ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie anderen gegenüber die … Einzelheiten ihres Todes nicht erwähnten.« Er schluckte.

			»Das versteht sich von selbst«, versicherte Narraway ihm. »Ich werde ihm lediglich sagen, dass jemand sie in ihrem eigenen Haus überfallen hat, von dem sie annahm, er sei ihr freundlich gesinnt, weshalb sie keine Angst vor ihm hatte. Mehr braucht er nicht zu wissen.«

			»Danke.« Quixwood lächelte gequält. »Ich bin sicher, dass er Ihnen helfen wird, sofern ihm das möglich ist. Sie hat mir stets nur Gutes über ihn berichtet. Sicher konnte auch er sie gut leiden.«

			Narraway war überrascht und erschauderte zugleich. Sollte es wirklich so einfach sein? Hatte Quixwood, ohne dass es ihm bewusst war, von Anfang an die Lösung gekannt und darüber hinweggesehen, weil es zu qualvoll gewesen wäre, sich ihr zu stellen? Ein doppelter Verrat?

			Auch Narraway war nicht bereit, die Sache einfach zu glauben. Am liebsten wäre ihm eine Lösung gewesen, bei der sich herausstellte, dass Mrs. Quixwood kein Verhältnis gehabt hatte. Er konnte ihre Einsamkeit nachvollziehen. Alles, was er über die Frau erfahren hatte, wies darauf hin, dass in ihrem Leben die Erfüllung fehlte und sie verzweifelt nach etwas mehr als dem gesucht hatte, was es darin gab. Er hatte angenommen, sie habe nach einem Sinn gesucht, einer Möglichkeit, ihren wachen Geist zu betätigen und ihren Wissensdurst zu befriedigen, indem sie sich mit den intellektuellen Leidenschaften und Schöpfungen großer Geister der Vergangenheit beschäftigte. Aber vielleicht war es in Wahrheit um eine ihrem Wesen viel nähere Liebe gegangen als jene, die ihr Mann ihr bieten konnte.

			Er stand auf. »Ich danke Ihnen. Es dürfte das Beste sein, diesen Hythe möglichst bald aufzusuchen und festzustellen, was ich von ihm erfahren kann. Ich werde dabei so taktvoll wie möglich vorgehen.«

			Kurz vor sieben traf er vor dem Haus ein, das Hythe in einer angenehmen Gegend des Stadtteils Holborn bewohnte. Zu dieser Tageszeit machte man eigentlich keine Besuche, denn entweder bereiteten sich die Menschen auf das Abendessen vor oder darauf, das Haus zu einer Veranstaltung oder dergleichen zu verlassen, doch er wollte nicht bis zum nächsten Tag warten. Außerdem war er, wie er sich eingestand, recht aufgebracht über die Rolle, die Hythe vermutlich im Zusammenhang mit Mrs. Quixwoods Tod gespielt hatte, sodass er keinen Anlass sah, ihn zu schonen.

			Ein Dienstmädchen ließ ihn ein, und schon nach kurzem Warten tauchte Hythe auf. Er wirkte zwar erstaunt, aber nicht besorgt. Er sah gut aus, war vermutlich Ende dreißig, hochgewachsen und schlank. Helle Strähnen durchzogen sein braunes Haar, wo die Sommersonne es gebleicht hatte.

			»Lord Narraway«, sagte er in fragendem Ton, während er die Tür des Wohnzimmers hinter sich schloss – das bezaubernde, aber eher bescheidene Haus verfügte über kein spezielles Empfangszimmer für Besucher.

			»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie so spät störe«, sagte Narraway, »wie auch dafür, dass ich Sie überhaupt unangekündigt aufgesucht habe. Wenn die Angelegenheit nicht so ernsthafter Natur wäre, hätte ich selbstverständlich auf die übliche Weise einen Termin mit Ihnen vereinbart.«

			Hythe runzelte die Stirn und wies auf einen Stuhl. »Hat es etwas mit irgendwelchen Investitionen zu tun?«

			Narraway nahm Platz, und Hythe setzte sich ihm gegenüber.

			»Nein. Es geht um den Tod von Mrs. Catherine Quixwood …« Er sah, wie sich die Unruhe auf Hythe’ Gesicht in einen so überzeugend wirkenden Ausdruck von Kummer verwandelte, dass es schwerfiel, ihn für vorgetäuscht zu halten. Doch Narraway hatte schon früher mit Menschen zu tun gehabt, die keinen Widerspruch darin sahen, jemanden zu töten und das Opfer zu beweinen.

			»Und was könnte ich da tun?«, fragte Hythe. Er wirkte aufrichtig verwirrt. »Wenn ich etwas wüsste, hätte ich mich selbstverständlich längst bei der Polizei gemeldet.« Er runzelte erneut die Stirn. »Wer sind Sie? Da mein Mädchen Sie als ›Lord Narraway‹ angemeldet hat, können Sie kein Polizeibeamter sein.«

			»Bis vor Kurzem habe ich die Abteilung Staatsschutz geleitet«, gab Narraway zurück, von der Frage ein wenig aus dem Konzept gebracht. Er hatte nicht mit der Möglichkeit gerechnet, genauere Auskünfte über sich selbst erteilen zu müssen. »Mr. Quixwood hat mich gebeten, ihm zu helfen, um die Angelegenheit so rasch und taktvoll abzuschließen, wie es die Umstände erlauben.«

			»Und was ist mit der Polizei?«, fragte Hythe mit besorgter Stimme. »Gibt es etwa Gründe, bei ihr Taktlosigkeit zu vermuten?«

			Narraway lächelte gequält. Er fand Hythe sympathisch, und der Gedanke, ihn verdächtigen zu müssen, war ihm unangenehm. Es fiel nicht schwer zu verstehen, dass er auch Mrs. Quixwood für sich eingenommen hatte, obwohl er etwa zehn Jahre jünger sein musste als sie.

			»Nein. Ich halte Inspektor Knox sowohl für fähig als auch für taktvoll, doch die Dinge liegen nicht ganz einfach«, gab er zur Antwort.

			»Und was kann ich für Sie tun?« Hythe schien nach wie vor keine Vorstellung davon zu haben, wie er in den Fall verwickelt sein könnte. »Sowohl meine Frau als auch ich fanden Mrs. Quixwood ausgesprochen sympathisch, aber ich habe, wie gesagt, keine rechte Ahnung, auf welche Weise ich Ihnen von Nutzen sein könnte.«

			»Ihr Mörder ist jemand, den sie so gut kannte, dass sie ihn am späten Abend ins Haus gelassen hat, ohne einen Dienstboten zu rufen«, erklärte Narraway. Er erkannte die Überraschung auf Hythe’ Zügen, in die sich ein allmähliches Verstehen, wenn nicht gar Unruhe mischte. Hatte er nicht damit gerechnet, dass jemand zu dieser Schlussfolgerung gelangen würde?

			»Aus ihren Tagebüchern geht hervor, dass sie an zahlreichen interessanten Veranstaltungen teilgenommen hat«, fuhr Narraway fort. »Vorträge, Ausstellungen im Britischen Museum, Konzerte und Theaterbesuche, bei denen ihr Gatte sie nicht begleiten konnte. Er hat mir gesagt, dass Sie gewisse Interessen mit ihr teilten und daher unter Umständen in der Lage seien, mir etwas über andere Menschen zu sagen, mit denen sie bekannt war.« Narraway zuckte leicht die Schultern. »Es ist natürlich unangenehm, Mrs. Quixwoods Bekannte auf diese Weise befragen zu müssen, aber sie war einfach nicht die Art Frau, die einen Fremden ins Haus gelassen hätte. Daher kann der Besucher nur jemand aus ihrer eigenen Gesellschaftsschicht mit möglicherweise ähnlichen Interessen gewesen sein.«

			»Ich verstehe.« Hythe stand auf, entschuldigte sich und ging hinaus. Nach einigen Minuten kam er in Begleitung einer jungen Frau zurück, die, abgesehen von ihrem festen und ruhigen Blick, eher durchschnittlich wirkte. Sie hatte natürlich gewelltes honigfarbenes Haar.

			Narraway erhob sich, und Hythe stellte sie als seine Gattin Maris vor.

			»Guten Abend, Lord Narraway«, sagte sie und sah ihn aufmerksam an. Ihre sanfte und überraschend tiefe Stimme verlieh ihr eine Würde, die nicht so recht zu ihrem offenen, glatten Gesicht passte.

			»Guten Abend, Mrs. Hythe«, erwiderte er. »Ich bedaure, Sie im Zusammenhang mit einem so trostlosen Vorkommnis behelligen zu müssen.«

			Sie nahm anmutig Platz, woraufhin sich auch die beiden Herren setzten.

			»Sofern wir helfen können, ist das bedeutungslos.« Sie machte eine leicht wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Catherine sehr gemocht. Sie war klug, tapfer und fröhlich. Ich ahne nicht von ferne, wer sie hätte töten wollen, aber falls es mir möglich sein sollte, dazu beizutragen, dass der Täter gefasst wird, dürfen Sie uneingeschränkt auf mich zählen.« Sie sah ihn mit ernster Miene an, während sie darauf wartete, dass er sich äußerte.

			Er berichtete, worüber er mit Miss Flaxley und später mit Quixwood gesprochen hatte, und erläuterte, warum er es für nötig hielt, die Bekannten der Toten aufzusuchen. Zwar sagte er nicht, dass sie vergewaltigt worden war, doch war er offensichtlich nicht raffiniert genug, um Maris Hythe zu täuschen.

			»Wollte der Betreffende etwas stehlen?«, fragte sie so leise, dass es kaum hörbar war, »oder hatte er es auf sie … auf sie selbst abgesehen?«

			Eine ausweichende Antwort hätte zu nichts geführt, und er brauchte ihre Hilfe. »Bedauerlicherweise Letzteres. Es dürfte aber besser sein, das nicht im Einzelnen zu erörtern.«

			»Ich verstehe.« Sie widersprach nicht und reagierte auch nicht auf den überraschten und kummervollen Blick ihres Mannes.

			»Wenn ich Ihnen eine Liste ihrer jüngsten Unternehmungen gebe, können Sie mir vielleicht sagen, wer Ihrer Erinnerung nach bei den betreffenden Veranstaltungen anwesend war, und möglicherweise auch, wer sich ihr in letzter Zeit näher angeschlossen hat. Mir ist bewusst, dass das unangenehm ist, aber …«

			»Wir haben dafür Verständnis«, unterbrach ihn Hythe, während er erst zu seiner Frau und dann wieder zu Narraway sah. Er streckte die Hand aus. Narraway gab ihm die Liste und beobachtete ihn aufmerksam, während er sie überflog und dabei seine Frau mitlesen ließ.

			Eine halbe Stunde lang nannten sie Namen auf Namen, und Narraway erfuhr Einzelheiten über jede der Veranstaltungen, von denen Miss Flaxley gesprochen hatte. Hythe schienen diejenigen, an denen auch er teilgenommen hatte, gefallen zu haben, und er teilte Narraway mit erkennbarer Begeisterung mit, worum es dabei gegangen und wie schön es gewesen war. Narraway kam zu dem Schluss, dass der Mann ein erstklassiger Schauspieler sein musste, wenn er den Kummer vortäuschte, den er bei der Erinnerung an Mrs. Quixwood zeigte.

			Allerdings hatte Narraway schon früher Menschen kennengelernt, die ebenso überzeugend gewesen waren und dennoch ohne zu zögern getötet hatten, wenn sie ihre Sicherheit gefährdet sahen oder jemand ihre Pläne zu durchkreuzen drohte. Quixwood hatte recht: Offensichtlich waren das Ehepaar Hythe und Mrs. Quixwood recht eng befreundet gewesen. Für Maris galt das insbesondere, wenn es um Musik ging. Sofern zwischen Mrs. Quixwood und Hythe eine Liebesbeziehung bestanden hatte, war es ihnen verblüffend gut gelungen, diese geheim zu halten. Möglich war das ohne Weiteres. Zwar schien alles, was Hythe sagte, der Wahrheit zu entsprechen, doch verstärkte sich Narraways Vermutung immer mehr, dass Hythe ihm etwas Wichtiges vorenthielt, was ihm Angst machte, so starr und mit geradezu verkrampften Schultern saß der Mann da.

			Als Mrs. Hythe erwähnte, dass sie sich seit einiger Zeit intensiv um eine ihrer Schwestern kümmerte, die kürzlich verwitwet war, und sie oft aufgesucht hatte, um ihr zur Hand zu gehen, sie zu trösten oder ihr einfach Gesellschaft zu leisten, damit sie nicht so einsam war, fragte Narraway genauer nach und stellte fest, dass Alban Hythe nicht zu sagen vermochte, wo er sich an den betreffenden Tagen befunden hatte. Entsprechendes galt auch für die Nacht von Catherines Ermordung.

			Nach mehr als zwei Stunden dankte Narraway den beiden, verabschiedete sich und machte sich im schwindenden Licht des späten Sommerabends auf den Heimweg. Er bekam gerade noch den letzten rötlichen Schimmer am Westhimmel mit. Die ihm immer mehr zur Gewissheit werdende Annahme bedrückte ihn, dass Alban Hythe ein Verhältnis mit Mrs. Quixwood eingegangen sein könnte, weil sie einsam und er zeitweise allein gewesen war. Gefördert haben mochten das die beiderseitige Liebe zu den schönen Dingen und die Tiefe des zwischen ihnen bestehenden geistigen und seelischen Einverständnisses.

			Welche schreckliche Veränderung mochte der Grund dafür gewesen sein, dass sich sein Schuldgefühl in einer solch entsetzlichen Gewalttat Bahn gebrochen hatte? Hatte er mehr gewollt, als sie zu geben bereit gewesen war? Oder war das von ihr ausgegangen, hatte sie möglicherweise sogar eine feste Bindung angestrebt, und er hatte sie zurückgewiesen? War es denkbar, dass sie seine Sicherheit in irgendeiner Weise bedroht und er daraufhin mit einer Grausamkeit reagiert hatte, die ihr bis dahin an ihm verborgen geblieben war?

			Während Narraway den Lichtern der Hauptstraße entgegenschritt, überkam ihn eine tiefe Trauer. Seine ganze Wut wandte sich gegen Hythe, und es schmerzte ihn in tiefster Seele, dass der Mann, wenn nicht gar Catherine Quixwood, so doch wohl auf jeden Fall ihren Lebenswillen getötet hatte.

		

	
		
			

			KAPITEL 5

			

			»Das kann ich doch nicht anziehen!«, hielt Jemima ihrer Mutter vor. »Darin sehe ich unmöglich aus. Die Leute würden denken, ich bin krank, und mir ’nen Stuhl anbieten, damit ich nicht umfall.« Ihr Gesicht war rot vor Ärger. Dabei sah sie aus wie das blühende Leben und so gesund, als könnten äußerstenfalls durchgehende Pferde sie umwerfen, aber nie und nimmer ein Schwächeanfall.

			Pitt hob den Blick von seiner Zeitung. Durch die offenen Fenster des Wohnzimmers strömte die linde Luft des Sommerabends herein. Daniel war in sein Jungenmagazin Boy’s Own Paper vertieft, und Charlotte beschäftigte sich mit der London Illustrated News.

			Pitt betrachtete das Kleid, das Jemima hochhielt. »Das wolltest du im vergangenen Jahr unbedingt haben«, sagte er. »Es stand dir großartig.«

			»Papa, du sagst es selbst – das war im vorigen Jahr!«, gab sie zurück, empört über seine Verständnislosigkeit.

			»So sehr hast du dich aber nicht verändert.« Er sah sie von Kopf bis Fuß an. »Vielleicht bist du zwei bis drei Zentimeter größer«, räumte er ein.

			»Mindestens fünf«, hielt sie dagegen. »Außerdem bin ich jetzt ganz anders«, fügte sie hinzu, zutiefst unglücklich darüber, dass ihm das nicht aufgefallen war.

			»Für mich siehst du nicht anders aus als sonst«, gab er zurück.

			»Doch«, mischte sich Daniel ein. »Sie ist ein Mädchen. Sie kriegt …« Er wusste nicht recht, wie er es sagen sollte.

			Jemima errötete. »Du willst, dass ich rumlauf wie ein Kind«, hielt sie Pitt vor. »Der Vater von Genevieve ist genau wie du. Er will nicht, dass sie eine Frau wird.«

			»Du bist vierzehn«, sagte Pitt knapp. »Mit vierzehn ist man noch ein Kind.«

			»Das stimmt nicht! Wie kannst du so etwas Grässliches sagen!« Sie war den Tränen nahe.

			Daniel beugte sich wieder über seine Zeitschrift und hob sie etwas höher, um sein Gesicht zu verdecken.

			Pitt sah zu Charlotte hinüber. Er wusste weder, warum sich Jemima verletzt fühlte, noch, was er tun konnte. Seiner Ansicht nach verhielt sich das Mädchen ganz und gar unvernünftig.

			Charlotte, die mit zwei Schwestern aufgewachsen war, wusste, wie sie mit der Situation umgehen musste.

			»Du bekommst kein lila Kleid, und damit Schluss«, teilte sie ihr mit. »Wenn du glaubst, dass du in dem zu kindlich aussiehst, kannst du ja das blaue anziehen.«

			»Blau ist langweilig«, gab Jemima zurück. »Das tragen alle. Blau hat keinen Pfiff.« Das war das schlimmste Urteil, das es für sie gab.

			»Wozu brauchst du etwas Besonderes?«, fragte Pitt in freundlichem Ton. »Du siehst immer hübsch aus, ganz gleich, was du anziehst.«

			»Das sagst du nur, weil du mein Vater bist!«, stieß sie mit von Tränen erstickter Stimme hervor. »Dir ist doch völlig egal, wie ich aussehe.«

			»Absolut nicht.« Er war überrascht und fühlte sich sogar ein wenig in die Defensive gedrängt. »Wenn du etwas anhättest, was mir nicht gefällt, würde ich das sagen.«

			»Dir wäre es doch am liebsten, wenn ich meterlange Zöpfe hätte wie mit zehn«, fuhr sie ihn wütend an. Zu Charlotte gewandt sagte sie in drängendem Ton: »Mama, Blau tragen alle. Das ist stinklangweilig. Und mit Rosa sieht man aus wie ein Säugling!«

			»Wie wär’s mit Gelb?«, schlug Daniel vor.

			»Damit ich aussehe, als hätte ich Gelbsucht?«, gab sie zurück. »Warum darf ich nicht Lila tragen?«

			»Und Grün?«, machte Daniel einen erneuten Vorschlag.

			»Damit sehe ich zum Speien aus. Halt doch den Mund!«

			»Tante Emily trägt Grün, und das sieht gut aus«, hielt er ihr vor.

			»Die ist ja auch blond, du Dummkopf«, schrie sie ihn an.

			»Jemima!«, sagte Charlotte in verweisendem Ton. »Das war ganz und gar ungehörig. Dein Bruder hat etwas durchaus Vernünftiges gesagt, und blassgrün wäre sehr hübsch …«

			»Ich will nicht ›hübsch‹ sein«, knurrte Jemima voll Wut. »Ich möchte interessant sein, anders und erwachsen.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will richtig gut aussehen. Warum könnt ihr das nicht verstehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. Man hörte sie die Treppe hinaufpoltern, dann fiel eine Tür lautstark ins Schloss.

			»Was hab ich denn gemacht?«, fragte Daniel verständnislos.

			»Nichts«, versicherte ihm Charlotte.

			»Und warum führt sie dann so ein Theater auf?«

			»Weil sie vierzehn ist«, gab Charlotte zurück. »Sie möchte bei der Abendeinladung, zu der sie geht, gut aussehen.«

			»Tut sie doch immer«, sagte Pitt verwirrt. »Sie ist sehr hübsch. Ehrlich gesagt, wird sie dir jeden Tag ähnlicher.«

			Charlotte schmunzelte. »Ich bin nicht sicher, dass es ihr gefallen würde, wenn sie das hörte, mein Lieber.«

			»Kürzlich hat es ihr gefallen«, hielt er dagegen.

			»Das war damals, jetzt ist heute«, gab sie zurück. Es wäre sinnlos gewesen zu versuchen, ihm die Zusammenhänge zu erklären. Er war ohne Schwestern aufgewachsen. Von Mädchen dieses Alters verstand er so viel wie von Meerjungfrauen oder Einhörnern.

			Achselzuckend wandte sich Daniel der nächsten Seite seiner Zeitschrift zu, auf der ein Piratenabenteuer vor der Küste Indiens beschrieben wurde.

			»Warum konnte sie kein Junge sein?«, fragte er resigniert. »Das wäre für uns alle besser gewesen.«

			»Nicht besser«, korrigierte ihn seine Mutter. »Höchstens einfacher.«

			Daniel und sein Vater tauschten Blicke miteinander, waren aber beide klug genug, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

			Eine Stunde später ging Charlotte nach oben und klopfte an die Tür von Jemimas Zimmer. Als keine Antwort kam, klopfte sie lauter und ging hinein. Jemima saß mit aufgelöstem Haar auf dem Bett, die Wangen von Tränen verschmiert. Sie sah ihre Mutter trotzig an.

			»Sicher bist du gekommen, weil du mir sagen willst«, sagte sie herausfordernd, »dass ich Blau tragen und Ruhe geben soll. Ich müsste einfach nur lächeln, dann würde ich ganz reizend aussehen. In Wirklichkeit wär ich dann so interessant wie ’ne Milchkanne!«

			Charlotte brauchte Jemima nicht zu fragen, wen sie auf sich aufmerksam machen wollte, sie wusste es ohnehin. Er hieß Robert Durbridge und war achtzehn Jahre alt. Vermutlich war er ein durchaus angenehmer junger Mann, aber im Augenblick viel zu alt für Jemima. Er war der Sohn des Gemeindepfarrers und lehnte sich mit Nachdruck gegen die Pläne seiner Eltern auf, die ihn in den Beruf des Vaters drängen wollten.

			»Binde dir eine grüne Schärpe um die Taille, dann siehst du gleich ganz anders aus als die anderen Mädchen«, schlug Charlotte vor.

			»Mama!« Jemima riss die Augen weit auf. »Man kann Blau und Grün nicht zusammen tragen! Kein Mensch tut das!«

			Charlotte lächelte ihr zu. »Dann bist du eben die Erste. Ich dachte, du wolltest dich von den anderen unterscheiden. Hast du es dir anders überlegt?«

			»Blau und Grün?«

			»Warum nicht? Man kann es jeden Tag sehen – blauer Himmel und grüne Bäume.«

			»Ich möchte aber nicht aussehen wie ein Waldstück«, sagte Jemima angewidert.

			»Eine schlanke Weide, gegen den Himmel gesehen«, korrigierte Charlotte. »Sei doch nicht immer so bockbeinig. Nichts macht einen Menschen unausstehlicher als schlechte Laune, das kann ich dir sagen. Jetzt wasch dir das Gesicht und nimm dich zusammen. Dein Vater und dein Bruder können nichts dazu, dass du heute hü und morgen hott sagst. So ist das, wenn man erwachsen wird, und wir müssen das alle durchmachen. Du führst dich auf, als wärest du der Mittelpunkt der Welt. Das bist du aber nicht.«

			»Ihr versteht mich nicht!«, klagte Jemima und verzog weinerlich das Gesicht.

			»Natürlich nicht«, stimmte ihr Charlotte mit einem Lächeln zu. »Ich war nie vierzehn, sondern bin nach meinem zwölften Geburtstag schlagartig zwanzig geworden. Meine Schwestern übrigens auch.«

			»Zwanzig!«, rief Jemima entsetzt aus. »Willst du damit sagen, dass es mir noch sechs Jahre lang so gehen soll?«

			»Das will ich nicht hoffen!«, gab Charlotte mit großem Nachdruck zurück.

			Unwillkürlich musste Jemima lächeln und begann dann zu kichern. »Meinst du wirklich, dass eine grüne Schärpe zu meinem blauen Kleid passen würde?«

			»Selbstverständlich. Dann solltest du aber besser den Kopf hoch tragen und allen zulächeln, denn jeder wird zu dir hinsehen, auch der junge Robert.«

			»Glaubst du? Aber dann …« Jemima errötete.

			»Jemima!«

			»Ja, Mama?«

			»Kein Wort weiter. Die Sache ist erledigt«, sagte Charlotte streng.

			Erneut musste Pitt aus dienstlichen Gründen an einem Empfang teilnehmen. Diesmal aber gestand sich Charlotte ein, dass ihr manches daran durchaus zusagte, nicht zuletzt die Tatsache, dass sie dort war, weil man ihren Mann eingeladen hatte.

			Während sie und Pitt in alle Richtungen grüßten, mit anderen Gästen Nettigkeiten und Plattitüden austauschten, bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge. Charlotte sah Vespasia, die so hinreißend elegant auftrat wie eh und je. Pitt hielt Ausschau nach Leuten, mit denen er sprechen musste.

			Charlotte stieß auf mehrere Damen, die sie von früheren Empfängen kannte, plauderte höflich mit ihnen, merkte aber, dass sie unkonzentriert war und ihre Gedanken umherschweiften. Das Gespräch drehte sich um Familienangelegenheiten, Liebesgeschichten und Missgeschicke, mit denen sie nichts zu tun hatte – und dafür war sie ausgesprochen dankbar. Als sich einige Damen darüber austauschten, wer mit wem verlobt war, kam ihr der Gedanke, dass es nicht mehr besonders lange dauern würde, bis sie einen passenden Gatten für Jemima finden musste. Allerdings würde sie sich darum wohl erst in drei oder vier Jahren wirklich Sorgen machen. In ihrer Jugend hatte es sie angewidert, Leuten mit dem Hintergedanken vorgestellt zu werden, irgendein junger Mann werde ihr – und sie ihm – gefallen. Mit einem Mal hatte sie Verständnis für ihre Mutter und deren damalige Bemühungen. Wenn sie nur daran dachte, wie widerborstig sie sich verhalten und dass sie sich schließlich entschieden hatte, einen Polizeibeamten zu heiraten, womit sie sich praktisch selbst aus der besseren Gesellschaft ausgeschlossen hatte!

			Immerhin hatte sie ihre Mutter bis dahin so weit gebracht, dass diese erleichtert war, sie überhaupt unter der Haube zu wissen, weshalb sie so gut wie keinen Widerstand geleistet hatte.

			Während Charlotte bei der Erinnerung daran noch still vor sich hin lächelte, sah sie Isaura Castelbranco, die Gattin des portugiesischen Botschafters, inmitten einer Gruppe von Damen, in deren Fänge sie selbst nur ungern geraten wäre. Sie beschloss, sie aus der Situation zu retten, zumal sie sich gern mit dieser ebenso anziehenden wie interessanten Frau unterhielt. Es gab eine Fülle von Themen, über die sie sich austauschen konnten.

			Eine Stunde später war sie wieder allein, ohne zu wissen, wo sich Pitt befand. Mit einem Mal sah sie Angeles Castelbranco mit einigen anderen Debütantinnen. Alle lachten, auch zwei junge Männer, die Angeles unübersehbar bewunderten. Charlotte fand das mehr als verständlich, und es überraschte sie in keiner Weise.

			Dann trat Neville Forsbrook lächelnd zu der Gruppe.

			Bei seinem Anblick zog sich Angeles schroff zurück. Die ungeschickte Bewegung, mit der sie das tat, stand in auffallendem Gegensatz zu der Eleganz, mit der sie sich gewöhnlich bewegte.

			Einer der anderen jungen Männer lachte.

			Sie sah nicht einmal zu ihm hin, sondern hielt den Blick auf Forsbrook gerichtet. Niemand im Saal schien von der Szene Notiz zu nehmen.

			Dann sagte Forsbrook etwas zu Angeles und verbeugte sich dabei leicht, nach wie vor lächelnd.

			Sie errötete bis an die Haarwurzeln und setzte zum Sprechen an. Da sie aber wohl nicht die richtigen Worte fand, sagte sie schließlich etwas auf Portugiesisch, was ziemlich ungehalten klang.

			Die jungen Männer sahen einander an und lachten erneut, eher hämisch als fröhlich.

			Forsbrook tat einen weiteren Schritt auf sie zu, wobei er die Hand ausstreckte, als wolle er ihren Arm berühren.

			Sie riss den Arm zurück und geriet beim Zurückweichen ein wenig aus dem Gleichgewicht. Daraufhin sprang Forsbrook vor und griff nach ihr, wohl um zu verhindern, dass sie hinfiel. Sie keuchte und stieß dann einen lauten Schrei aus.

			Seine beiden Gefährten schienen sich köstlich zu amüsieren. Sie sahen einander an und lachten schallend.

			Angeles versuchte sich loszureißen, doch Forsbrook hielt sie umso fester. Jetzt konnte niemand mehr glauben, er wolle sie vor einem Fall bewahren. Daraufhin schlug sie ihn mit der freien Hand so kräftig ins Gesicht, wie sie konnte, was einem der beiden anderen jungen Männer einen überraschten Ausruf entlockte.

			Forsbrook ließ sie los und stieß sie dabei so leicht von sich, dass auch Charlotte nicht sicher war, ob das der Auslöser für das war, was folgte. Jedenfalls taumelte Angeles zurück, stolperte über ihren Rocksaum und fiel gegen zwei kichernde junge Mädchen, die nichts um sich herum wahrzunehmen schienen. Alle drei hielten sich aneinander fest, um nicht auf dem Boden zu landen. Sie waren wütend und verlegen zugleich.

			»Was zum Teufel ist nur mit Ihnen los?«, fauchte Forsbrook Angeles, die wieder festen Stand zu gewinnen versuchte, so laut an, dass es mindestens ein Dutzend der anderen Gäste hörten und sich zu der Gruppe umdrehten.

			Angeles’ Gesicht war hochrot. Sie sah sich verzweifelt nach links und rechts um, offensichtlich auf der Suche nach einer Möglichkeit zu fliehen.

			Charlotte trat vor, um einzugreifen. Im selben Augenblick sah sie Vespasia, die mit tief besorgter Miene ebenfalls dorthin zu gelangen versuchte, wo Angeles und Forsbrook einander gegenüberstanden.

			»Schluss jetzt!«, rief dieser mit lauter Stimme und tat erneut einen Schritt auf Angeles zu, wobei er wieder nach ihrem Arm griff.

			Erneut fuhr sie zurück. Ihr Gesicht war verzerrt, als habe sie vor etwas entsetzliche Angst.

			»Schluss jetzt!«, wiederholte Forsbrook. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich!« Während er einen Ausfallschritt auf sie zumachte, um ihre Hand zu ergreifen, ging gerade ein Diener mit einem Tablett voller Gläser dicht an ihr vorbei.

			Keuchend schrie sie auf. Forsbrook tat einen Satz zur Seite und unternahm einen neuen Versuch. Als sie ihm ausweichen wollte, prallte sie gegen den Diener, woraufhin Gläser in alle Richtungen flogen und auf dem Boden zersplitterten. Der arme Mann strauchelte bei dem Versuch, auf den Beinen zu bleiben, und landete inmitten von Glassplittern und Champagner auf dem Boden.

			»Was haben Sie nur?«, fuhr Forsbrook die junge Portugiesin an. »Sind Sie hysterisch oder betrunken?«

			Angeles nahm eine Tortenplatte von einem Tisch und schleuderte sie ihm entgegen. Sie traf ihn an der Brust, sodass Konfitüre und Sahne seinen Smoking bedeckten.

			Er fluchte mit Ausdrücken, die man von niemandem gern in der Öffentlichkeit gehört hätte.

			Einer seiner beiden Kumpane lachte schrill und unbeherrscht auf.

			Jetzt sprang Forsbrook auf Angeles zu, packte sie am Arm und hielt ihre Hand fest. Erneut schrie sie auf, schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht und biss ihn so fest in die Hand, dass er seinerseits einen Schrei ausstieß und ihr eine Ohrfeige versetzte. Von seiner anderen Hand tropfte Blut auf den Boden.

			Inzwischen waren die meisten der Anwesenden auf die Szene aufmerksam geworden und sahen verwirrt und beunruhigt zu den jungen Leuten hinüber. Keiner von ihnen schien zu wissen, ob man da eingreifen oder was man tun sollte.

			Vespasia half dem Kellner auf die Beine.

			Charlotte wollte zu Angeles gehen, auf deren Gesicht sich blankes Entsetzen abzeichnete, und rief ihren Namen.

			Das junge Mädchen schien nichts um sich herum wahrzunehmen und bedachte Forsbrook mit einer Flut portugiesischer Beschimpfungen.

			Daraufhin wandte sich Charlotte ihm zu, um zumindest zu verhindern, dass er sich erneut Angeles näherte, doch er war so wütend, dass er nicht auf sie achtete.

			»Dummes Stück!«, fuhr er Angeles an und schlüttelte seine Hand, als sei der Schmerz nahezu unerträglich. »Sie haben mich gebissen wie ein tollwütiger Hund! Was zum Henker haben Sie bloß?« Wieder bewegte er sich auf sie zu.

			Charlotte fasste nach seinem Arm, bekam aber lediglich den Stoff seines Ärmels zu fassen. Er machte sich frei und stieß dabei mit dem Ellbogen nach ihr, möglicherweise kräftiger, als ihm bewusst war, sodass es ihr nur mit Mühe gelang, sich auf den Beinen zu halten.

			Angeles wandte sich erneut zur Flucht, wobei sie sich durch Gruppen von Menschen drängte und so heftig gegen Tische stieß, dass Porzellan zu Boden fiel und zerschellte. Zweimal warf sie Teller mit Gebäck nach ihrem Verfolger. Einer verfehlte ihn und traf einen der beiden anderen jungen Männer, der sie daraufhin ebenfalls anbrüllte. Der andere Teller traf Forsbrook an der Wange und hinterließ dort eine klaffende Wunde, was ihn den letzten Rest an Beherrschung verlieren ließ. Voll Panik stürmte Angeles auf das große Fenster zu, aus dem der Blick auf die Steinplatten der zwei Stockwerke tiefer liegenden Terrasse fiel.

			Mit wutverzerrtem Gesicht und ausgestreckten Händen eilte Forsbrook ihr nach.

			Mit sich überschlagender Stimme rief Angeles Worte, die niemand verstand, wandte sich hierhin und dorthin, ehe sie mit wild rudernden Armen in die doppelten Scheiben des großen Fensters stürzte, die barsten, sodass die Splitter nur so durch die Gegend flogen. Einen Moment sah man noch das helle Kleid und das dunkle Haar und dann nur mehr das klaffende Loch in den Scheiben.

			Einen entsetzlichen Augenblick lang herrschte atemlose Stille. Dann stieß Isaura Castelbranco einen schrillen Laut der Verzweiflung aus. Erstaunlicherweise fiel sie nicht in Ohnmacht, sondern blieb stocksteif und wie erstarrt stehen.

			Wie aus dem Nichts tauchte Rafael Castelbranco auf, näherte sich mit schweren Schritten dem geborstenen Fenster und sah durch das riesige Loch, das darin gähnte, in die dahinter liegende Dunkelheit.

			Auch der junge Forsbrook schien entsetzt zu sein, doch statt sich ruhig zu verhalten, wandte er sich den Menschen um ihn herum zu und blickte in alle Richtungen, als suche er jemanden, dem er sagen konnte, dass das nicht seine Schuld sei.

			Im Raum nebenan hörte man laute Stimmen und eilende Schritte.

			Charlotte trat auf Isaura Castelbranco zu, begriff aber sogleich, dass sie nichts tun konnte. Selbst der Versuch, der Mutter etwas Tröstendes zu sagen, würde als zudringlich empfunden werden. Schließlich kannten sie einander kaum.

			Jetzt begannen Leute zu reden. Manche liefen ziellos hin und her, blieben stehen und setzten sich erneut in Bewegung. Dann hörte man Rufe von der Terrasse. Einige Frauen rangen nach Luft, eine oder zwei weinten hemmungslos. Die Gastgeberin trat auf Isaura Castelbranco zu und hielt dann ebenfalls inne, weil sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte.

			Langsam wandte sich der Botschafter vom Fenster ab und dem Saal zu. Sein Kummer ließ sich mit Händen greifen.

			Seine Gattin tat einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Es schien ihr so schwerzufallen, als wate sie durch tiefes Wasser. Sie rief ihm etwas auf Portugiesisch zu. Es war nicht klar, ob auch andere die Worte verstanden hatten, jedenfalls rührte sich niemand.

			Castelbranco antwortete ihr mit belegter Stimme, in der tiefer Schmerz mitschwang.

			Charlotte blieb wie angewurzelt stehen. Etwas Entsetzliches war geschehen, und die beiden, die einander für die Umstehenden unverständliche Worte zuriefen, litten unübersehbar unter unsäglichem Schmerz. Alle um sie herum waren hilflos und schämten sich, als sei es ungehörig, Zeuge dieses Schmerzes zu werden.

			Lady Vespasia durchbrach die allgemeine Tatenlosigkeit. Charlotte wusste, dass sie nicht Portugiesisch sprach, doch Worte waren jetzt bedeutungslos. Kummer äußerte sich wie ein rasender Sturm, der gegen das Leben und gegen Gott wütete. Er war allumfassend.

			Sie trat zu Isaura Castelbranco und nahm ihren Arm.

			»Kommen Sie mit«, sagte sie mit fester Stimme. »Hier können Sie nichts tun.«

			Isaura Castelbranco wehrte sich nur einen kurzen Augenblick, dann ließ sie sich fortführen, als gestehe sie damit eine überwältigende Niederlage ein.

			Niemand ging zu Castelbranco. Er stand so weit von allen anderen entfernt, wie er sich fühlen mochte. Der durch das Loch in den Scheiben hereinwehende kühle Abendwind fuhr ihm durch das Haar, bis er sich schüttelte. Von der Terrasse drangen Männerstimmen herauf, denen das Entsetzen anzuhören war. Vermutlich waren es Dienstboten, die miteinander besprachen, was zu tun war und wen man rufen musste. Vielleicht befand sich auch der Gastgeber unter ihnen.

			Charlotte war unentschlossen. Wäre es zudringlich, möglicherweise sogar unpassend, zu Castelbranco hinüberzugehen? Zwar erschien es ihr unmenschlich, einfach dort zu stehen und zu ihm hinüberzusehen, doch wäre es wohl noch schlimmer, wenn sie sich abwandte, als wolle sie mit der Tragödie nichts zu tun haben. In einer solchen Situation war das eigene Wohlergehen ganz und gar unwichtig.

			Wo zum Kuckuck mochte Pitt stecken? Sicherlich hatte er doch inzwischen ebenfalls erfahren, was sich im Haus zugetragen hatte? Das Klirren der zerberstenden Scheiben, die Schreie …

			Dann sah sie auf die hohe Standuhr und merkte, dass erst wenige Minuten vergangen waren. In den Räumen auf der anderen Seite des Hauses hatte man vielleicht nichts von dem Geschehen hören können, sofern die Türen geschlossen waren.

			Sie musste sich unbedingt sofort auf die Suche nach Pitt machen. Sie wandte sich von der Menge der Menschen ab, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden, als wollten sie sich gegenseitig trösten, und ging in Richtung Haupteingang. Gerade als sie die Treppe erreicht hatte, sah sie, dass Pitt ihr von unten entgegeneilte, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend. Sein Gesicht war bleich, in seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Nach wenigen Schritten war er bei ihr. Fragen waren unnötig; ein Blick auf ihr Gesicht genügte ihm, um die Situation zu verstehen.

			»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er leise, damit ihn niemand hören konnte.

			»Junge Männer haben Angeles Castelbranco belästigt«, gab sie zurück. »Sie haben das wohl für witzig gehalten, es war aber eher grausam. Sie haben nicht einmal dann aufgehört, als die Grenze längst überschritten war«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie merkte, dass sie die Beherrschung zu verlieren begann. »Danach geschah alles sehr rasch.« Sie holte tief Luft. »Ich hätte eingreifen sollen!« Sie machte sich Vorwürfe. Sie hatte dabeigestanden und zugesehen, statt etwas zu tun. Sie machte sich Vorwürfe wegen ihrer Dummheit.

			Er umfasste ihr Handgelenk überraschend fest. »Hör damit auf, Charlotte. Du konntest nicht wissen, dass sie durch das Fenster stürzen würde. So war es doch, nicht wahr?«

			»Schon. Aber ich habe ja nicht einmal einen Versuch unternommen«, stieß sie hervor. »Dabei wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war.«

			»Und hättest du gewusst, was du tun könntest? Weißt du es jetzt?«

			»Nein! Aber irgendetwas …«

			Er legte einen Arm um sie, und sie beruhigte sich ein wenig. Eine Welle der Dankbarkeit für seine Anwesenheit erfasste sie. In all den Jahren hatte er ihr immer wieder beigestanden.

			»Thomas …« Sie wusste nicht, ob, was sie sagen wollte, töricht klang oder überhaupt noch eine Rolle spielte, jetzt, da Angeles tot war. Denn nach diesem Sturz in die Tiefe konnte sie nur tot sein. Sie mochte sich das Bild gar nicht vorstellen.

			»Was?«, fragte er. »Ich kann nicht einfach hier weggehen. Ich muss …«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Das wollte ich auch nicht sagen.« Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. Er wartete mit leicht gerunzelter Stirn. Zögernd brachte sie hervor: »Sie war nicht einfach wütend, Thomas, sondern in tiefster Seele verängstigt. Vespasia und ich haben sie neulich auf einem Gartenfest gesehen. Auch da hatte sie schreckliche Angst …«

			Er legte die Stirn tiefer in Falten. »Wovor? Und bist du sicher?«

			»Ja, ganz und gar. Vespasia meint, wie übrigens auch ich, dass ihr jemand in unzüchtiger Weise zu nahe gekommen ist.«

			»Du meinst, jemand hat ihr Gewalt angetan?« Er versuchte, den Ton der Ungläubigkeit aus seiner Stimme herauszuhalten, doch war sie in seinen Augen zu erkennen.

			»Ja. Überleg doch nur. Man muss danach nicht unbedingt voll Blut und blauer Flecken sein.« Sie dachte daran, wie Angeles’ Gesicht im Zelt ausgesehen hatte, als der junge Mann sie angesprochen hatte. Nicht Widerwille oder Abscheu waren der Grund für ihr Zurückweichen gewesen, sondern blanke Angst, eine Reaktion auf eine frühere Situation. »Ja«, wiederholte sie. »Ich weiß nichts darüber – wie könnte ich auch –, aber ihr muss zuvor schon etwas Entsetzliches widerfahren sein.«

			»Das tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber spielt das jetzt eine Rolle? Wäre es nicht für alle besser, vor allem für die Eltern, wenn wir das auf sich beruhen ließen?«

			»Aber wenn ihr jemand so etwas angetan hat, ist das doch fürchterlich!«, begehrte sie auf. »Es ist eins der schlimmsten Verbrechen, das man an einem Menschen begehen kann!«

			»Und weißt du, dass es so ist?«

			»Nein! Natürlich nicht. Aber was weiß man denn über ein Verbrechen, bevor man es untersucht hat?« Noch während sie das sagte, war ihr klar, dass das leere Worte waren. In ihrem Kopf tat sich ein Abgrund auf. Sie wusste weder, worum es genau ging, noch, ob es wirklich geschehen war. »Ich …«, setzte sie an und verstummte.

			»Ich weiß.« Er berührte sanft ihre Wange. »Du hast das Gefühl, du hättest rechtzeitig irgendetwas tun müssen. So geht es nach einer Tragödie jedem von uns, vor allem, wenn wir sie miterlebt haben.«

			»Können wir wenigstens jetzt etwas tun?«, fragte sie.

			»Das bezweifle ich, aber ich werde darüber nachdenken. Vielleicht solltest du herausfinden, wo sich Tante Vespasia aufhält. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann. Zweifellos wird sich die Polizei mit dem Fall beschäftigen. Bei einem Unfall mit tödlichem Ausgang müssen Ermittlungen angestellt werden.«

			»Gewiss. Was soll ich sagen, falls man mich fragt?«

			»Nur, was du gesehen hast. Und sei vorsichtig! Beschränke dich auf das, was du gesehen hast, und behalte für dich, was du an Hintergründen vermutest.« Er sagte das freundlich, aber in seinen Worten lag eine unüberhörbare Warnung.

			»Ich weiß!« Sie mahnte sich zur Ruhe. »Ich weiß.«

			Um sie herum drängten sich Menschen zusammen, viele von ihnen schweigend. Inzwischen waren Polizeibeamte gekommen und notierten sich die Aussagen der Anwesenden. Lakaien gingen nahezu lautlos umher und boten Erfrischungen an und zur Stärkung Cognac.

			Ganz wie Charlotte angenommen hatte, wurde auch sie befragt, allerdings lediglich als eine der vielen im Raum Anwesenden. Sie antwortete umsichtig, ohne den von ihr beobachteten Tatsachen etwas hinzuzufügen.

			»Ist das alles?«, fragte ein hagerer älterer Polizeibeamter in zweifelndem Ton. »Sie kommen mir sehr viel …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »gefasster vor als die anderen Damen, mit denen ich gesprochen habe. Wissen Sie mehr über den Vorfall?«

			Sie sah ihn an. »Nein.« War das eine Lüge? »Mein Mann ist Leiter der Abteilung Staatsschutz«, fügte sie erklärend hinzu. »Vielleicht bin ich deswegen etwas zurückhaltender bei dem, was ich sage. Ich möchte Ihnen ausschließlich mitteilen, was ich gesehen habe, nicht aber, was ich dabei empfunden oder mir nach dem Ereignis vorgestellt habe.«

			»Staatsschutz?« Er riss die Augen auf. »Ist das hier womöglich …«

			»Wir sind aus gesellschaftlichem Anlass hier. Der Sache ist nichts voraufgegangen. Erst war es eine Art Gehänsel, und dann wurde es binnen weniger Sekunden unangenehm.«

			Er runzelte die Stirn. »Unangenehm? Was meinen Sie damit, Mrs. Pitt? Hat es Drohungen gegeben? Einen Übergriff? Oder etwas, was Miss Castelbranco als einen solchen hätte auslegen können?« Er sah jetzt verwirrt drein.

			»Nein … Mr. Forsbrook hat sich ein wenig grausam verhalten. Er hat das Mädchen gepiesackt. Sie fühlte sich bedrängt, und er hat einfach nicht lockergelassen. Jeder konnte sehen, dass die Sache nicht mehr lustig war, aber er schien …«

			Sie hielt inne, weil sie merkte, dass sie im Begriff stand, mehr zu sagen, als sie eigentlich wollte.

			»Ja?«, hakte er nach.

			»Ich weiß nicht.«

			»Kannten Sie die junge Dame, Mrs. Pitt?«

			»Nur vom Sehen. Falls Sie mit der Frage meinen, ob sie mir irgendetwas anvertraut hat, heißt die Antwort nein. Ich kann Ihnen wirklich nur sagen, was ich gesehen habe.«

			Doch als sie später mit Vespasia zusammentraf, unmittelbar bevor die Polizei den Gästen gestattete zu gehen, machte sie aus ihren Gedanken kein Geheimnis.

			Vespasia sah so untadelig aus wie immer, wirkte aber blass und müde und war ganz offensichtlich tief betroffen.

			»Sollen wir etwas sagen«, fragte Charlotte, als sie in einem kleinen Nebenraum einige Augenblicke allein waren, »und wenn ja, was?«

			»Ich bin in Gedanken alle Möglichkeiten durchgegangen«, gab Vespasia zurück. »Mir ist aber keine befriedigende Lösung eingefallen. Wir kennen den Hintergrund des Vorfalls nicht und können lediglich Vermutungen anstellen. Das arme Mädchen hat keine Möglichkeit mehr, sich dazu zu äußern. Ich denke, dass wir es uns nicht leisten können, etwas anderes zu sagen als die reine Wahrheit, ohne irgendwelche Vermutungen zu äußern.«

			Charlotte sah sie entgeistert an. »Sie war wie von Furien gehetzt, hatte panische Angst. Wenn wir nichts sagen, unterdrücken wir dann nicht einen Teil der Wahrheit? Damit würden wir gewissermaßen lügen.«

			»Wovor oder vor wem hatte sie Angst?«, fragte Lady Vespasia ruhig.

			»Vor … Neville Forsbrook«, gab Charlotte zur Antwort.

			»Wenn nicht vor etwas, was sie zu sehen oder zu verstehen glaubte«, fuhr Lady Vespasia fort. »Oder vor etwas, was bereits geschehen war und wovon sie fürchtete, dass es erneut geschehen könnte.«

			Charlotte fühlte sich hilflos. Sie verstand auch ohne Lady Vespasias Mahnung, welchen Schaden eine solche Aussage anrichten konnte. Man würde wild drauflosspekulieren. Neville Forsbrook lebte und war imstande, sich zu verteidigen. Er konnte ohne Weiteres sagen, Angeles sei hysterisch gewesen, habe eine gänzlich harmlose Äußerung falsch verstanden, unter Umständen, weil ihr Englisch nicht ausgereicht hatte, einen Scherz oder einen gängigen Ausdruck zu verstehen. Oder gar, dass sie zu viel Champagner getrunken hatte und deshalb überreizt war. Jede dieser Aussagen würde plausibel klingen, entsprach möglicherweise sogar der Wahrheit. Zwar glaubte Charlotte keine Sekunde lang, dass es sich so verhielt, aber eher aus Instinkt und Sorge, dergleichen könnte auch ihrer Tochter zustoßen, die nicht so viel jünger war und jetzt zu Hause schlafend im Bett lag.

			»Können wir denn wirklich nichts tun?«, fragte sie bedrückt.

			Mit gequältem Blick gab Vespasia zurück: »Ich wüsste nicht, was. Was würdest du von wildfremden Menschen erwarten, wenn es sich um dein Kind handelte – außer, dass sie deinen Kummer teilen? Sicher würdest du wollen, dass sie weder spekulieren noch sich das Maul zerreißen?«

			»Ja«, gab Charlotte ihr recht.

			Auch auf dem Heimweg, als sie schweigend an Pitts Seite saß, fiel ihr nichts anderes ein.

			Zu Hause angekommen, ging sie nach oben, öffnete die Tür zu Jemimas Zimmer, so vorsichtig sie konnte, und sah im schwachen Licht, das durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge hereinfiel, wie Jemima friedlich schlief. Ihr Haar, das ihrem eigenen so sehr ähnelte, lag offen auf dem Kissen. So, wie sie offensichtlich völlig sorgenfrei dalag, konnte sie ohne Weiteres noch ein Kind sein und nicht ein junges Mädchen an der Schwelle zur Frau.

			Charlotte lächelte unter Tränen.

		

	
		
			

			KAPITEL 6

			

			Der entsetzliche Tod der jungen Angeles Castelbranco betrübte Lady Vespasia zutiefst. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dieser Tragödie zurück, die sie mitunter sogar nachts aus dem Schlaf riss. Sie machte dann in ihrem eleganten Boudoir Licht, weil sie das Bedürfnis empfand, die vertrauten Gegenstände um sich herum zu sehen und sich deren Schönheit und der Annehmlichkeiten ihres Lebens zu vergewissern, an die sie sich gewöhnt hatte. Zugleich überkam sie dann aber auch ein Gefühl von Einsamkeit, das zu unterdrücken ihr sonst nahezu vollständig gelang. Doch zumindest körperlich war sie in Sicherheit vor allem, wenn man von möglichen Krankheiten und den Folgen des Alters absah. Nur allzu schmerzlich hatten die jüngsten Ereignisse in Dorchester Terrace sie daran erinnert, dass niemand von Letzteren verschont blieb. Der Tod kam keineswegs immer als freundlicher Erlöser, nicht einmal im eigenen Haus. Da halfen nur Mut und der Glaube an eine höchste Güte, die über die beschränkte Sehweise des Menschen hinausreichte.

			Doch nichts von all dem nützte Isaura Castelbranco, der ihre Tochter so jäh entrissen worden war.

			Vespasias Überzeugung nach hatte jemand ihren Tod verursacht, und sei es mittelbar. Auf jeden Fall musste man dafür sorgen, dass der Betreffende sich dem Arm des Gesetzes nicht entziehen konnte und, was beinahe noch wichtiger war, ihn daran hindern, erneut eine solch abscheuliche Tat zu begehen.

			Auch von Catherine Quixwoods Tod hatte sie erfahren sowie die Gerüchte gehört, in denen es hieß, es handele sich um Selbstmord. In gewisser Weise war das ebenso bedrückend. Sie wusste, dass sich Victor Narraway mit dem Fall beschäftigte, und fragte sich, ob ihm bewusst war, welches Entsetzen sich hinter einer so verzweifelten Tat verbarg. Sie merkte, dass sie fürchtete, ihn darauf anzusprechen, weil es ihn schmerzen würde, wenn ihm aufging, dass er diese Qual nicht erfassen konnte – oder wollte.

			Das gab den Ausschlag. Sie musste sich der Sache stellen. Wer vor seinen Befürchtungen davonlief, den umgaben sie mit einer Finsternis, die so groß war, dass sie ihn schließlich verschlang. Zwar mochte eine Befürchtung, der man sich stellte, alle Hoffnungen zunichtemachen, sie beraubte einen Menschen aber weder seines Mutes noch seiner Identität.

			Sie schickte Narraway eine Einladung zum Mittagessen in einem ihrer Lieblingsrestaurants. Er war bereits da, als sie eintraf. Einige weiß gedeckte Tische standen draußen im Halbschatten unter Bäumen. Das durch die Blätter fallende Sonnenlicht brach sich in den Kristallgläsern, in der Luft lag der Geruch von Erde und Blüten, und das Gemurmel der ganz in der Nähe vorbeifließenden Themse sorgte dafür, dass niemand hören konnte, worüber sie sprachen.

			Narraway begrüßte sie mit erkennbarer Freude. Die ersten Minuten brachten sie mit dem Studium der Speisekarte zu, ganz so, als sei in die Schönheit ihrer Welt nie etwas Hässliches oder Widerwärtiges eingedrungen.

			Nachdem der Kellner den ersten Gang gebracht und sich wieder zurückgezogen hatte, kam Vespasia schließlich auf das Thema zu sprechen, das sie zu diesem Treffen veranlasst hatte. »Wie kommst du im Fall Catherine Quixwood voran?« Sie bemühte sich, es so klingen zu lassen, als sei reine Fürsorglichkeit der Grund für ihre Frage.

			Er antwortete nicht gleich, sondern sah sie aufmerksam eine Weile an, als suche er nach der tieferen Bedeutung hinter ihren Worten.

			Mit einem Mal kam sie sich töricht vor. Sie hätte es sich denken müssen, dass es ihr trotz ihrer langen Erfahrung darin, in der gehobenen Gesellschaft ihre Absichten und ihre wahre Meinung mit Worten zu tarnen, die etwas gänzlich anderes sagten, nicht gelingen würde, ihn auf eine falsche Fährte zu locken. So viel jünger als sie war er nicht, und er hatte einen großen Teil seines Lebens im Dienst des Staatsschutzes verbracht, wo auch er seine Gedanken meist sorgsam hinter möglichst nichtssagenden Worten hatte verbergen müssen.

			»Ich frage das aus einem bestimmten Grund«, sagte sie. Als ihr auffiel, dass sie damit unaufgefordert eine Erklärung lieferte, lächelte sie. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

			Er erwiderte ihr Lächeln augenblicklich. »Ja, meine Liebe, heute schon. Aber wann hätten wir je leere Worte miteinander gewechselt, einfach, um etwas zu sagen?«

			Sie spürte, wie ihr eine gewisse Wärme in die Wangen stieg, doch war der Grund dafür nicht Unbehagen, sondern Freude. »Vielleicht hätte ich von Anfang an offen mit dir reden sollen. Es wirkt wohl ein wenig schwerfällig, wenn man sich dafür eigens zum Essen verabredet.«

			Er saß mit dem Rücken zum Licht. Seine Augen, die so dunkel waren, dass sie schwarz zu sein schienen, weiteten sich mit einem Mal überrascht. »Man könnte vielleicht sagen, verwirrend. Auf jeden Fall ist es offen und ehrlich, aber nie und nimmer schwerfällig. Hast du Sorge, mein Eingreifen könnte unpassend sein? Oder hat es gar mit Catherine Quixwood selbst zu tun? Hast du sie gekannt?«

			»Nein. Soweit ich weiß, bin ich ihr nie begegnet«, sagte sie mit einem sonderbaren Anflug von Bedauern. »Mir war auch nicht der Gedanke gekommen, du könntest dich anders verhalten als sonst. Es geht um …« Sie merkte, dass sie zögerte, das Wort auszusprechen. Auf der anderen Seite sah sie eine Art Kränkung der Opfer darin, um die Sache herumzureden, so, als wolle man sie damit abwerten. »… um Notzucht«, sagte sie betont deutlich. Sie saßen weit genug von anderen entfernt, um nicht gehört zu werden. »Ich fürchte, es könnte sich um einen weiteren solchen Fall mit einem ähnlich tragischen Ende handeln, und ich bin nicht sicher, wie ich mich am besten verhalten soll.«

			Die Besorgnis auf seinen Zügen vertiefte sich. »Sprich nur frei von der Leber weg«, forderte er sie auf.

			Ruhig und gefasst berichtete sie von dem Vorfall bei dem Empfang, an dessen Ende sich Angeles Castelbranco unfreiwillig zu Tode gestürzt hatte. Erstaunt und zugleich ein wenig peinlich berührt, merkte sie, dass es sie große Mühe kostete, sich zu beherrschen. Eigentlich hatte sie ihm die Tiefe ihrer Empfindungen vorenthalten wollen. Selbige machte sie verletzlich, und das wollte sie nicht.

			»Du hättest nichts tun können«, sagte er beschwichtigend, als sie geendet hatte.

			Das an Zärtlichkeit grenzende Mitgefühl in seinen Augen rief weitere komplexe Empfindungen in ihr wach.

			»Ich habe es gar nicht versucht«, gab sie schroff zurück.

			»Wie denn auch?«, fragte er. »Nach allem, was du gesagt hast, hat das Ganze nur wenige schreckliche Augenblicke gedauert. Was hättest du da tun können?«

			Sie holte tief Luft und starrte auf das Tischtuch, das Tafelsilber und die Gläser, das Spiel von Licht und Schatten, da ein Windhauch die Blätter tanzen ließ. »Mir war schon einige Tage zuvor bekannt gewesen, dass etwas nicht stimmte«, gab sie zur Antwort. »Da hätte ich etwas unternehmen sollen. Doch mir war nicht klar, wie schwerwiegend die Sache war. Ich habe geschwankt, ob ich tätig werden sollte oder nicht – als bliebe dafür alle Zeit der Welt.«

			»Willst du damit sagen, dass du etwas gewusst oder dass du es vermutet hast?«, fragte er.

			»Such nicht nach Entschuldigungen für mich, Victor. Das hilft auch nichts.«

			»Was soll ich denn sagen?«

			Sie spürte, wie in ihr ein Zorn emporstieg, der in keiner Weise zu ihrem Wesen passte. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, weil er sich so herablassend verhielt und überhaupt nicht zu verstehen schien, worum es ging. Zugleich war ihr bewusst, dass das ungerechte Gedanken waren. Sie nahm einen Schluck Wein und stellte ihr Glas zurück.

			»Ich nehme an, dass jemand Angeles tätlich bedroht und vielleicht sogar geschändet hat. Das dürfte der Grund für ihre heftige Reaktion gegenüber dem jungen Forsbrook gewesen sein. Ich bin mir ganz sicher, dass sie vor Angst geradezu verrückt war. Trotzdem habe ich keine Vorstellung, was ich jetzt in dieser Sache noch tun könnte.«

			»Weiß Pitt davon?«

			»Ich denke schon. Charlotte auf jeden Fall. Aber das ist keine Angelegenheit für die Polizei und erst recht nicht für den Staatsschutz. Ich bezweifle sehr, dass das Ehepaar Castelbranco den Vorfall anzeigen wird. Als Ausländer befinden sie sich in vielerlei Hinsicht allein in einem fremden Land, wo man sie auf die entsetzlichste Weise enttäuscht hat.«

			»Vespasia …«, setzte er an.

			»Ich weiß«, sagte sie rasch. »Ich habe kein Recht, mich da einzumischen, und sofern ich es täte, würde ich damit alles nur schlimmer machen. Aber ganz gleich, was die Gesetze dazu sagen, es handelt sich um ein schreiendes Unrecht. Sofern es etwas gibt, was ich tun kann, bin ich moralisch dazu verpflichtet. Da ich in keiner Beziehung zur Polizei, zur Regierung oder zur Rechtspflege stehe, ist es mir möglich, auf Wegen vorzugehen, die keiner dieser Institutionen offenstehen. Außerdem habe ich Zeit.«

			»Es könnte gefährlich sein«, mahnte er mit Nachdruck. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Besorgnis. »Wie du weißt, ist Pelham Forsbrook überaus mächtig, und du hast nichts in der Hand, um zu belegen, dass es sich um etwas anderes als einen tragischen Unfall handeln könnte. Du …«

			Sie sah ihn vernichtend an.

			Er verstummte und lächelte, sah ihr aber unbeirrt in die Augen.

			Überrascht merkte sie, dass ihr Blick, vor dem sonst so gut wie jeder zurückschreckte, bei ihm wirkungslos blieb. Dennoch sah auch sie nicht beiseite.

			»Was willst du von mir?«, fragte er. »Abgesehen von meiner Verschwiegenheit, auf die du dich selbstverständlich verlassen darfst.«

			»Ich möchte wissen, was das Gesetz in Fällen nachgewiesener Notzucht vorsieht und was der für den Fall Quixwood zuständige Polizeibeamte tut, um festzustellen, wer die Frau missbraucht hat«, gab sie zurück.

			Sie sah sogleich den Schatten, der auf seine Züge trat, als habe die Erinnerung eine ohnehin schmerzende Wunde verschlimmert.

			»Allem Anschein nach hat ihr Peiniger sie gekannt, weshalb sie ihn vertrauensvoll ins Haus gelassen hat«, sagte er schlicht. »Er ist äußerst brutal vorgegangen, doch war das nicht die Ursache ihres Todes. Sie scheint es sogar noch geschafft zu haben, sich bis zur Anrichte in der Diele zu schleppen und sich ein Glas Madeira einzugießen, der sonderbarerweise mit einem kräftigen Schuss Opiumtinktur versetzt war. Vielleicht hat sie die mit Absicht gegen die Schmerzen genommen und den Wein dazu, damit er den Geschmack überdeckte. Ich weiß es nicht.«

			Vespasia war wie vor den Kopf gestoßen. Eine solche Antwort hatte sie nicht erwartet. Dann ging ihr mit einem Mal auf, welche Konsequenzen es haben würde, wenn es sich so verhielte, und sie war erschüttert. Man würde alles auf Mrs. Quixwood schieben, darin eine Art Eingeständnis ihrer Schuld sehen. Dass sie dem Täter die Tür geöffnet hatte, würde man nicht als Hinweis darauf deuten, dass sie dem Mann vertraute, sondern als Einladung zu Vertraulichkeiten.

			Narraway sah sie aufmerksam an. Sie erkannte den Schmerz und die Bestürzung in seinen Augen und fragte sich, wie sehr ihm das alles bewusst sein mochte und welche zusätzliche Belastung das für Mr. Quixwood bedeuten würde: die Wut, die quälende Unsicherheit und das Gefühl, dass man auch sein Leben ruiniert hatte.

			»Ich verstehe«, sagte sie kaum hörbar.

			»Ich nicht«, gab er zurück. »Jedenfalls nicht ganz. Es will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Künftig wird mir stets bewusst sein, dass man einen Mitmenschen auf eine solche Weise demütigen und verletzen kann. Es ist, als sei ein Teil von mir selbst so tief davon betroffen, dass ich es nicht vergessen kann.«

			Sie sah ihn überrascht an. Ein Gefühl der Herzlichkeit stieg in ihr auf. Eine solche Einfühlsamkeit hatte sie an ihm nie zuvor wahrgenommen. Sie empfand das Bedürfnis, die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren, doch das erschien ihr zu vertraulich, und so unterließ sie es.

			»Sag mir etwas über sie«, bat sie ihn stattdessen. »Hast du etwas in Erfahrung gebracht, was dazu beitragen könnte, dem Täter auf die Fährte zu kommen? Es gibt für diese Tat einfach keine Entschuldigung, ganz gleich, wie gut die Frau ihn gekannt haben mag.«

			Der Kellner kam, um ihre Teller abzutragen und den nächsten Gang zu servieren.

			Am Nebentisch steckte ein Pärchen die Köpfe zusammen. Lachend schob der junge Mann seine Hand mit besitzergreifender Geste über das weiße Tischtuch. Eilig zog seine Begleiterin die ihre zurück, wobei ihr flammende Röte ins Gesicht stieg.

			Vespasia vermied es hinzusehen. Sie konnte sich gut an die lange zurückliegende Zeit erinnern, als sie selbst so jung und unsicher gewesen war.

			Narraway begann tastend. »Ich halte Inspektor Knox für ausgesprochen fähig und einen guten Ermittler. Er geht mit großer Umsicht und Sorgfalt zu Werke. Anfangs hatte ich mir gewünscht, er würde rascher zu einem Ergebnis kommen, aber mittlerweile ist mir aufgegangen, wie kompliziert die Umstände des Falles sind.«

			»Und was ist mit Quixwood?«, fragte sie. »Der Mann muss ja völlig verzweifelt sein.«

			»Allerdings. Sofern wir den Täter finden, wird, wie ich fürchte, die Notwendigkeit, der Gerichtsverhandlung beizuwohnen, für ihn eine noch größere Heimsuchung bedeuten. Dann wird für ihn alles gleichsam noch einmal geschehen, diesmal aber vor den Augen und Ohren der Öffentlichkeit. Menschen, die er nie zuvor gesehen hat, werden darüber reden, sich in Einzelheiten über das Entsetzen verbreiten und Spekulationen über das Geschehen anstellen. Es würde die Sache für ihn nicht einmal dann leichter machen, wenn sie das mit Takt und Mitgefühl tun sollten.«

			»Bestimmt nicht«, sagte sie. »Vielleicht liegt darin der Grund dafür, dass Menschen, die solch entsetzliche Dinge tun, keine Angst haben. Ihnen ist bewusst, dass in einem solchen Fall kaum jemand etwas unternehmen wird. Lieber leiden wir stumm und lügen womöglich noch, um die Opfer zu schützen, als dass wir das Ganze vor den Augen der Öffentlichkeit noch einmal durchleben müssen. Bedauerlicherweise ist die arme Frau tot und kann nichts mehr für sich selbst tun.« Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Es tut mir leid.«

			»Nein, nein. Du hast recht.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe mich etwas gründlicher mit ihrem Leben beschäftigt. Allem Anschein nach war sie eine kluge und einfühlsame Frau mit einer ausgeprägten Vorstellungskraft und einem offenen Auge für Schönheit auf allen Gebieten, die sich überdies für Entdeckungen oder Erfindungen interessierte. Außerdem scheint sie einsam gewesen zu sein. Es gab für sie nichts wirklich Wichtiges zu tun …« Unvermittelt hielt er inne, als fühle er sich an sich selbst erinnert. Dann fuhr er rasch fort: »Es sieht ganz so aus, als sei sie mit einem jungen Mann, einem gewissen Alban Hythe, öfter zusammengetroffen, als dass man von Zufall sprechen könnte.«

			»Eine Affäre?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht. Es ist ohne Weiteres möglich.«

			»Wie betrüblich.« Eine Weile schwieg sie und stellte sich das Eintreffen eines Liebhabers vor, die gespannte Erwartung, die Empfindungen, die Verletzlichkeit und dann das Entsetzen bei der Gewalttat. Hatten sie gestritten? Was konnte geschehen sein, dass die Liebe binnen weniger Minuten in unbeherrschte Wut umgeschlagen war? Wie gut kannte man die Menschen, die man zu kennen glaubte, in Wahrheit?

			Narraway sah sie abwartend an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

			»Glaubst du, dass es der Mann war?«, fragte sie.

			»Mein Verstand sagt, dass die Wahrscheinlichkeit dafür spricht«, gab er zurück, »aber mein Instinkt sagt Nein. Vielleicht hat es aber auch nur damit zu tun, dass ich mir wünsche, es sei so. Ich möchte denken, dass sie sich nicht das Leben nehmen wollte, sondern … einfach die Menge an Opiumtinktur falsch eingeschätzt hat. Allerdings war es nach Aussage des Gerichtsmediziners ein Mehrfaches der tödlichen Dosis.«

			»Vielleicht wollte sie es ja tatsächlich, Victor«, sagte Lady Vespasia. Sie hätte es als herablassend empfunden, ihm vorzuenthalten, was sie wirklich dachte. »Ich ahne nicht, wie es in mir aussähe, wenn man mir so etwas antäte. Vermutlich reicht meine Vorstellungskraft dafür einfach nicht aus. Menschen, die Angst haben, können äußerst grausam sein. Bei vielen von uns fördert Angst die niedrigsten Instinkte zutage – beispielsweise eine Grausamkeit, zu der wir unter normalen Umständen nie fähig wären.«

			Er runzelte die Stirn. »Auch Frauen? Sicherlich nicht …«

			»Aber ja, selbstverständlich«, sagte sie rasch. »Wir Frauen haben mehr Gründe, uns zu ängstigen, als ihr Männer. Wir haben alles zu verlieren.« Ihre Stimme begann angesichts der Heftigkeit ihrer Empfindungen zu zittern. »Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass man uns auch dann noch Vorhaltungen macht, wenn wir Opfer sind – sogar andere Frauen und nicht nur die Männer, die wir lieben und die uns nicht mehr begehrenswert finden, weil sie jedes Mal, wenn sie uns ansehen, an das Vorgefallene denken müssen.«

			Sie erkannte seine Verwirrung und die Ungläubigkeit auf seinem Gesicht. »Besonders schwer ist das nicht zu verstehen«, sagte sie mit Nachdruck und beugte sich über den Tisch zu ihm vor. »Sofern eine Frau selbst den Vorwand zu ihrer Vergewaltigung geliefert hat – sei es, dass sie etwas Bestimmtes gesagt oder getan, unzüchtige Kleidung getragen oder sich auf eine bestimmte Weise verhalten hat –, wird es heißen, dass es nie dazu gekommen wäre, wenn sie das nicht getan hätte. Zwar ist das weder besonders mitfühlend noch realistisch, aber auf jeden Fall etwas, womit wir rechnen müssen.«

			Zorn flammte in seinen Augen auf. »Mir erscheint das ebenso ungeheuerlich wie roh und gefühllos. Das klingt ja beinahe wie ein stillschweigendes Einverständnis. Das ist niederträchtig und die übelste Art von Verrat.«

			»Die Annahme, dass es auch anständigen und ganz und gar schuldlosen Frauen widerfahren kann, ist gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass es jede treffen kann«, gab sie zu bedenken. »Diese Vorstellung ist für Frauen unerträglich. Natürlich hassen manche die betroffenen Frauen sogar dafür, dass sie eine derart unbeherrschbare Leidenschaft in einem Mann geweckt haben, wie es ihnen selbst nie gelungen ist. Sie verstehen nicht, dass es sich um ein Verbrechen handelt, das auf Hass oder den Willen zurückgeht, Macht auszuüben, und nicht das Geringste mit Leidenschaft zu tun hat.« Sie dachte kurz nach. »Mag sein, dass der eine oder andere es doch versteht. In dem Fall hassen sie die Frau dafür, dass sie das Tier im Mann geweckt hat. Sie wollen den Anschein erwecken, dass es aufgehört hat zu existieren.«

			»Sind wir so schwach?«, fragte er unglücklich.

			»Manche schon.« Sie überlegte einen Augenblick lang. »Und natürlich könnten die betroffenen Frauen auch Angst vor den Männern haben, denen ihre Liebe gilt. Angst vor deren Wut und Rachedurst, die jene möglicherweise nur empfinden, um sich selbst zu beweisen, dass sie Herr der Lage sind«, fügte sie hinzu. »Wut und Rachedurst könnten solche Männer durchaus dazu veranlassen, das Opfer nicht zu trösten – die Frau nicht in die Arme zu nehmen, ihr nicht zu versichern, dass sie sich nicht verändert hat und dass sie sie nach wie vor lieben –, sondern stattdessen auf den loszugehen, der ihr so viel genommen hat. Wenn sie ihn nicht gar töten, wobei sie in ihrer blinden Wut unter Umständen nicht einmal den Richtigen treffen.«

			»Ich fange an zu verstehen, warum Angeles Castelbranco zu niemandem darüber gesprochen hat, vorausgesetzt, dass du mit deiner Vermutung recht hast«, sagte er ruhig. »Und auch, warum sich Catherine Quixwood in der Verzweiflung des Augenblicks dazu entschieden hat, lieber zu sterben, als sich der Zerreißprobe zu stellen, die unvermeidlich folgen würde.«

			»Wie groß sind überhaupt die Aussichten auf eine erfolgreiche Anklage?« Noch während sie das fragte, suchte Lady Vespasia in Narraways Gesicht nach einer Antwort. »Wäre das Urteil den Preis wert, den es kostet, immer angenommen, es gelingt Inspektor Knox, den Täter aufzuspüren?«

			»Das weiß ich nicht«, räumte er ein. »Aber was wird aus dem Gesetz, wenn wir uns nicht zumindest bemühen, einen solchen Prozess zu führen?«

			»Was möchte Quixwood?«, fragte sie, statt ihm zu antworten.

			Narraway sagte betont langsam: »Im Augenblick will er wohl die Wahrheit wissen, doch ist es gut möglich, dass er sie lieber nicht erfahren hätte, wenn sich herausstellen sollte, dass seine Gattin tatsächlich eine Beziehung zu Alban Hythe unterhalten hat. Ich weiß es nicht. Er will Gerechtigkeit, unter Umständen auch Rache. Vielleicht möchte er auch tun, was in seinen Kräften steht, um den Namen seiner Frau von jenem Makel zu befreien und zu zeigen, dass sie keine Schuld trifft. Womöglich liegt ihm aber auch, genau genommen, überhaupt nur daran, etwas zu tun, um nicht untätig zu erscheinen. Es ist denkbar, dass er den Eindruck haben will, gegen die grausame Realität anzukämpfen und sie nicht einfach zu akzeptieren. Ich glaube, ich kann das sogar verstehen.«

			»Du bist sehr aufrichtig«, bemerkte sie.

			»Haben wir es denn noch nötig, einander etwas vorzumachen?«, fragte er. »Wenn du das wünschst, tue ich es gern, aber lieber sind mir Menschen, die das nicht von mir erwarten. Ich habe mit Geheimnissen gelebt, solange ich denken kann. Manche waren es wert, dass man sie bewahrte, die meisten aber wohl eher nicht. Auf jeden Fall wird dabei ein Übermaß an Vorsicht leicht zur Gewohnheit.«

			»Es gibt schlechtere Gewohnheiten«, gab sie zurück und lächelte. »Die meisten Menschen erzählen anderen viel zu viel, und wenn sie ihnen dann wieder begegnen, sind sie peinlich berührt und versuchen sich genau zu erinnern, wie viel sie preisgegeben haben. Dabei versuchen sie sich immer wieder einzureden, es sei weniger entlarvend und taktlos gewesen, als es den Anschein hatte.«

			»Dich kann ich mir nun wirklich nicht taktlos vorstellen«, erklärte er.

			»Du brauchst nicht höflich zu sein«, sagte sie mit einer gewissen Schärfe. »Du kennst mich nicht so gut, wie du möglicherweise denkst. Auch ich war gelegentlich zumindest doppelzüngig.«

			»Da bin ich aber erleichtert«, sagte er mit Nachdruck. »Die eine oder andere Unvollkommenheit und eine gewisse Verletzlichkeit machen eine Frau ausgesprochen anziehend. Das gibt einem Mann Gelegenheit, sich hin und wieder vorzustellen, er sei ihr eine Spur überlegen. In deinem Fall stimmt das natürlich nicht, aber es handelt sich da um eine für unser Wohlbefinden ausgesprochen notwendige Selbsttäuschung.«

			»An deinem Wohlbefinden liegt mir allerdings«, sagte sie, wobei sie ein Lächeln unterdrückte und sich dem Kellner zuwandte, der gekommen war, um sich nach ihren Wünschen für den letzten Gang zu erkundigen. Sie war nicht sicher, ob sie auf Narraways Wangen einen feinen rötlichen Schimmer wahrgenommen hatte.

			Lady Vespasia hatte einen Entschluss in Bezug auf das gefasst, was sie im Zusammenhang mit Angeles Castelbranco tun wollte. Zu allererst musste sie möglichst viele Informationen zusammentragen. Je länger etwas zurücklag, desto geringer wurden die Aussichten, dass sich jemand genau an die Vorgänge erinnerte. Das galt auch für Dinge, die geheim bleiben sollten. Sofern tatsächlich jemand Angeles geschändet hatte, musste das in jüngster Zeit geschehen sein. Es dürfte sich ohne große Mühe feststellen lassen, an welchen gesellschaftlichen Ereignissen das junge Mädchen im Lauf des vergangenen Monats teilgenommen hatte. Zwar hatte es eine ganze Anzahl davon gegeben, doch waren dabei im Großen und Ganzen immer dieselben Menschen zusammengekommen. Der Kreis der Diplomaten in London war durchaus überschaubar, und die Gelegenheiten für eine Sechzehnjährige, an solchen Gesellschaften teilzunehmen, beschränkt.

			Mit ein wenig Flunkern, viel Takt und einem halben Dutzend Nachfragen bei Bekannten gelang es Lady Vespasia, eine Liste solcher Gesellschaften, die in den vergangenen vier oder fünf Wochen stattgefunden hatten, zusammenzustellen.

			Es kostete sie den ganzen nächsten Tag und eine größere Anzahl von Vorwänden, als ihr recht war, bis sie eine ungefähre Gästeliste für jede davon zusammenhatte. Zwar wäre es einfacher gewesen, Isaura Castelbranco zu fragen, an welchen Gesellschaften ihre Tochter teilgenommen hatte, doch hätte sie dafür einen Grund nennen müssen und die Mutter damit unnötig gequält. Ganz davon abgesehen, hätte sie ihr unmöglich erklären können, wozu sie das wissen wollte. Es war ihr nicht einmal möglich, sich vorzustellen, wie sich die Frau fühlte. Im Zusammenhang mit ihren eigenen Angehörigen hatte Vespasia im Laufe der Jahre zahlreiche Gefühlsbewegungen erlebt, die teils auf angenehme Anlässe zurückgingen, doch oft auch mit Kummer, Sorge und dergleichen verbunden waren. Wer liebte, war verwundbar; das galt insbesondere in Bezug auf die eigenen Kinder. Man machte sich Sorgen um ihre Sicherheit, ihre Gesundheit, ihr Wohlergehen. Wenn sie unglücklich waren oder bei irgendetwas versagten, fühlte man sich schuldig. Weil sie von den Erwachsenen abhängig waren, empfand man das Bedürfnis, sie zu umsorgen, und wenn sie sich tollkühn verhielten, war man entsetzt. Man kannte keinen anderen Wunsch, als sie vor Schaden zu bewahren, und vergaß ganz, welchen Gefahren man sich in jungen Jahren selbst ausgesetzt, welche Fehler man begangen und welche hochfliegenden Träume man gehabt hatte.

			Später wuchsen die Kinder heran, heirateten und entfremdeten sich nur allzu oft von den Eltern. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass man selbst nach wie vor Ängste und Träume hatte, fehlbar war und sich immer noch verlieben konnte.

			Unter Umständen war das auch ganz gut so. Schließlich brauchte man die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, in erster Linie von den eigenen Angehörigen.

			So erstellte Lady Vespasia eine Reihe von Gästelisten und stellte viele Fragen. Zwei Tage nach dem Mittagessen mit Victor Narraway stieß sie auf eine Abendgesellschaft, von der sie annahm, dass die Tat bei dieser Gelegenheit stattgefunden hatte. Einzelheiten in Erfahrung zu bringen erwies sich als schwierig. Lange überlegte sie hin und her, wen sie nach den Vorfällen an jenem Abend fragen konnte. Es musste jemand sein, der eine gute Beobachtungsgabe besaß und bereit war, zu sagen, was er wusste. Doch welchen Grund konnte sie für ein solch ausgefallenes Interesse anführen? Und wer würde anschließend den Mund halten und nicht umgehend anderen davon berichten? War es überhaupt möglich, den Betreffenden zu bitten, er möge die Sache vertraulich behandeln? Die meisten Menschen würden ein solches Ansinnen geradezu als Aufforderung betrachten, alles weiterzuerzählen, zumindest im Kreis der engsten Freunde, die es ihrerseits wiederum nur ihren engsten Freunden weitersagen würden, und so fort. Bei jeder dieser Gelegenheiten würde die Sache weiter aufgebauscht und sich bis zur Unkenntlichkeit verändern.

			Sie sah sich die Gästeliste jener Abendgesellschaft genauer an. Dabei fiel ihr auf, dass ziemlich viele junge Leute daran teilgenommen zu haben schienen, und das gab ihr die Lösung ein.

			Da sich Erkundigungen von der Art, wie sie sie erwog, einfacher von Angesicht zu Angesicht einholen ließen als am Telefon, verabredete sie sich mit Lady Tattersall zum Mittagessen. Schon am nächsten Tag saßen die beiden Damen angenehm plaudernd beisammen. Der Apfelkuchen zum Dessert war mit weit mehr Sahne garniert, als für beider Linie gut war. Lady Vespasia nannte einen ausgedachten Namen und tat so, als handele es sich dabei um eine Bekannte, die in der Gesellschaft verkehrte.

			»Sie hat gehört, dass der Abend ein großer Erfolg war, und möchte, dass ihre eigene Abendgesellschaft ebenso verläuft«, kam sie schließlich auf ihr Anliegen zu sprechen. »Sie kennt aber keinen der Gäste, sodass sie sich an niemanden wenden kann. Deshalb habe ich versprochen, Sie zu fragen.«

			»Selbstverständlich«, sagte Lady Tattersall freundlich. »Was möchte Ihre Bekannte denn gern wissen?«

			Lady Vespasia lächelte. »Ich denke, ein einfacher Bericht über den Ablauf wäre genau das, was sie wissen müsste, vielleicht mit einigen Einzelheiten, vor allem im Hinblick darauf, wie die jungen Leute reagiert haben. Das wäre äußerst freundlich von Ihnen und würde ihr sicher von großem Nutzen sein.«

			Lady Tattersall war nur allzu gern bereit zu berichten, woran sie sich erinnern konnte. Umsichtig hatte Vespasia darauf geachtet, dass ihre erdachte Bekannte in großer Entfernung von London lebte, nämlich in Northumberland, sodass es niemandem auffallen würde, wenn die angeblich geplante Gesellschaft nie stattfand. Dem lebhaften Bericht aus erster Hand aber über die glänzende und allem Anschein nach erfolgreiche Abendgesellschaft konnte sie eine ganze Menge entnehmen. Als Einzige unter den Anwesenden sei Angeles Castelbranco nicht besonders glücklich gewesen, hörte sie, doch habe man ihren offensichtlichen Kummer auf ihre Jugend und darauf zurückgeführt, dass sie Ausländerin war.

			Zum Schluss war Vespasia fest überzeugt, dass Neville Forsbrook dem jungen Mädchen bei dieser Gelegenheit Gewalt angetan hatte, ganz wie von ihr und Charlotte befürchtet. Jetzt galt es zu überlegen, was sich mit dieser Vermutung anfangen ließ, davon abgesehen, dass sie Thomas Pitt umgehend telefonisch davon in Kenntnis setzte.

			Es überraschte Lady Vespasia sehr, als ihr Mädchen am nächsten Vormittag Mr. Rawdon Quixwood meldete, der gern einen Augenblick mit ihr sprechen wollte, wie es hieß, in einer wichtigen Angelegenheit.

			Sie sagte dem Mädchen, sie möge ihn hereinbitten. Schon bald darauf stand er in ihrem stillen Salon, von wo aus der Blick in den in voller Blüte stehenden Garten fiel. Hinter den Rosen ragte blau der Rittersporn auf.

			Quixwood bildete einen denkbar scharfen Kontrast zu der Farbenpracht vor den Fenstern. Er war glatt rasiert, ordentlich gekämmt und trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug, von dem das blütenweiße Hemd scharf abstach. In sein von Kummer gezeichnetes bleiches Gesicht waren um den Mund herum tiefe Linien eingegraben.

			Vespasia überlegte, was sie sagen könnte, was nicht abgedroschen klang. Wie trat man einem Mann gegenüber, der so Entsetzliches durchgemacht hatte?

			»Guten Morgen, Mr. Quixwood«, begann sie. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten oder – wenn Ihnen das lieber ist – noch etwas dazu?«

			»Das ist äußerst freundlich von Ihnen, Lady Vespasia, aber ich werde bald zum Mittagessen in meinen Klub gehen. Ich wohne zurzeit dort. Ich … ich würde es noch nicht ertragen, in mein Haus zurückzukehren.«

			»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte sie. »Ich würde es sogar verstehen, wenn Sie es nie wieder täten. Sicherlich gibt es andere auf Ihre Bedürfnisse zugeschnittene Häuser, in denen es sich ebenso angenehm wohnen lässt.«

			Mit einem flüchtigen Lächeln gab er zurück: »Da haben Sie recht. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie unangemeldet überfalle. Ich habe mir das nur erlaubt, weil die Angelegenheit ziemlich dringend und zugleich wichtig ist.«

			Sie wies auf den Sessel ihr gegenüber und nahm Platz, nachdem er sich gesetzt hatte. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Quixwood?«, begann sie.

			Er senkte den Blick. Auf seinen Zügen lag ein Lächeln, in dem sich Schmerz und Belustigung sonderbar mischten.

			»Ich habe von einem Bekannten gehört, dass Sie nach der Tragödie mit der jungen Portugiesin gewisse Erkundigungen über Sir Pelham Forsbrooks Sohn Neville eingezogen haben. Die Sache erinnert mich schmerzvoll … an den Tod meiner Frau.« Seine Stimme klang heiser. Offensichtlich war es ihm nahezu unmöglich, seine Empfindungen zu beherrschen.

			Vespasia überlegte, womit sie ihm über seine Verlegenheit hinweghelfen könnte, doch da sie keine Vorstellung davon hatte, was er sagen wollte, fiel ihr nichts Passendes ein.

			Er sah zu ihr auf. »Ich weiß nicht, wie ich das in angemessener Weise sagen kann.« Er biss sich auf die Lippe. »Mir ist klar, dass man die Art, wie Neville das arme Geschöpf gequält hat, nur als grob bezeichnen kann. Allerdings hat er, sofern ihr früher etwas … Entsetzliches zugestoßen sein sollte, was sie so verletzlich machte, nichts davon gewusst. Wäre er mein Sohn, hätte ich ihn hoffentlich so erzogen, dass er imstande wäre, sich anderen gegenüber einfühlsamer zu verhalten, ganz gleich, wie viel Wein er getrunken haben mag. Sein Verhalten war widerlich und abstoßend, daran kann es keinen Zweifel geben. Ich vermute, dass er seine Grausamkeit bedauern wird, solange er lebt.«

			Er sah sie unverwandt an. »Andererseits kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass er sich bei Mrs. Westerleys Gesellschaft der jungen Castelbranco gegenüber keinen Übergriff erlaubt hat. Ich war selbst dort, als sie ein wenig zerzaust und in Tränen aufgelöst auftauchte. Damals nahm ich an, sie habe sich mit jemandem gestritten, wie das bei jungen Leuten vorkommt, vielleicht, weil jemand sie zurückgewiesen hatte. Ich bedaure, damals nicht weiter darauf geachtet und mich mit meiner Einschätzung womöglich schrecklich geirrt zu haben.« Jetzt trat offener Kummer auf sein Gesicht. »Seit ich … seit …« Seine Stimme versagte.

			Mitleid mit dem Mann überwältigte Lady Vespasia. Zweifellos fühlte er sich doppelt schuldig, zum einen, weil es ihm nicht möglich gewesen war, seine Frau zu beschützen, und zum anderen, weil er Angeles’ fürchterliche Qual, die zu verbergen sie sich so große Mühe gegeben hatte, nicht erkannt und stattdessen angenommen hatte, es handele sich um die Tränen eines jungen Mädchens, das leicht weinte und bald auch wieder lachen würde.

			Sie beugte sich ein wenig vor. »Mr. Quixwood«, sagte sie mit gütiger Stimme. »Kein vernünftiger Mensch hätte unter diesen Umständen etwas anderes angenommen. Es ist bekannt, dass Mädchen ihres Alters über Dinge weinen, an die sie sich am nächsten Tag kaum noch erinnern können. Es gab nichts, was Sie hätten tun können oder müssen.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Es ist ganz natürlich, dass uns nach einer Tragödie die Zeit davor in den Sinn kommt und wir uns fragen, wie wir sie hätten abwenden können. Auch wenn man in den meisten Fällen einsehen muss, dass es dazu keine Gelegenheit gab, quälen wir uns dennoch, weil wir uns wünschten, wir hätten geholfen. Am liebsten würden wir die Vergangenheit ungeschehen machen und sie mit tieferer Einsicht und Güte erneut durchleben. Aber sobald sich der Schmerz gelegt hat, wird uns klar, dass wir das nicht können. Nur die Zukunft lässt sich ändern.«

			Sie hätte ihn gern in Bezug auf das grausame Schicksal seiner Frau getröstet, doch wusste sie nicht, welche Art von Trost sie ihm hätte spenden können. Schon der Versuch hätte lediglich nahegelegt, dass sie Art und Ausmaß des Geschehens nicht verstand und möglicherweise nicht einmal den Mut hatte, sich das einzugestehen.

			Mit wehmütigem Lächeln sagte er: »Ich fange an, das zu begreifen, Lady Vespasia, aber es geht langsam. Ich bin noch nicht ganz so weit, dass ich mich damit abfinden kann. Doch ich habe mir herausgenommen, Sie zu stören, um Ihnen zu sagen, dass Neville Forsbrook an dem, was der jungen Castelbranco widerfahren sein mag, keine Schuld trifft. Ich war mit ihm zusammen, als sie die Gesellschaft verließ, um sich die Gemälde in einem anderen Trakt des Gebäudes anzusehen. Ich weiß nicht, wer bei ihr war. Vielleicht haben englische Namen ihr noch gewisse Schwierigkeiten bereitet, sodass sie sie verwechselt hat. Ich muss zugeben, dass es mir bei manchen portugiesischen Namen so geht.«

			Lady Vespasia holte Luft, um ihn zu fragen, ob er sich seiner Sache sicher sei, doch begriff sie, dass das sinnlos und auch ein wenig kränkend sein würde. Natürlich war der Mann sich sicher. Trotz seines tiefen Kummers und aller Bemühungen, ihn von sich fernzuhalten, war er eigens gekommen, um ihr das mitzuteilen.

			»Ich danke Ihnen, Mr. Quixwood«, sagte sie. »Es wäre abscheulich, den Falschen einer solchen Tat zu beschuldigen, und sei es auch nur einen Tag lang. Getuschel lässt sich nicht leicht zum Verstummen bringen. Zum Glück haben Sie mir diese Mitteilung gemacht, bevor ich Gelegenheit hatte, mit anderen darüber zu sprechen, und mich damit möglicherweise vor einem schweren Fehler bewahrt. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«

			Er stand mit steifen Bewegungen auf, als habe er Schmerzen.

			»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen haben, Lady Vespasia, wie auch für Ihre Weisheit. Im Laufe der Zeit wird sie mir Trost geben.« Er neigte den Kopf und ging zur Tür.

			Noch mehrere Minuten danach saß sie regungslos in dem stillen, von Sonnenlicht erhellten Raum und dachte darüber nach, wie schrecklich zerbrechlich jedes Gefühl von Sicherheit sein konnte.

		

	
		
			

			KAPITEL 7

			

			Es fiel Pitt außerordentlich schwer, den tragischen Tod der jungen Angeles Castelbranco zu vergessen. Bei jedem Gläserklirren oder wenn er jemanden lachen hörte, musste er an den Abend denken, an dem es zu dieser Tragödie gekommen war. Dann trat das Gesicht des Botschafters vor sein inneres Auge, so ausdruckslos, als sei er tot.

			Noch schlimmer aber war Isaura Castelbrancos lautlos wütender Kummer. Sie erinnerte ihn unwillkürlich an Charlotte. Zwar bestand zwischen den beiden nicht die geringste Ähnlichkeit, doch daraus, dass beide Mütter waren, ergab sich eine Entsprechung, die alle äußerlichen Unterschiede verwischte.

			Er saß in seinem Amtszimmer in Lisson Grove, von dem aus früher Narraway die Behörde geleitet hatte. Sein Versuch, sich auf die Papiere zu konzentrieren, die auf dem Schreibtisch vor ihm lagen, und jeden anderen Gedanken zu verdrängen, misslang. So war er erleichtert, als es klopfte. Im nächsten Augenblick streckte Stoker den Kopf zur Tür herein.

			»Ja?«, sagte Pitt in hoffnungsvollem Ton.

			Auf Stokers knochigem Gesicht lag kein Ausdruck, der Anlass zur Freude gegeben hätte. »Der portugiesische Botschafter wünscht eine Unterredung mit Ihnen, Sir. Ich habe ihm gesagt, dass Sie zu tun haben, doch er hat erklärt, er werde so lange warten, wie es nötig sei. Es tut mir leid, Sir.«

			Pitt schob die Papiere zu einem unordentlichen Stapel zusammen und drehte das oberste Blatt um. »Das Gespräch zu verzögern macht die Sache nicht besser. Bitten Sie ihn herein«, forderte er Stoker auf.

			»Soll ich Sie nach einer Viertelstunde oder zwanzig Minuten unterbrechen?«, fragte dieser.

			Pitt lächelte ihn trübselig an. »Nur, wenn es nicht anders geht, was Gott verhüten möge. Wir haben schon immer genug Hinweise auf geplante Gewalttaten und Aufruhr, da können wir gut und gern auf weitere verzichten.«

			Stoker nickte und zog sich zurück. Zwei Minuten später trat Rafael Castelbranco ein. Seine Wangen waren eingefallen, er hatte eine ungesunde, fahle Gesichtsfarbe und sah zehn Jahre älter aus als noch vor wenigen Tagen. Seine elegante Kleidung wirkte wie Hohn, etwa so wie ein unpassender Scherz bei einem Leichenbegängnis.

			Pitt stand auf und kam zu seiner Begrüßung um den Tisch herum. Castelbranco ergriff seine Hand, als liege darin das Versprechen von Hilfe.

			Die beiden Männer nahmen in zwei Sesseln zwischen dem Kamin und dem Fenster Platz. Mit einer matten Bewegung seiner schmalen, feingliedrigen Hand lehnte der Besucher die angebotene Erfrischung ab.

			»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, erkundigte sich Pitt. Es wäre sinnlos gewesen, sich nach dem Ergehen des Botschafters oder dem seiner Gattin zu erkundigen. Der Mann war unübersehbar von Kummer zerfressen, und bei ihr konnte es nicht anders sein.

			Castelbranco räusperte sich. »Ich weiß, dass Sie Kinder haben«, begann er. »Mrs. Pitt hat sich meiner Gemahlin gegenüber außerordentlich freundlich verhalten, sowohl vor als auch nach dem Tod unserer Tochter. Sie können sich vermutlich vorstellen, was wir empfinden. Niemand konnte wissen … auch nur ahnen …« Er hielt inne, holte mehrfach tief Luft und fuhr in beherrschterem Ton fort: »Es ist meine Absicht, so viel wie möglich über das in Erfahrung zu bringen, was ihr widerfahren und warum es dazu gekommen ist. Ich möchte Sie bitten, mich bei diesem Versuch zu unterstützen.« Er sah Pitts Gesichtsausdruck. »Es geht mir nicht um Gerechtigkeit, Mr. Pitt. Mir ist nur allzu klar, dass möglicherweise niemand imstande sein wird, dafür zu sorgen.«

			Einen Moment lang schloss er die Augen. Es hätte sich unmöglich sagen lassen, ob er es tat, um seine Stimme wieder in die Gewalt zu bekommen oder um zu verbergen, was ihm dabei durch den Kopf ging.

			Pitt wartete schweigend ab. Ihm war bewusst, dass man es ihm als Ungeduld, zumindest aber als Mangel an Verständnis auslegen könnte, wenn er etwas sagte.

			Nach einer Weile öffnete Castelbranco wieder die Augen. »Ich möchte die Gerüchte zum Verstummen bringen, die in London umlaufen – nicht nur um meiner selbst willen und um unserer Tochter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sondern auch im Interesse meiner Gemahlin. Solange wir nicht wissen, was geschehen ist, können wir dem widerwärtigen Getuschel nicht entgegentreten. Wir sind hilflos. Es ist …« Erneut hielt er inne. In einer solchen Situation war ihm weder seine Erfahrung als Diplomat von Nutzen, noch halfen ihm die erlernten Techniken im Umgang mit Menschen. Jeder Büroangestellte oder Handwerker hätte den gleichen Kummer empfunden wie er.

			Zwar fiel die Angelegenheit selbstverständlich nicht in den Aufgabenbereich des Staatsschutzes, doch war Castelbranco Botschafter einer fremden Macht, zu der Großbritannien seit Jahrhunderten vertrauensvolle Beziehungen pflegte, und seine Tochter war auf britischem Boden ums Leben gekommen. Bei Licht besehen, lag der Fall außerhalb der Zuständigkeit irgendwelcher offizieller Stellen des Landes, einschließlich der britischen Polizei.

			Doch unabhängig von all diesen Erwägungen brachte Pitt als jemand, der selbst eine Tochter vergleichbaren Alters hatte, ein tiefes und sehr persönliches Verständnis für den Kummer des Mannes auf.

			»Ich werde tun, was ich kann«, versprach er. Noch während er das sagte, fragte er sich, ob diese Zusage voreilig war und sie ihm später leidtun würde. »Aber ich muss dabei unauffällig vorgehen, um die Gerüchteküche nicht noch mehr anzuheizen.« Klang das wie eine Ausflucht? So hatte er es nicht gemeint. Wer Gerüchten nachging oder ihnen mit zu großem Nachdruck entgegentrat, musste damit rechnen, dass sie sich umso rascher verbreiteten. Wer sie bestreiten wollte, musste zwangsläufig darüber reden und hielt sie allein schon damit nicht nur am Leben, sondern verbreitete sie auch weiter.

			»Mir sind die Gefahren bewusst«, sagte Castelbranco mit finsterer Miene, »aber die Situation ist unerträglich. Was habe ich noch zu verlieren?« Unwillkürlich zitterte seine Stimme. »Angeles war mit Tiago de Freitas verlobt, einem jungen Herrn aus bester Familie, der sich eines makellosen Rufs erfreut und eine glänzende Zukunft vor sich hat. Es war eine in jeder Hinsicht erstrebenswerte Verbindung.« Seine gebräunten Hände, die in seinem Schoß lagen, verkrampften sich. »Jetzt behaupten die Leute, er habe etwas so Schändliches über unsere Tochter in Erfahrung gebracht, dass er damit nicht leben konnte und die Verlobung gelöst habe.«

			Pitt spürte, wie er selbst wütend wurde, und sogleich übermannte ihn Mitleid mit dem Mann, der ihm gegenübersaß und dessen Körper so angespannt war, dass ihn jeder Muskel schmerzen musste. Wie könnte er da zur Ruhe kommen? Ob er nachts Schlaf fand? Oder sah er in Albträumen immer wieder, wie seine Tochter durch die Scheiben im Dunkel der Nacht verschwand und er es hilflos mit ansehen musste, ohne auch nur eine Hand zu ihrer Rettung rühren zu können?

			War es womöglich noch schlimmer? Sah er die Tochter vor sich, wie sie mit fröhlichem Lachen in die Zukunft blickte? Spürte er ihre Hand in der seinen, klein und weich wie die eines Kindes, nur um aufzuwachen und daran erinnert zu werden, dass sie tot war, ihr Körper von Glas und Steinen zerschmettert, ihre Seele durch Demütigung und Entsetzen zerstört? Dann stand er wohl auf, um sich dem Tag zu stellen, in dem Versuch weiterzuleben, einen Fuß vor den anderen zu setzen, seine Arbeit zu tun, seine Frau zu trösten und irgendeinen Sinn im Leben zu suchen.

			»Was genau hat der junge Mann gesagt?«, erkundigte sich Pitt.

			»Angeles habe die Verlobung von sich aus gelöst«, gab Castelbranco zurück. »Doch er ist den Gerüchten nicht entgegengetreten. Er lächelt nur traurig und sagt nichts.« Seine Stimme bebte vor Zorn, und mit einem Mal stieg ihm die Röte ins Gesicht. Seine Fingerknöchel waren weiß. »Mitunter sagt Schweigen mehr als Worte.«

			Pitt hätte gern etwas gesagt, was dem Gerede den Stachel genommen hätte, doch fiel ihm nichts ein. Er konnte den Zorn und die Hilflosigkeit des Mannes nachvollziehen. An seiner Stelle hätte er zweifellos das Bedürfnis gehabt, gegen jenen de Freitas mit Worten oder auch mit Taten vorzugehen.

			»Ich rede mit ihm«, versprach er. »Ich werde festzustellen versuchen, ob er etwas Genaueres weiß. Sollte das der Fall sein, gehe ich der Sache nach, wenn aber nicht, werde ich ihn darauf hinweisen, welche Gefahren heraufbeschwört, wer auf Kosten des Rufs anderer Menschen unbedachte Spekulationen von sich gibt. Natürlich weiß ich nicht, was dabei herauskommen wird. Betreibt er seine Geschäfte hier in England?«

			Einen Moment lang trat ein weicherer Ausdruck in Castelbrancos Augen. »Teilweise. Möglicherweise richten Ihre Worte bei ihm etwas aus. Vielen Dank. Es gibt niemanden sonst, der das arme Kind verteidigen könnte. Inzwischen frage ich mich, ob de Freitas wirklich eine so gute Wahl für Angeles war, wie wir angenommen hatten. Wie soll man das wahre Gesicht eines Menschen erkennen, bevor ihn die Ereignisse zwingen, es zu zeigen? Und dann ist es zu spät.«

			»Die Hälfte meiner Arbeit wäre überflüssig, wenn ich das wüsste«, gab Pitt zurück. »Wenn wir die Fähigkeit dazu besäßen, würde kein Mensch und kein Land je einem Unwürdigen sein Vertrauen schenken.«

			Castelbranco erhob sich. »Vielleicht war das eine törichte Frage. Ich glaubte ihn zu kennen. Damit, dass ich mich auf den geringeren Schmerz konzentriere, den die Enttäuschung bereitet, lenke ich mich von dem größeren Schmerz um meinen Verlust ab und hoffe, dass das meinen Kummer vermindert. Ich bitte Sie um Entschuldigung.«

			»Mir würde es nicht anders gehen«, sagte Pitt, erhob sich ebenfalls und hielt ihm die Hand hin. »Ich werde es Sie wissen lassen, sobald ich etwas zu sagen habe.«

			Tiago de Freitas empfing Pitt nur widerwillig. Dieser war überzeugt, dass der junge Mann dem Treffen schließlich nur zustimmte, weil er angesichts von Pitts Position und der damit verbundenen Macht keine Möglichkeit sah, sich ihm zu entziehen. Sie trafen sich im Büro des Weinhandelsunternehmens, das de Freitas’ Vater in der Nähe der Regent Street betrieb. Die Räume waren ziemlich dunkel, aber luxuriös eingerichtet. Die getäfelten Wände und Decken waren zum Teil mit Schnitzereien verziert, die Sitzmöbel mit geprägtem Leder bezogen, und dicke Teppiche dämpften die Schritte.

			Der junge Mann sah gut aus. Er hatte dunkle Augen und prachtvolles schwarzes Haar. Er hätte noch eindrucksvoller gewirkt, wenn er eine Handbreit größer gewesen wäre. Mit leicht misstrauischem Blick fragte er Pitt: »Was kann ich für Sie tun, Sir?« Er forderte ihn nicht auf, Platz zu nehmen, als sei er sicher, dass die Unterhaltung nicht von langer Dauer sein werde.

			In gewisser Weise war das Pitt ganz recht, denn wer saß, wirkte eher entspannt; er wollte aber mit dem jungen de Freitas ein zwar höfliches, aber durchaus eindringliches Gespräch führen.

			»Als Erstes möchte ich sagen, dass ich den tragischen Tod Ihrer Verlobten zutiefst bedauere und Sie in dieser Situation nur äußerst ungern aufsuche. Ich werde mich bemühen, die Sache so kurz wie möglich zu machen«, gab er zurück.

			Ein kurzes Zucken der Nackenmuskeln de Freitas’ zeigte an, dass dieser kaum merklich erstarrte.

			»Danke«, erwiderte er. »Ich bin überzeugt, dass Sie nicht eigens gekommen sind, mir Ihr Beileid auszusprechen. Laut Ihrer Karte leiten Sie den britischen Staatsschutz, und mir ist bekannt, dass es sich dabei um einen Zweig der Nachrichtendienste Ihres Landes handelt. Da ich hier Gast bin, werde ich tun, was ich kann, um Sie zu unterstützen, doch werden Sie gewiss verstehen, dass die Interessen meines eigenen Landes für mich als Portugiesen Vorrang haben.«

			Pitt wollte schon bestreiten, dass sein Besuch in irgendeiner Weise mit nationalen Interessen zusammenhing, doch ging ihm sogleich auf, dass er sich damit der Macht berauben würde, die er unter Umständen brauchen würde.

			»Etwas anderes erwartet auch niemand von Ihnen, Sir«, gab er freundlich zur Antwort. »Wir haben soeben von Miss Castelbranco als Ihrer Verlobten gesprochen. Man hatte mir aber gesagt, das Verlöbnis sei aufgelöst worden. War das etwa eine falsche Information?«

			De Freitas hob die schwarzen Brauen. Mit nur mühsam unterdrückter Feindseligkeit fragte er zurück: »Inwiefern ist das für Sie von Interesse, Mr. Pitt?«

			Mit einem angedeuteten Lächeln gab ihm Pitt zu verstehen: »Es hängt mit einer anderen Angelegenheit zusammen, über die ich nicht sprechen kann. Gibt es in dem Zusammenhang ein Geheimnis? Dann müsste ich annehmen, dass die Gerüchte, die in London umlaufen, möglicherweise auf Wahrheit beruhen. Ich hoffe allerdings, dass es sich nicht so verhält und ich im Interesse der angenehmen Beziehungen, die seit einem halben Jahrtausend zwischen unseren Ländern bestehen, die Sache auf sich beruhen lassen kann.« Damit hatte er de Freitas in eine Lage gebracht, in der er die Anregung entweder aufnehmen oder sich verdächtig machen musste, indem er ihr auswich.

			Der junge Mann zögerte unsicher. Vor Ärger röteten sich seine Wangen.

			»Ich hätte um Angeles’ Angehörigen willen lieber nicht darüber gesprochen, aber Sie lassen mir keine Wahl.« Er zuckte leicht mit den Achseln. Es wirkte nicht so leichthin, wie er beabsichtigt hatte. »Die Verlobung wurde gelöst.«

			»Wie lange vor ihrem Tod war das, Mr. de Freitas?«

			Er sah Pitt verblüfft an. »Ich wüsste nicht, inwiefern das den britischen Nachrichtendienst interessieren könnte.« In seiner Stimme schwang jetzt unüberhörbar Ärger mit. »Es ist eine rein persönliche Angelegenheit.«

			»Die Bekanntgabe einer Verlobung ist eine durchaus öffentliche Angelegenheit«, gab Pitt zu bedenken. »Man kann sie nicht insgeheim auflösen, ganz gleich, wie persönlich der Grund dafür sein mag.«

			De Freitas schien unsicher zu sein, ob er aufbrausen oder nachgeben sollte. Er kämpfte einige Sekunden mit sich.

			»Ich bemühe mich, Gerüchte zu unterdrücken, die dem Botschafter Ihres Landes hier in England nur schaden können, Mr. de Freitas«, sagte Pitt mit Nachdruck. »Angesichts des schweren Verlustes, den er erlitten hat, ist das ein Akt des Anstands ihm gegenüber. Miss Castelbranco war sein einziges Kind, wie Ihnen sicherlich bekannt ist.«

			De Freitas nickte. »Ja, natürlich.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Wir haben unsere Verlobung einige Tage vor ihrem Tod gelöst. Das tut mir selbstverständlich sehr leid.«

			Es war Pitt nicht entgangen, wie geschickt de Freitas es vermieden hatte zu sagen, wer von beiden die Beziehung beendet hatte. Aus seinem Munde hatte es geklungen, als habe es sich dabei um eine unausweichliche, im gegenseitigen Einvernehmen getroffene Entscheidung gehandelt.

			»War Miss Castelbranco davon sehr aufgewühlt?«, fragte Pitt. Er war entschlossen, den jungen Mann zu einer Antwort zu veranlassen.

			De Freitas hob ruckartig den Kopf. Plötzlicher Zorn flammte in seinen Augen auf. »Sofern Sie damit andeuten wollen, ihr Tod sei darauf zurückzuführen, dass … dass ich die Verlobung gelöst hätte, irren Sie sich gewaltig.« Er hob das Kinn ein wenig höher. »Es ging von ihr selbst aus.«

			»Tatsächlich? Welchen Grund hat sie dafür angegeben? Eine solche Entscheidung trifft man nicht leichtfertig. Ihre Eltern wären zutiefst bekümmert gewesen – und vermutlich die Ihren gleichfalls.«

			Eine Weile gab de Freitas keine Antwort, dann lächelte er knapp mit zusammengepressten Lippen. »Ich befinde mich Ihnen gegenüber in einer ungünstigen Lage, Mr. Pitt. Ich hatte gehofft, dass Sie als Gentleman meine unverbindliche Antwort akzeptieren würden. Ich bedaure, dass ich nichts weiter sagen kann, ohne die Ehre der jungen Frau, die ich zu meiner Gattin machen wollte, in Zweifel zu ziehen. Selbstverständlich begreife ich Ihren Wunsch, ihren Ruf zu schützen und ihren Angehörigen jeden möglichen Trost zu spenden, und dafür achte ich Sie auch. Ehrlich gesagt, bewundere ich es geradezu. Doch eben weil ich Sie darin unterstützen möchte, muss ich mich weigern, mehr zu sagen. Es tut mir leid.«

			»Sie haben die Verlobung gelöst«, folgerte Pitt.

			De Freitas zuckte die Achseln. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich zu sagen habe, Sir. Mehr ist mir nicht möglich. Lassen Sie sie in Frieden ruhen … Das ist im Interesse aller.«

			Es war Pitt klar, dass er mehr nicht erfahren würde, und so dankte er de Freitas für seine Bereitschaft, mit ihm zu reden. Er verabschiedete sich und ging durch die holzgetäfelten Gänge hinaus, als verlasse er eine Art Kirche.

			»Willst du damit sagen, dass er angedeutet hat, er selbst habe die Verlobung gelöst, und dass er gelogen hat, um sie zu schützen?«, fragte Charlotte ungläubig. Nachdem das Geschirr vom Abendessen abgeräumt worden war, hatten sie das Wohnzimmer aufgesucht. Ein leichter Lufthauch trug durch die offene Fenstertür Blätterrascheln und den Geruch von frisch gemähtem Gras herein. Die Tür zum Gang war geschlossen. Daniel und Jemima waren auf ihre Zimmer gegangen, um zu lesen oder Hausaufgaben zu erledigen.

			»Mehr oder weniger«, sagte Pitt, der sich nicht gesetzt hatte, ohne zu wissen, ob das mit seiner eigenen Unruhe zusammenhing oder damit, dass Charlotte nervös hin und her lief.

			Aufgebracht hielt sie ihm vor: »Glaubt er, was die Leute sagen, oder ist ihm alles gleichgültig, weil er sie sowieso loswerden wollte?«

			»Die Verlobung ist vor ihrem Tod aufgelöst worden«, betonte Pitt und schüttelte den Kopf.

			»Genau!«, gab sie hitzig zurück. »Er hat sich das Gerede angehört, es geglaubt und sie dann fallen lassen!« Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten. Sie hatte von jeher dazu geneigt, die Schwachen zu schützen. Dafür liebte er sie, und er hätte sie gar nicht anders haben wollen, selbst wenn es weit klüger war, in Ruhe zu überlegen, bevor man sich über etwas äußerte. Sie hatte sich auch früher schon geirrt, in durchaus gefährlicher Weise, das aber hielt sie nicht davon ab, ihrer Linie treu zu bleiben.

			»Ich weiß, was du denkst«, warf sie ihm vor. »Natürlich kann ich mich irren. Würdest du die Dinge sorgfältig abwägen, wenn es um Jemima ginge?«

			»Es geht aber nicht um sie«, gab er zu bedenken.

			»Diesmal nicht! Und wenn es doch einmal um sie geht?«, ließ sie nicht locker.

			Er holte tief Luft und wandte sich ihr zu. »Dann werde ich vermutlich genauso toben wie du jetzt, werde genauso tief verletzt und ungestüm sein«, gab er zu. »Und höchstwahrscheinlich würde es nicht das Geringste nützen. Um Menschen, die man liebt, sorgt man sich. Das macht uns anständig, warmherzig, großzügig und tapfer – doch auch verletzlich. Es bedeutet aber nicht, dass wir recht haben, und es gibt uns auf keinen Fall eine Möglichkeit, mit Aussicht auf Erfolg nach der Wahrheit zu suchen.«

			»Ich denke, dass man sie missbraucht hat«, sagte sie, wobei ihr Tränen in die Augen traten. »Nur dass die Wahrheit niemandem nützen wird.«

			»Das kann man ihr vernünftigerweise nicht zum Vorwurf machen«, gab er zur Antwort.

			»Ach, Thomas! Sei doch nicht so … blind!«, stieß sie verzweifelt hervor. »Es hat überhaupt nichts mit Vernunft zu tun. Natürlich kann man das. Und das werden die Leute auch tun! Wenn sie zugeben würden, dass es Unschuldigen widerfahren kann, würde das bedeuten, dass es alle treffen kann – sie selbst oder auch ihre Töchter. Daran mag doch keiner denken.«

			Sie schüttelte den Kopf, ihre Nacken- und Schultermuskeln waren angespannt. »Oder man gehört zu denen, die nicht anders können, als sich damit wichtigzutun, dass sie etwas wissen, was andere nicht wissen.« Mit vor Verachtung brüchiger Stimme fuhr sie fort: »Das gibt einem die Möglichkeit, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, während man alles Mögliche erzählt und allerlei Einzelheiten erfindet, über die man womöglich nicht das Geringste weiß.«

			Er trat einen Schritt auf sie zu und berührte sie leicht am Arm. Er spürte, wie starr sie war. Der Wind hatte aufgefrischt und trug den angenehmen Geruch feuchter Erde herein, da die ersten Regentropfen fielen.

			»Gehst du da mit den Leuten nicht ein bisschen hart ins Gericht?«

			»Du meinst, ich übertreibe?« Ihre Augen weiteten sich. »Vielleicht hältst du mich sogar für ein bisschen hysterisch, weil ich Angst habe, dass es eines Tages Jemima treffen könnte? Wenn sie wirklich unschuldig ist, ist das doch ohne Weiteres möglich, nicht wahr?«

			»Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Gott sei Dank kommt so etwas äußerst selten vor, und wir werden nicht zulassen, dass sich Jemima mit jungen Männern trifft, die oder deren Familien wir nicht kennen.«

			»Großer Gott im Himmel, Thomas!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Woher willst du wissen, wie oft so etwas vorkommt? Wer redet denn darüber? Wer meldet so etwas der Polizei? Glaubst du wirklich, dass es nur Mädchen trifft, um die sich niemand kümmert? Oder lose Frauenzimmer, die es herausfordern, weil sie sich wie Prostituierte aufführen? Und wieso meinst du, dass junge Männer, die wir kennen, über so etwas erhaben sein könnten?«

			Mit einem Mal beschlich ihn eine eiskalte Angst, die bald einem Gefühl von Hilflosigkeit Platz machte. Seine Gedanken überschlugen sich.

			Sie erkannte das an seinem Blick, senkte den Kopf und ließ ihn einen Moment an seiner Schulter ruhen. Der zur offenen Fenstertür hereinkommende Wind spielte mit ihrem Rock und wurde heftiger, bis die Tür schließlich gegen die Wand schlug.

			»Mir ist das glücklicherweise erspart geblieben«, sagte sie mit Nachdruck, »und, soweit ich weiß, auch Emily. Aber du hast recht – es ist ein Verbrechen, das im Verborgenen geschieht. Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was sich dagegen tun ließe, außer jedem gehörig den Kopf zu waschen, der sich in leichtfertiger oder gemeiner Weise über Angeles Castelbranco äußert. Und sag mir nicht, dass ich das auf keinen Fall tun soll. Es ist mir gleichgültig, ob sich das gehört oder nicht, und auch, ob das, was da gesagt wird, der Wahrheit entspricht. Mir liegt daran, die Mutter zu schützen und letztlich auch meine eigene Tochter.«

			Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Er suchte nach tröstenden Worten, in denen Wahrheit lag, doch ihm fiel nichts ein.

			Pitt hatte keine Zeit, unauffällig Erkundigungen über Angeles Castelbrancos Ruf und Charakter einzuholen. Einen anderen damit zu beauftragen würde mehr Spekulationen hervorrufen als Antworten liefern. Warum sollte ein Mann, der in keiner Beziehung zu ihr gestanden hatte, nach dergleichen fragen, wenn es keinen Anlass gab, an ihrer Tugendhaftigkeit zu zweifeln? Damit würde zwangsläufig der Eindruck erweckt, als gehe es nicht darum, Angeles zu schützen, sondern jemanden, den ihre verzweifelten Eltern womöglich beschuldigten, weil sie es nicht fertigbrachten, sich der Wahrheit über den moralischen Niedergang ihrer Tochter zu stellen, und stattdessen nach jemandem suchten, dem sie die Schuld dafür zuschieben konnten.

			Während er noch die verschiedenen Möglichkeiten erwog und eine nach der anderen verwarf, suchte ihn zwei Tage später Castelbranco erneut in seiner Dienststelle auf. Das Gesicht des Mannes wirkte noch abgezehrter als beim vorigen Mal. Er schien kaum stehen zu können und krallte die Hände ineinander, nachdem er sich gesetzt hatte, als wolle er verhindern, dass sie zitterten. Zweimal setzte er zum Sprechen an, ohne etwas herauszubringen.

			»Ich war bei de Freitas«, teilte ihm Pitt mit. »Er hat Ausflüchte gemacht und wollte sich auf nichts festlegen. Zuerst hat er gesagt, Ihre Tochter habe das Verlöbnis gelöst, dann aber eingeräumt, dass er selbst es war. Ich habe hin und her überlegt, wie sich die genauen Zusammenhänge feststellen lassen, ohne dass damit weiterhin boshafte Spekulationen genährt werden.«

			»Es ist zu spät«, sagte Castelbranco kopfschüttelnd. »Ich weiß weder, was geschehen ist, noch, wer dahintersteckt. Ich kann mir nicht vorstellen, wer derlei Dinge in die Welt setzt oder welchen Grund jemand dafür haben sollte. Ich fürchte, dass ich mir jemanden zum Feind gemacht haben könnte, der sich jetzt auf die denkbar grausamste Weise an mir rächt.«

			»In dem Fall könnten wir unter Umständen etwas unternehmen«, setzte Pitt an, doch dann kam ihm der Verdacht, dass er damit möglicherweise falsche Hoffnungen weckte. »Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«

			»Jemand hat gesagt, der Tod unserer Tochter sei kein entsetzlicher Unfall gewesen, sondern ein vorsätzlicher Selbstmord.« Es fiel ihm schwer, das Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und das ist eine Todsünde«, flüsterte er. »Die Kirche weigert sich, sie nach christlichem Ritus beizusetzen … Unser … Kind ist …« Tränen liefen ihm über die Wangen, und er senkte den Kopf.

			Pitt beugte sich vor und ergriff teilnahmsvoll das Handgelenk des Mannes. »Geben Sie nicht auf«, sagte er mit fester Stimme. »Ein solches Verhalten der Kirche wäre übereilt, zumal es auf falschen Informationen beruhen könnte.« Er versuchte aus seiner Stimme die Verachtung für Männer herauszuhalten, die eine solche herzlose Entscheidung trafen – kinderlose Männer, denen Mitgefühl und Verständnis fremd waren –, und er merkte, dass ihm das nicht gelang. Er hätte gern verhindert, dass man Castelbrancos ohnehin schon unerträglicher Bürde noch diesen Kummer hinzufügte. Gerade jetzt war er auf seinen Glauben angewiesen, der alles war, was ihm blieb.

			»Vielleicht sollte man doch eine ordentliche Untersuchung durchführen«, sagte er freundlich. »Wenn solche Dinge gesagt werden, ist die Zurückhaltung, mit der ich bisher vorgegangen bin, möglicherweise sinnlos.«

			»So ist es«, sagte Castelbranco mit erstickter Stimme. Tränen liefen ihm jetzt über die Wangen. Seine Pein war so groß, dass es ihn nicht kümmerte. »Es heißt, sie sei schwanger gewesen und die Verzweiflung darüber habe sie dazu getrieben, ihr eigenes Leben und das des Ungeborenen zu beenden. Das wäre ein zweifaches Verbrechen: Selbstmord und Mord an einem unschuldigen Kind. Ich weiß nicht, wie meine Frau damit leben kann. Sie siecht innerlich dahin.«

			Sein Blick suchte Pitts Gesicht, als wolle er eine Hoffnung darin finden, die er sich nicht einmal vorzustellen vermochte. Er stand schwankend vor einem Abgrund der Verzweiflung. »Ich muss die Wahrheit wissen«, flüsterte er. »Ganz gleich, wie sie aussieht – sie kann nicht schlimmer sein als das, was ich jetzt durchmache. Ich habe meine Tochter geliebt, Mr. Pitt. Sie war unser einziges Kind und hat mir mehr am Herzen gelegen als ich selbst. Ich hätte alles getan, um sie glücklich zu machen … und dabei war ich nicht einmal imstande, sie vor dem Tod zu bewahren. Und jetzt gelingt es mir weder zu verhindern, dass sich die Menschen das Maul über sie zerreißen, noch dafür zu sorgen, dass ihre Seele in den Himmel gelangt. Sie war ein Kind! Ich erinnere mich …« Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr, und er geriet ins Stocken.

			Pitt umfasste Castelbrancos Handgelenk fester. »Ich weiß. Ich habe selbst eine Tochter. In einem Augenblick ist sie eigensinnig, sprunghaft und übermütig und im nächsten voll Zärtlichkeit.« Er sah Jemima vor seinem inneren Auge. Er musste daran denken, wie er sie als Säugling in den Armen gehalten und sie mit ihren winzigen, vollkommenen Händen seinen Daumen umklammert hatte. Wie sie die Welt um sich herum mit ihren Wundern und Schmerzen entdeckt hatte. Er dachte an ihre Unschuld, ihr unerschütterliches Vertrauen darauf, dass er alles in Ordnung zu bringen verstand, und an ihr Lachen. Er hatte Charlotte nicht als Kind gekannt, doch manchmal war es ihm, als könne er sie in seiner Tochter so sehen, wie sie damals gewesen sein musste.

			»Mitunter kommt sie mir so weise vor, dass ich nur staunen kann«, fuhr er fort. »Im nächsten Augenblick wieder ist sie ein kleines Kind, das nichts von der Welt weiß. Zugleich ist sie fast eine erwachsene Frau. Sie hat große Ähnlichkeit mit meiner Frau, doch wenn ich ihr in die Augen schaue, sehe ich, wie mich ein Teil von mir anblickt. Gerade weil ich mir vorstellen kann, was Sie durchmachen, bin ich mir sicher, dass ich es in seiner Tiefe nicht annähernd nachzuempfinden vermag.«

			Castelbranco senkte den Kopf und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

			Pitt ließ Castelbrancos Handgelenk los, setzte sich wieder in seinen Sessel und schwieg eine Weile.

			»Ich habe bei meinen Ermittlungen einen gewissen Ermessensspielraum«, sagte er schließlich. »Da Sie Botschafter eines Landes sind, zu dem wir schon seit Langem intensive Beziehungen pflegen, könnte es im nationalen Interesse liegen, gegen Schikanen vorzugehen, die sich gegen Sie richten, während Sie sich mit Ihrer Familie in London aufhalten. Ich verspreche Ihnen, dass ich versuchen werde, in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist und wer hinter dem böswilligen Gerede steckt. Ich werde nichts gegen diese Leute unternehmen, ohne Sie zuvor davon in Kenntnis gesetzt zu haben. Diese Gefälligkeit Ihnen gegenüber als dem Vertreter Ihres Landes kann ich ohne Weiteres rechtfertigen.«

			Castelbranco erhob sich schwerfällig. Er schwankte eine Weile, bevor er fest auf den Beinen stand.

			»Ich danke Ihnen, Sir. Sie hätten mir mehr nicht anbieten können. Ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen.« Er verbeugte sich und wandte sich langsam um, bevor er aufrecht, aber immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen zur Tür ging, die er leise hinter sich schloss.

			Pitt blieb reglos sitzen. Mit dem, was er gesagt hatte, war es ihm ernst gewesen. Er konnte unmöglich das gewaltige Ausmaß des Schmerzes erfassen, den der Mann empfand, seine Hilflosigkeit angesichts dessen, dass sein einziges Kind nicht nur gestorben, sondern auch, wie die Oberen seiner Kirche es sahen, für den Himmel verloren war, ohne dass er vermocht hatte, das zu verhindern.

			Pitt war nicht sicher, was er in Bezug auf das Jenseits glaubte. Er hatte nie gründlich darüber nachgedacht. Für ihn stand fest, dass er nicht bereit wäre, zu einem Gott zu beten, der ein Kind um einer – noch dazu unbewiesenen – Sünde willen verdammte, und Angeles, die dafür bereits einen so entsetzlichen Preis gezahlt hatte, war kaum mehr als ein Kind gewesen.

			Wäre Jemima in eine Lage geraten, wie man sie Angeles zur Last legte, wäre er sicherlich wütend, würde sie möglicherweise anbrüllen und ihr mitteilen, wie bitter enttäuscht er von ihr war, doch nie und nimmer würde er aufhören, sie zu lieben. Konnte Gott weniger barmherzig sein als ein Thomas Pitt? Sicherlich war doch das Maß für den Wert eines Menschen sein Mut und das Mitgefühl, das er aufbrachte, seine Fähigkeit, selbstlos zu lieben und denen beizustehen, die auf Hilfe angewiesen waren?

			Castelbranco musste sich in Bezug auf das Wesen Gottes irren. Ein solches Urteil entsprach dem Gesetz der Menschen, die sich bemühten, andere zu beherrschen, solche, die sich nicht fügen wollten, zum Gehorsam zu zwingen, sich Halsstarrige durch Angst gefügig zu machen. Gott musste dem überlegen sein, denn welchen Sinn hätte sonst die Gnade Christi gehabt, welchen Sinn Begriffe wie Menschlichkeit und Schönheit. Was wäre die Bedeutung von Leben und Liebe?

			Doch darüber konnte man bei anderer Gelegenheit nachdenken. Nichts würde Angeles zurückbringen. Die Wahrheit mochte an den Tag kommen, sodass sich zumindest ihr guter Name wiederherstellen und vielleicht sogar dafür sorgen ließ, dass die Kirche ihre scharfe Verdammung aufhob. So sah die Vergeltung von Männern aus, die, weil sie einem bestimmten Ruf gefolgt waren, weder eigene Kinder noch Verständnis für die Zärtlichkeit hatten, die Eltern empfanden, ganz gleich, wie müde, erschöpft oder mitunter aufgebracht sie auch sein mochten.

			Würde je eine Frau ihrem Kind nicht vergeben? Er konnte sich das von Charlotte nicht vorstellen, trotz ihrer Impulsivität, ihrer hochgespannten Hoffnungen, ihres Ungestüms, ihrer Ungeduld, und obwohl sie ihre Zunge nicht immer im Zaum zu halten vermochte, was sie bisweilen dazu veranlasste, aus dem Augenblick heraus zu urteilen. Sie würde Menschen, die sie liebte, bis zum letzten Atemzug instinktiv und mit der Kraft ihrer Leidenschaft verteidigen. Etwas anderes wäre für sie unvorstellbar.

			Er lächelte, während er an sie dachte. Mit ihr war es mitunter zum Verzweifeln, und bisweilen war sie ihm in seinem Beruf mit ihren kämpferisch vorgetragenen Ideen eine Belastung gewesen, zumal sie sich früher immer wieder in seine Fälle eingemischt hatte. Aber nie war sie feige gewesen, nicht einen Augenblick lang. Möglicherweise hätte er weniger Ärger mit ihr gehabt, und sie wäre weniger gefährdet gewesen, wenn es sich anders verhalten hätte. Allerdings wäre sie ihm in dem Fall auch, wie er sich eingestehen musste, nicht in dem Umfang eine Hilfe gewesen. Und ohne jeden Zweifel hätte er sie, wenn sie ein anderer Mensch gewesen wäre, nicht so unverbrüchlich geliebt.

			Der Himmel mochte ihm beistehen, wenn Jemima ebenso würde. Der drei Jahre jüngere Daniel war bereits deutlich vernünftiger als sie. Doch was auch immer geschah, wie ihre Mutter würde sie sich unbedingt jederzeit für ihn in die Bresche werfen, ganz gleich, ob er im Recht oder im Unrecht war.

			Eines Tages würde sie eine Mutter wie Charlotte sein: in erster Linie schützen und erst dann strafen. Züchtigen, aber vor allem auch verzeihen. War eine Missetat einmal vergeben, kam Charlotte nie wieder darauf zu sprechen. So hatte sie Daniel einmal ohne Abendessen auf sein Zimmer geschickt, weil er gemault hatte, nachdem eine Angelegenheit längst geklärt war.

			Zumindest wusste Pitt jetzt, wo er anfangen würde. Er stand auf und ließ Stoker kommen. Er übertrug ihm bestimmte Aufgaben, die an jenem Tag zu erledigen waren, und suchte dann Isaura Castelbranco auf. Halb fürchtete und halb hoffte er, nicht empfangen zu werden. Es gab keine Möglichkeit, mit einem solchen Kummer fertigzuwerden, wie sie ihn empfinden musste: Keine noch so mitfühlenden Worte vermochten ihn zu lindern, wohl aber konnte Taktlosigkeit oder Unbeholfenheit ihn verschlimmern. Ebenso wenig durfte er ihn ignorieren, solange ihm bewusst war, dass eine, wenngleich geringe Aussicht bestand, zumindest einige der Antworten auf die Frage zu finden, was diese Tragödie ausgelöst hatte.

			Ohne Schwierigkeiten fand er eine Droschke und näherte sich nur allzu rasch durch die geschäftigen Straßen dem Botschaftsgebäude. Möglicherweise hatte Castelbranco seine Gattin vorbereitet, denn sie empfing Pitt ohne Ausflüchte irgendwelcher Art. Er wurde aufgefordert, im privaten Arbeitszimmer des Botschafters zu warten, wo man die Spiegel zu den Wänden gedreht, Bilder mit schwarzen Tüchern verhängt und die Vorhänge an den Fenstern nahezu vollständig geschlossen hatte.

			Isaura Castelbranco kam fast lautlos herein. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Klicken, als sie die Tür schloss. Sie stand aufrecht, wirkte aber kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, und aus ihrem Gesicht war außer dem leichten Olivton ihrer Haut alle Farbe gewichen.

			»Es ist freundlich von Ihnen zu kommen, Mr. Pitt«, sagte sie mit leicht belegter Stimme, als habe sie nach so vielem Schweigen und Weinen lange nicht gesprochen.

			Angesichts ihrer Würde wäre es geradezu kränkend gewesen, ihr nicht aufrichtig gegenüberzutreten.

			»Ihr Gemahl, der Herr Botschafter, hat mich gebeten, mir genauer anzusehen, was vor dem Tod Ihrer Tochter geschehen ist, und so viele Fakten wie möglich zu ermitteln«, erklärte er. »Ich nehme an, dass Sie mir das eine oder andere sagen können, was ich nicht weiß, und es wäre mir lieber, nicht andere danach fragen zu müssen. Ich bin fest überzeugt, dass es das Beste ist, so unauffällig wie möglich vorzugehen.«

			Um ihren Mund zuckte es leicht.

			»Mein Mann ist tief betrübt. Er hat unsere Tochter sehr geliebt, ganz wie ich. Möglicherweise bin ich in Bezug auf das, was getan werden kann, etwas realistischer als er.« Sie senkte kurz den Blick, hob ihn dann wieder und sah Pitt offen an. »Selbstverständlich ist auch mir der Wunsch nach Rache nicht fremd. Das ist nur natürlich. Aber zu erwarten, dass es eine Möglichkeit dazu geben könnte, ist müßig. Wut ist eine durchaus verständliche Reaktion auf einen Verlust, und man muss bedenken, dass Angeles unser einziges Kind war. Sie haben sie nicht gekannt, Mr. Pitt. Sie war entzückend, voller Leben, voller Träume und außerordentlich warmherzig …« Sie verstummte, schien einen Augenblick lang unfähig, ihre tapfere Haltung weiter durchzuhalten. Sie wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht.

			»Auch ich habe eine Tochter, Senhora«, sagte er. »Sie ist vierzehn und schon beinahe eine Frau. In einem Augenblick ist sie ganz und gar erwachsen, weiß Dinge, von denen ich kaum eine Ahnung habe, und sie ähnelt ihrer Mutter sehr. Im nächsten Augenblick ist sie ein völlig unschuldiges Kind. Ich kann mir zumindest einen Teil dessen vorstellen, was Sie gegenwärtig durchmachen. Vermutlich liegt mir die Sache auch deshalb so am Herzen. Ich könnte mich ohne Weiteres in Ihrer Situation befinden.«

			»Das verhüte Gott.« Sie wandte sich ihm langsam wieder zu. Etwas in seinen Worten hatte ihr zumindest einen Teil der Selbstbeherrschung zurückgegeben. »In einem solchen Fall würden Sie möglicherweise den tiefen Zorn meines Mannes und das Bedürfnis verspüren, den Namen unserer Tochter vor den Verleumdungen zu bewahren, die über sie verbreitet werden. Doch so wie ich ihm würde Ihre Gattin Ihnen sagen, dass es in einem solchen Fall keine Möglichkeit gibt, jemanden vor Gericht zu bringen. Nichts würde dadurch besser; ein solcher Schritt würde den Spekulationen und Gerüchten nur weitere Nahrung geben und die Sache in die Länge ziehen.«

			Pitt war verblüfft. Sie war ebenso von Gram verzehrt wie ihr Gatte, schien sich aber zugleich damit abgefunden zu haben, dass es aussichtslos wäre, die Sache weiter zu betreiben. Sie sah darin keine Niederlage. Ein Blick in ihre dunklen Augen zeigte ihm, dass sie nicht unter Schock stand. Was sie sagte, klang entschlossen, ihre Worte entsprangen offensichtlich nicht einem Gefühl der Leere.

			»Wollen Sie nicht genau wissen, was geschehen ist?«, fragte er. »Allein schon um Ihres künftigen Seelenfriedens willen?«

			Ihre Lippen verzogen sich einen Augenblick zu etwas, was weniger ein Lächeln als eine Grimasse war. »Ich weiß es, Mr. Pitt. Vielleicht hätte ich es meinem Mann sagen sollen, aber ich habe es nicht getan. Mir war klar, dass es …« Sie holte tief Luft. »Nun, es würde ihn nur unnötig schmerzen. Es gibt nichts, was wir tun könnten.«

			Pitt war zugleich überrascht und verwirrt. Von Vespasia hatte er nicht nur erfahren, was geschehen sein musste, sondern auch wo, auf welche Weise und mutmaßlich durch wen. Dennoch konnte er nicht glauben, dass, was er da jetzt hörte, die Reaktion einer Mutter war, die auf so entsetzliche Weise ihr einziges Kind verloren hatte.

			»Ich habe keine Möglichkeit, ohne Ihre Erlaubnis tätig zu werden, Senhora, muss aber den Ereignissen um der wertvollen Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern willen auf den Grund gehen«, sagte er freundlich.

			Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Was soll schon geschehen sein? Ein junger Mann mit verdorbener Seele hat meine Tochter geschändet und dann so getan, als sei das eine Bagatelle. Er hat förmlich Gelegenheiten gesucht, sie mit vorgetäuschten Höflichkeiten öffentlich zu verspotten, und sie noch mehr bedrängt, als sie sich von ihm zurückgezogen hat, bis sie schließlich in panischer Angst so weit zurückgewichen ist, wie sie konnte, und dabei durch ein Fenster in den Tod gestürzt ist. Ich habe es mit angesehen und konnte keinen Finger rühren, um sie zu retten. Das ist geschehen.« Sie sah ihn geradezu herausfordernd an.

			»Forsbrook?« Er hauchte den Namen eher, als dass er ihn aussprach. Er hatte ihn von Vespasia und Charlotte gehört, die Zeuginnen von Angeles’ letzten Augenblicken geworden waren, und doch konnte er es sich nicht recht vorstellen. Es war ungeheuerlich.

			»Ja«, sagte sie schlicht.

			»Neville Forsbrook?«, wiederholte er, um sich zu vergewissern. »Sie haben davon gewusst? Wann und wo ist das geschehen?«

			»Der Sohn des berühmten Bankiers Forsbrook, der für so viele Investitionen Ihrer Landsleute verantwortlich ist«, gab sie zurück. »Ich weiß es, weil Angeles es mir gesagt hat. Es ist bei einer Abendgesellschaft geschehen, an der sie teilgenommen hat. Neville Forsbrook war ebenfalls dort, wie auch eine ganze Reihe von anderen jungen Leuten. Er hat Angeles in einem der Privaträume der Familie Gewalt angetan und sie dann blutend und vor Entsetzen zitternd zurückgelassen. Hier in unserem Haus hat eins der Mädchen sie später weinend in ihrem Zimmer gefunden und nach mir geschickt.«

			»Sie hat gesagt, dass sie missbraucht worden ist, und den Namen des Täters genannt?« Es war ihm zuwider, die Frau auf diese Weise bedrängen zu müssen. Darin schien ihm eine sinnlose Grausamkeit zu liegen, doch wenn er es jetzt nicht tat, würde er zurückkommen müssen, um sie zu fragen.

			»Sie hat geblutet«, gab Isaura Castelbranco zurück. »Ihre Kleider waren zerrissen, und ihr Körper war voller blauer Flecken. Mir als Ehefrau und Mutter ist bekannt, was zwischen Mann und Frau geschieht, Mr. Pitt. Wenn es auch nur von ferne mit Liebe zu tun hat oder aus der Begierde heraus in einem schwachen Augenblick geschieht, bleiben keine solchen blauen Flecken zurück.« Sie hob das Kinn. »Ob ich weiß, dass es Neville Forsbrook war? Ja. Aber ich habe keine Möglichkeit, es zu beweisen. Doch selbst wenn ich das könnte – was würde dabei herauskommen?«

			Sie zuckte hoffnungslos die Achseln. »Angeles ist tot. Er würde einfach sagen, sie habe sich ihm aus freien Stücken hingegeben, eine Hure unter dem Deckmantel der Achtbarkeit. Sein Vater würde seine Bekannten gegen uns aufbringen. Sie würden die Reihen schließen und uns wie Ausgestoßene behandeln, weil wir dem öffentlichen Spott preisgegeben haben, was als Verfehlung im privaten Leben unter den Beteiligten bleiben sollte.«

			Pitt widersprach nicht. Fieberhaft suchte er in Gedanken nach Gegenargumenten, doch es gab keine. Das Ganze wäre eine Katastrophe auf politischer, gesellschaftlicher und diplomatischer Ebene. Forsbrook indes müsste als schlimmste denkbare Konsequenz damit rechnen, dass er bei einer späteren Heirat eine weniger gute Partie machen würde, doch nicht einmal das war sicher. Möglicherweise würde es ihm gelingen, die Öffentlichkeit glauben zu machen, bei diesen Vorwürfen handele es sich um die Hirngespinste einer hysterischen jungen Ausländerin, die Schande über sich gebracht hatte, dabei möglicherweise schwanger geworden war und ihm die Schuld daran zugeschoben hatte. Es gäbe keinerlei Möglichkeit, ihn als Lügner zu überführen.

			Auch würde niemand die Aussage des Dienstmädchens der Familie Castelbranco als unvoreingenommen betrachten – wohl aber würde man in aller Öffentlichkeit Angeles’ Demütigung in Einzelheiten ausmalen, was diese in der Erinnerung der Menschen noch fester verankern würde, als das bereits der Fall war. Die Mutter hatte leider recht: Das Ehepaar Castelbranco war hilflos. Was auch immer sie taten, es würde die Sache nur verschlimmern.

			Der alte Forsbrook würde auf keinen Fall zulassen, dass man die Tat seinem Sohn zur Last legte. Er hatte die Macht, ihn zu schützen, und würde sie nutzen. Vielleicht war es Pitts Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es nicht dazu kam.

			Was würde er Castelbranco sagen? Dass den Institutionen Englands weder Möglichkeiten zu Gebote standen, seine Tochter zu schützen, noch den jungen Mann zur Verantwortung zu ziehen, der sie geschändet und in den Tod getrieben hatte? Als ob das nicht genügte, würde er hinzufügen müssen, es sei auch besser, keinen Versuch in diese Richtung zu unternehmen, denn das würde Unannehmlichkeiten mit sich bringen, Ängste wecken und peinliche Fragen provozieren.

			Sofern Castelbranco die Engländer dann für Barbaren hielt, hätte er damit unrecht?

			»Was ist mit seiner Mutter?«, fragte Pitt auf der Suche nach einem Ausweg. »Glauben Sie …«

			Sie schüttelte den Kopf. »Seine Mutter? Wie ich gehört habe, ist sie vor einigen Jahren bei einem schrecklichen Unfall in Bryanston Mews umgekommen, ganz in der Nähe des Platzes, an dem die Familie Forsbrook wohnt. Man hört allgemein nur Gutes über sie. Sie soll großzügig und schön gewesen sein. Vielleicht wäre ja alles anders gekommen, wenn sie noch am Leben wäre.«

			»Wahrscheinlich«, räumte er ein. »Aber der Verlust einer Mutter entschuldigt ein solches Verhalten nicht. Jeder verliert irgendwann Menschen, die ihm nahestehen.« Er musste an seinen Vater denken, der ihm in früher Kindheit genommen worden war. Man hatte ihn zu Unrecht der Wilderei bezichtigt und als einen der Letzten nach Australien deportiert. Inzwischen wurde niemand mehr deportiert. Pitt wusste nicht, ob er lebend dort angekommen und, falls ja, was aus ihm geworden war. Er war nicht einmal sicher, ob er das wissen wollte. Er war weder irgendwann zurückgekehrt, noch hatte er Verbindung mit seinen Angehörigen aufzunehmen versucht. Sofern er noch lebte, wäre er jetzt an die achtzig Jahre alt. Es war besser, nicht an diesen lange zurückliegenden Verlust zu rühren.

			»Die meisten von uns müssen mit solchen Wunden leben«, sagte er ruhig.

			»In der Tat«, stimmte sie ihm zu. »Aber Sie können wirklich nichts tun. Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie selbst gekommen sind, statt einen Brief zu schicken.«

			Pitt war zu aufgebracht, als dass er sich auf diese Weise hätte fortschicken lassen. Es erschien ihm unerträglich.

			»Ich würde aber gern noch mit Ihrem Mädchen sprechen, Senhora, weil ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen möchte«, sagte er entschlossen. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich taktvoll vorgehen werde. Unser Staatsschutz hat ein langes Gedächtnis.«

			Ihre Augen leuchteten einen kurzen Moment auf. Hoffnungsvoll?

			»Gewiss«, stimmte sie mit einem leichten Nicken zu. »Ich werde sie herbitten.« Sie wandte sich ab und ging hoch erhobenen Hauptes davon. Ihre Schultern wirkten nach wie vor sonderbar steif.

			Pitt überlegte, ob er übereilt etwas versprochen hatte, und fragte sich, wann Isaura Castelbranco ihrem Mann die Wahrheit sagen würde. Wahrscheinlich erst, wenn sie sicher sein durfte, dass er die Rache nicht selbst in die Hand nahm. Sie hatte bereits mehr als genug Kummer zu ertragen.

		

	
		
			

			KAPITEL 8

			

			Nur zögernd machte sich Narraway auf den Weg nach Lisson Grove. Das Büro dort war so viele Jahre hindurch sein Reich gewesen, dass eine Rückkehr als Besucher das Gefühl verstärkte, überflüssig zu sein. Er gehörte nicht mehr dazu. Äußerlich hatte er sich kaum verändert, das Haar war nicht stärker ergraut, und auf keinen Fall hatte er zugenommen oder war unbeweglicher geworden – aber auf der Gefühlsebene war er nicht mehr der, der er gewesen war. Wiesen eine neue Umgänglichkeit, menschlicheres Verhalten und die Fähigkeit, auf andere einzugehen, auf ein gewisses Maß an Weisheit hin? Er schritt rasch und mit Anmut aus. Geistig fühlte er sich durchaus auf der Höhe, womöglich mehr denn je.

			Er hatte reichlich Zeit zu tun, wonach ihm der Sinn stand, und hoffte, nicht vergessen zu haben, wie man das Leben genießt. Er konnte jederzeit reisen, sofern er das wollte, konnte die herrlichen Städte des europäischen Kontinents aufsuchen, die er früher nur bei allzu kurzen Besuchen gesehen hatte, die Bauwerke bewundern, sich in die Geschichte der Kulturen vertiefen, in die Musik, die im Laufe der Jahrhunderte entstandenen großartigen Kunstwerke. Er hatte die Möglichkeit, sich mit anderen zu unterhalten, einfach aus Freude am Gespräch. Auf der anderen Seite konnte er alles ignorieren, was ihn langweilte, oder es gar einfach vergessen. Es gab für ihn keine Grenzen, er war für nichts verantwortlich.

			Was also bedrückte ihn? War er etwa auf Grenzen angewiesen? Wozu? Als Vorwand? Fühlte er sich unwichtig, weil er für nichts mehr Verantwortung tragen durfte? Bedeutete das etwa, dass er, außer in Ausübung seines Berufs, nichts zu bieten hatte? Mit achtzehn Jahren hatte er die Eliteschule Eton mit glänzenden Zeugnissen verlassen und war zum Militär gegangen, weil sein Vater darauf bestanden hatte. Er selbst hätte gern etwas anderes gemacht.

			Nahezu gleichzeitig mit dem Beginn des Aufstands der Sepoy war er in Indien eingetroffen. Dabei hatte er die Schrecken des Krieges aus erster Hand kennengelernt, mit ansehen müssen, wie nicht nur Soldaten umkamen, sondern auch Frauen und Kinder. Dort war ihm zum ersten Mal zu Bewusstsein gekommen, wie solche Tragödien aus unnötigen Fehlern entstanden, die Menschen – häufig aus Dummheit – begingen. Das hatte in ihm den Wunsch geweckt, im militärischen Nachrichtenwesen tätig zu werden. Er wollte nicht nur Menschen und Ereignisse, sondern auch politische Entscheidungen und gesellschaftliche Entwicklungen verstehen. Seine ausgeprägte Begabung auf diesen Gebieten hatte ihn schließlich zum Staatsschutz geführt, dem er sein ganzes weiteres Berufsleben gewidmet hatte.

			Was schmerzte ihn jetzt? War es der Verlust der Macht oder das Bewusstsein, im Leben kein Ziel mehr zu haben? Wer war er ohne all das? Diese Frage, der sich zu stellen er früher stets vermieden hatte, stand jetzt deutlich vor ihm, sodass er ihr nicht länger ausweichen konnte. Er war nie feige gewesen und dachte nicht daran, es jetzt zu sein. Nach wie vor gab es Dinge, für die sich einzusetzen sich lohnte.

			Als man Pitt von der Leitung einer Polizeiwache in der Mitte Londons entbunden hatte, weil er zu viel über die Korruption in bestimmten Kreisen wusste, hatte er ihn beim Staatsschutz untergebracht, weil ihn Pitts Vorgesetzter Cornwallis um diesen Gefallen gebeten hatte. Jetzt war Pitt selbst Leiter des Staatsschutzes, und Narraway langweilte sich entsetzlich auf seinem Altenteil im Oberhaus. Dorthin hatte man ihn nach einer unglücklich verlaufenen Geschichte mit Irland abgeschoben, angeblich als Belohnung für seine Verdienste. In Wahrheit war er nach Ansicht der politisch Zuständigen im Amt nicht länger tragbar gewesen.

			Er ging die Stufen hinauf und trat befangen ein. Die Überraschung und das Unbehagen der Männer, die früher bei seinem Anblick Haltung angenommen und ihn »Sir« genannt hatten, entging ihm keineswegs. Jetzt wussten sie nicht recht, wie sie ihn anreden sollten. Er konnte ihnen die Unsicherheit vom Gesicht ablesen. Am liebsten hätten sie ihm offensichtlich klargemacht, dass er dort nichts mehr zu suchen hatte. Er hätte den Anstand aufbringen sollen, ihnen das zu ersparen.

			»Guten Morgen«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln, wie es die Höflichkeit gebot. »Würden Sie bitte Commander Pitt mitteilen, dass ich gern mit ihm über eine Angelegenheit sprechen möchte, in der man mich um meinen Rat gebeten hat. Er ist über mein Kommen informiert.«

			»Ja, Sir … Euer Lordschaft«, gab der Mann zurück. Auf seinem Gesicht zeigte sich die Erleichterung darüber, dass Narraway seinen Platz zu kennen schien. »Bitte … bitte setzen Sie sich, Sir. Ich gehe gleich zu ihm.«

			»Danke.« Gehorsam trat Narraway von der Empfangstheke zurück. Er empfand es als lächerlich und zugleich ein wenig demütigend, sozusagen im eigenen Hause Männer um etwas bitten zu müssen, denen er bis vor Kurzem Befehle erteilt hatte. Würde Pitt ihn auch dann empfangen, wenn er ihn in einer wichtigen Angelegenheit störte? Vielleicht hatte er sogar Mitleid mit ihm als einem Mann, in dessen Leben es keine Ziele mehr gab?

			Er war zu angespannt, als dass er sich hätte setzen können. Vielleicht wäre er besser nicht hergekommen.

			Er war nicht alt und seiner festen Überzeugung nach der Aufgabe, das Amt zu leiten, nach wie vor ohne Weiteres gewachsen. Entlassen hatte man ihn wegen eines mit voller Absicht konstruierten Skandals im Zusammenhang mit einer der gefährlichsten Verschwörungen des Jahrzehnts, dem er zum Opfer gefallen war.

			Nicht nur hatte er sich, was nicht ausbleiben konnte, im Laufe der Jahre Feinde gemacht, wegen der Geheimhaltungsvorschriften des Staatsschutzes war es ihm auch unmöglich gewesen, sich zu rechtfertigen, denn dann hätte er zugleich die Wahrheit über die Ereignisse publik machen müssen. Das aber war nicht infrage gekommen. Welch bittere Ironie, dass er in dem Augenblick, in dem er die Dinge öffentlich klargelegt hätte, in seiner Position ohnehin nicht mehr tragbar gewesen wäre!

			Doch immerhin war Pitt ein würdiger Nachfolger, der bestimmt in die Aufgabe hineinwachsen würde. Er besaß alle dafür erforderlichen Gaben, vor allem Klugheit und Mut. Wenn er Glück hatte, würde er lange genug im Amt bleiben, um sich die nötige Erfahrung anzueignen. Zweifel bestanden lediglich in Bezug auf seine seelische Härte in Situationen, in denen Menschenleben in Gefahr waren und von einem Augenblick auf den anderen Entscheidungen getroffen werden mussten, bei denen Gesetze und Moral keine eindeutige Lösung lieferten und nicht genug Zeit war, Alternativen gegeneinander abzuwägen und Möglichkeiten auszuloten. Wer in solchen Fällen nicht nur handeln, sondern auch mit den Konsequenzen leben wollte, brauchte eine ganz besondere Art von Stärke. Narraway hätte nicht sagen können, wie oft er halbe Nächte lang wach gelegen, sein eigenes Verhalten im Rückblick hinterfragt und seine Handlungsweise bedauert hatte. In einer solchen Situation war man entsetzlich einsam.

			Der Mann kehrte zurück. Nach wie vor reglos am selben Fleck stehend, wartete Narraway darauf, was er ihm sagen würde.

			»Kommen Sie bitte mit, Euer Lordschaft. Commander Pitt hat ein wenig Zeit und ist gern bereit, Sie zu empfangen.«

			Narraway dankte ihm und überlegte im Stillen, ob »ein wenig Zeit« Pitts Worte oder die des Mannes waren. Sie hatten leicht herablassend geklungen, und das entsprach ganz und gar nicht Pitts Art.

			»Guten Morgen.« Pitt erhob sich, als sei Narraway nach wie vor der Höherstehende. »Der Fall Quixwood?«, fragte er, nachdem dieser die Tür geschlossen hatte.

			Die Frage überraschte Narraway durchaus. »Nun ja«, gab er zur Antwort, während er Platz nahm. »Wie kommen Sie darauf? Wissen Sie etwas?«

			Pitt setzte sich wieder und sagte mit wehmütigem Lächeln: »Erfahrung. Ich fange an zu begreifen, welch kompliziertes und entsetzliches Verbrechen eine Vergewaltigung ist. Es wird in der Gesellschaft nicht richtig eingeschätzt. Dabei ruft es in der Öffentlichkeit und bei den Betroffenen so leidenschaftliche Empfindungen hervor wie kein anderes Verbrechen, nicht einmal Mord.«

			Einen Augenblick lang war Narraway verblüfft. »Sie interessieren sich aber doch nicht etwa dienstlich für den Fall Quixwood?«

			»Nein. Soweit mir bekannt ist, handelt es sich um eine ganz gewöhnliche Tragödie ohne politische Hintergründe. Ich denke an Angeles Castelbranco.«

			Narraway sah ihn verständnislos an. »Die Tochter des portugiesischen Botschafters, die bei dem entsetzlichen Unfall ums Leben gekommen ist? Oder Selbstmord begangen hat, wie manche sagen?«

			»Ich vermute, dass es sich in gewisser Hinsicht durchaus um eine Art Unfall gehandelt hat«, sagte Pitt. »Jedenfalls, was sie betrifft. Oder ihn – ich weiß es nicht.«

			»Ihn?« Narraway hob die Brauen. »Ich dachte, die Sache hat sich in aller Öffentlichkeit abgespielt?«

			»So ist es.« Pitts Gesicht verzog sich vor Widerwillen. »Neville Forsbrook hat sie vor den Augen und Ohren anderer verhöhnt – man kann auch sagen, bis aufs Blut gereizt. Ich glaube nicht, dass sie auch nur von ferne die Absicht hatte, durch das Fenster in die Tiefe zu springen.«

			Allmählich dämmerte es Narraway, und er fragte: »Soll das heißen, dass man auch ihr Gewalt angetan hat? Vermutlich dieser Forsbrook?«

			»Das nehme ich an. Allerdings gibt es keine Möglichkeit, das zu beweisen. Noch schlimmer aber ist, dass es ihr möglicherweise mehr schaden als nützen würde, wenn man es beweisen könnte. Er braucht lediglich zu sagen, dass sie einverstanden und ohnehin nicht mehr unberührt war – dann ist sie doppelt zugrunde gerichtet. Aber was kann ich in Bezug auf Catherine Quixwood für Sie tun?«

			Dass Pitt mit einem Mal von Angeles zu Catherine sprang, spiegelte wohl das Ausmaß seiner Hilflosigkeit wider. Narraway versuchte seine Gedanken zu ordnen.

			»Knox ist ein guter Mann«, begann er. »Er scheint sich aber noch nicht so recht mit dem – inzwischen unausweichlichen – Gedanken vertraut gemacht zu haben, dass das Opfer den Täter selbst ins Haus gelassen hat.« Er sah Pitt aufmerksam an, weil er wissen wollte, wie dieser darauf reagierte. Er erkannte in dessen Augen nicht die geringste Veränderung. »Inzwischen ist er allerdings immerhin bereit, sich einzugestehen, dass sie einen Geliebten hatte, eine Vorstellung, die ihm offensichtlich zuwider ist«, fuhr er fort.

			»Und was glauben Sie?«, fragte Pitt mit ausdrucksloser Stimme.

			Narraway zögerte. »Ich habe mich gründlich mit allem beschäftigt, was sie im letzten halben Jahr unternommen hat.« Er wog seine Worte sorgfältig ab. Als er noch hinter Pitts Schreibtisch saß, hatte er seine Urteilskraft höchst selten von Gefühlen beeinflussen lassen. Jetzt stellte er sich Catherine Quixwood vor: eine bezaubernde Frau mit breit gefächerten Interessen, kreativ, vermutlich mit viel Humor begabt – höchstwahrscheinlich eine äußerst liebenswerte Person. Ließ er es zu, sich Menschen vorzustellen, die fröhlich lachen konnten, weil die ganze Tragödie nichts mit Gefahren für die Nation zu tun hatte, weder Landesverrat noch Umsturz drohte? Das hätte er sich auch früher leisten können. Worum mochte er sich damit gebracht haben, dass er diese Möglichkeit erst jetzt entdeckte?

			»War ihre Ehe einigermaßen glücklich?«, fragte Pitt.

			»Glücklich?« Narraway dachte darüber nach und kam zu keinem Ergebnis. »Was macht Menschen glücklich, Pitt? Sind Sie glücklich?«

			Pitt zögerte nicht. »Ja.«

			Einen Augenblick lang überfiel Narraway das Gefühl eines Verlustes. Er hatte den Eindruck, etwas, was er nicht so recht benennen konnte, versäumt zu haben. Dann schob er den Gedanken von sich. »Nein, glücklich war sie wohl nicht«, sagte er. »Sie hat versucht, für sich so viel Glück zu schaffen, wie sie konnte, aber das lag alles auf der ästhetischen oder intellektuellen Ebene und kam nicht aus dem Herzen.« Ihm war bewusst, in welchem Maße er ihr in diesem Punkt ähnelte. Kümmerte er sich deshalb so nachdrücklich um den Fall? Er lag ihm am Herzen. Immer wieder trat ihm das Bild vor Augen, wie sie zusammengekrümmt am Boden lag, immer wieder die Schönheit ihres Gesichts.

			»Hat Knox die Suche nach Tatverdächtigen aufgegeben?«, fragte Pitt.

			»Die Hinweise verdichten sich, dass es ein junger Mann namens Alban Hythe gewesen sein könnte«, gab Narraway zurück. »Er ist klug, schätzt dieselben Künste und Forschungsgebiete, mit denen sie sich beschäftigt hat, und war bei vielen der Veranstaltungen anwesend, die sie besucht hat. Er gibt die Bekanntschaft mit ihr zu. Allerdings könnte er die auch kaum bestreiten, da man die beiden mehrere Male miteinander gesehen hat.«

			Pitt runzelte die Stirn. »Was macht Ihnen dann noch zu schaffen? Die Auswirkungen auf ihren Ruf, wenn bekannt wird, dass sie einen Liebhaber hatte? Oder geht es Ihnen darum, dass Quixwood damit in ein schiefes Licht gerät? Sie können in dieser Sache doch überhaupt nichts tun.« Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck des Bedauerns. Mit leichtem Achselzucken fügte er hinzu: »Mir fällt es ebenfalls schwer, mich damit abzufinden.«

			Narraway erkannte den Zwiespalt, in dem Pitt steckte, ging aber einstweilen nicht darauf ein.

			»Ich bin nicht sicher, dass es dieser Alban Hythe war«, erklärte er. »Der Täter ist ziemlich gewalttätig vorgegangen.« Bewusst ließ er zu, dass ihm Catherine Quixwoods Bild erneut vor Augen trat. »Wer immer der Täter ist, muss sie gehasst haben. Das Ganze sieht mir nicht nach der Tat eines abgewiesenen Liebhabers aus – jedenfalls nicht eines solchen, der bei klarem Verstand war. Alban Hythe hat Angst, weil er merkt, wie sich das Netz um ihn herum zusammenzieht, aber das ist nur natürlich und noch lange kein Schuldbeweis.«

			Pitt schüttelte den Kopf. »Wenn Vergewaltiger anders als ganz und gar natürlich wirkten, wäre es viel einfacher, sie zu fassen.«

			»Ich kann mir in einem solchen Fall einen überheblichen Schnösel vom Schlage dieses Neville Forsbrooks sehr viel eher als Täter vorstellen«, gab Narraway zurück. Erstaunt merkte er, wie wütend er war.

			Pitt sah ihn schweigend eine Weile an, bevor er schließlich sagte: »Sollte Hythe tatsächlich schuldlos sein, muss ein anderer die Tat begangen haben. Wer immer das war, ob ihr Liebhaber oder nicht, hat sie brutal vergewaltigt und umgebracht. Dafür gibt es keinerlei Entschuldigung.«

			Narraway holte tief Luft. »Da gibt es allerdings einen Haken«, erläuterte er. »Das Ergebnis der gerichtsärztlichen Untersuchung zeigt, dass der Vergewaltiger sie nicht umgebracht hat oder höchstens mittelbar. Der Tod ist infolge einer Überdosis Opiumtinktur eingetreten. Es kann sich ohne Weiteres um Selbstmord handeln. Auf jeden Fall kann man sich nicht gut vorstellen, auf welche Weise es Mord gewesen sein könnte. Niemand wäre imstande, Geschworene davon zu überzeugen, dass ein Mann, der die Frau brutal vergewaltigt, ihr die Kleider zerrissen und ihr schwere weitere Verletzungen zugefügt hat, bei ihr geblieben sein sollte, um sie zu zwingen, Opiumtinktur in ihren Wein zu gießen und ihn dann zu trinken. Ich glaube selbst nicht an eine solche Möglichkeit. Die Tat muss in einem Anfall unbeherrschter Wut ausgeführt worden sein.«

			Pitt sah ihn unverwandt an. In seinen grauen Augen lag erkennbar Schmerz. »Wir wissen viel zu wenig über diese Verbrechen, sowohl in dem einen als auch in dem anderen Fall«, sagte er gemessen. »Vielleicht wissen wir auch zu wenig über uns selbst. Doch sofern Sie Alban Hythe nicht für den Täter halten, müssen Sie das beweisen, sonst wird er zum Schluss für etwas gehängt, was er nicht getan hat, ganz davon zu schweigen, dass der Täter in dem Fall ungeschoren davonkommen und sein Treiben vermutlich fortsetzen würde. Unter Umständen gibt es eine Möglichkeit, Catherine Quixwoods Ruf zumindest teilweise zu retten. – Oder auch nicht.« Sein Mund verzog sich zu einer bitteren Grimasse. »Inzwischen wird bereits gemunkelt, Angeles Castelbranco sei schwanger gewesen und habe sich deshalb das Leben genommen.«

			»Sie dürfte kaum absichtlich durch das Fenster gegangen sein«, sagte Narraway ungewohnt hitzig. »Vermutlich kannte sie in dem Augenblick keinen anderen Gedanken, als sich Neville Forsbrook und der Meute seiner Kumpane zu entziehen, die sie verhöhnt und verspottet haben.«

			»Dieser Ansicht bin ich ebenfalls«, gab ihm Pitt recht. »Aber wenn ich das sage, wird Pelham Forsbrook seinen Sohn mit der Behauptung verteidigen, Angeles sei eine Hure gewesen und sein Sohn habe nichts anderes getan als viele andere junge Männer vor ihm.« Niedergeschlagenheit und Zorn waren tief in sein Gesicht gegraben. »Wie könnte man ihm beweisen, dass es sich nicht so verhält?«

			Fast ohne es zu merken, ballte Narraway die Fäuste, bis sich seine Fingernägel tief in die Handflächen gruben. »Ich bin nicht bereit, das alles tatenlos mit anzusehen.«

			»Gut«, sagte Pitt mit trübseligem Lächeln. »Wenn Sie die Lösung finden, lassen Sie es mich bitte wissen.«

			Narraway erhob sich. »Können Sie nicht zumindest beweisen, dass Angeles nicht schwanger war? Es hätte doch bestimmt Hinweise darauf gegeben, oder nicht?«

			»Darum geht es nicht«, gab Pitt müde zurück. »Falls sie angenommen hat, schwanger zu sein, oder es hätte sein können, ist ihr Ruf auf jeden Fall dahin.«

			Narraway sagte nichts mehr dagegen. Er spürte, wie ihn trotz des warmen Tages ein Gefühl der Kälte überkam. Die Helligkeit des Sonnenlichts, das zum Fenster hereinfiel, schien ihm sonderbar fern zu sein. Es kostete ihn Mühe, sich zu erinnern, warum er gekommen war. Er musste Pitt die entscheidende Frage stellen, bevor die Gelegenheit vorüber war.

			»Ich hatte zuvor noch nie etwas mit Fällen von Notzucht zu tun«, sagte er. »Nach welcher Art von Beweis sucht die Polizei, wenn das Opfer tot ist und sich selbst nicht mehr äußern kann? Der Täter hat Catherine Quixwood anscheinend nicht umgebracht. Wie ich schon sagte, sieht es ganz so aus, als hätte sie sich mit einer Überdosis Opiumtinktur das Leben genommen.«

			Pitt dachte eine Weile nach. »Ich bin nicht sicher, dass man in einem solchen Fall versuchen würde, eine Vergewaltigung zu beweisen«, sagte er schließlich. »Wenn das Opfer ziemlich übel zugerichtet war, würde man sich damit begnügen, den Täter wegen schwerer Körperverletzung zu belangen, denn das ist eine Straftat, in welche die Geschworenen unter den gegebenen Umständen mehr hineinlesen würden. Damit würde das Urteil ebenso hart ausfallen wie bei einer nachgewiesenen Vergewaltigung. Der gesunde Menschenverstand sagt, das sich die Frau diese Verletzungen nicht selbst hat zufügen können. Sofern Ihnen der Nachweis gelingt, dass sich der Beschuldigte zur Tatzeit am Tatort aufgehalten hat und außer ihm niemand dort gewesen sein kann, müsste das genügen.«

			»Ich verstehe. Das dürfte nicht allzu schwierig sein.« Narraway stand auf. »Vielen Dank.«

			Pitt entspannte sich ein wenig. »Es war schön, Sie wieder einmal zu sehen«, sagte er.

			Auch noch am Abend dachte Narraway über die Sache nach, während er zum offenen Fenster in die Abendröte vor Sonnenuntergang hinaussah. Er zuckte förmlich zusammen, als sein Diener klopfte und eintrat, um zu sagen, dass Mrs. Hythe gekommen sei und ihn zu sprechen wünsche.

			»Soll ich Tee servieren, Euer Lordschaft?«, fügte er betont unschuldig hinzu. »Oder vielleicht ein Glas Sherry? Die Dame ist mir nicht hinreichend bekannt, um das selbst zu entscheiden.«

			»Wohl aber hinreichend, um anzunehmen, dass ich sie empfangen möchte?«, gab Narraway leicht gereizt zurück. Er war müde ob der Erfolglosigkeit seiner Bemühungen und hätte die ganze Quixwood-Geschichte am liebsten einige Stunden lang vergessen.

			»Nein, Sir«, gab der Diener zurück und senkte rasch den Blick. »Aber ich kenne Euer Lordschaft gut genug, um zu wissen, dass Sie keinen tief bekümmerten Menschen abweisen würden, der Rat und Hilfe sucht.«

			Narraway sah ihn aufmerksam an, entdeckte aber keine Spur von Spott auf den Zügen des Mannes. »Sie hätten Diplomat werden sollen«, sagte er trocken. »Sie machen das besser als die meisten von denen, die ich kenne.«

			»Vielen Dank, Euer Lordschaft.« Flüchtig trat ein Ausdruck von Freude in die Augen des Mannes. »Tee oder Sherry?«

			»Sherry. Auf jeden Fall für mich, auch wenn sie keinen möchte.«

			»Gewiss, Euer Lordschaft.« Er zog sich lautlos zurück, und gleich darauf trat Maris Hythe ein. Ihr Gesicht wirkte ebenso bezaubernd und freundlich wie beim vorigen Mal, doch konnte sie nicht verbergen, dass sie müde und verängstigt war. Sogleich bedauerte Narraway, dass er sich wegen einer leichten Unannehmlichkeit so ungehalten gezeigt hatte. Er stand auf und bot ihr den Sessel gegenüber dem Fenster an, von dem aus man den Sonnenuntergang beobachten konnte.

			»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich einfach so bei Ihnen hereinplatze, Euer Lordschaft«, sagte sie ein wenig befangen. »Ich weiß durchaus, was sich gehört, aber ich habe Angst und kenne niemanden sonst, der mir helfen könnte.«

			Er nahm ihr gegenüber Platz und beugte sich ein wenig vor, als stehe auch er unter Anspannung. »Ich vermute, dass sich die Lage aufgrund der Nachforschungen durch Inspektor Knox verschlimmert hat? Ich habe ein oder zwei Tage nicht mit ihm gesprochen. Was ist geschehen?«

			Bevor sie antworten konnte, brachte der Diener auf einem Silbertablett eine Sherrykaraffe und zwei passende Kristallgläser.

			Maris Hythe zögerte.

			Der Mann goss ein wenig von der golden schimmernden dunklen Flüssigkeit in eins der Gläser und stellte es auf den Tisch neben sie. Dann füllte er das zweite Glas und gab es Narraway.

			Nachdem der Diener den Raum verlassen hatte, hob Narraway sein Glas als stumme Aufforderung, es ihm gleichzutun, und wartete auf ihre Antwort.

			»Nichts, was Mr. Knox findet, kann eine Schuld meines Mannes beweisen, denn er ist nicht schuldig«, sagte sie und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Aber jedes neue Ergebnis lässt seine Lage schlimmer erscheinen.«

			»Er hat nie bestritten, dass er und Mrs. Quixwood befreundet waren«, gab Narraway zu bedenken. »Was ist denn Neues hinzugekommen?«

			Sie bewahrte mit Mühe ihre Haltung und nippte an dem Sherry, wahrscheinlich mehr, um Narraway einen Augenblick lang nicht ansehen zu müssen, als aus dem Wunsch heraus, etwas davon zu trinken.

			Er wartete.

			»Kleine Geschenke, die er ihr gemacht hat«, gab sie leise zur Antwort. »Ich hatte nichts davon gewusst. Vermutlich hat sie ihm leidgetan. Sie … sie war außerordentlich einsam. Mr. Quixwood trägt deswegen jetzt geradezu demonstrativ seine Zerknirschung zur Schau. Er will den Eindruck erwecken, als mache er sich Vorwürfe, dass er sich so tief in seine Arbeit vergraben hatte, dass er sie nicht zu den Veranstaltungen begleitet hat, an denen sie teilnehmen wollte.«

			»Es ist ganz natürlich, dass jemand Schuldgefühle hat, wenn das Kind erst in den Brunnen gefallen ist.«

			Sie lächelte kaum merklich. »Ich nehme an, dass er im Grunde ein guter Mensch ist, aber nicht gemerkt hat, wie es um sie stand. Vielleicht hat sie ihm auch nichts davon gesagt. Das tut man nicht unbedingt. Das würde so aussehen, als jammere man, während man doch alle Annehmlichkeiten des Lebens genießt, sich um nichts von dem Sorgen zu machen braucht, was die meisten Menschen bedrückt … und darüber hinaus die Achtung eines ehrenhaften Mannes hat. Da noch mehr zu verlangen wäre … unbescheiden, finden Sie nicht auch?« Sie sah ihn an, als erwarte sie von ihm wirklich eine Antwort.

			»Ich ahne es nicht«, gab er zu. Er versuchte an die Frauen zu denken, die er kannte. Charlotte würde sicherlich mehr von ihrem Mann erwarten. Sie hatte bewiesen, dass sie bereit war, um der Liebe willen auf finanzielle Sicherheit wie auch ihre herausgehobene gesellschaftliche Position zu verzichten, obwohl das eindeutig ein Opfer gewesen war. Vermutlich gehörten bei ihr zur Definition von »Liebe« auch gemeinsame Ziele und Interessen. Vor allem aber würde sie das Bedürfnis haben, gebraucht zu werden, nicht Dekorationsgegenstand zu sein, sondern Bestandteil eines gemeinsamen Lebens.

			Ihre Schwester Emily, die über ein beträchtliches Vermögen wie auch gesellschaftliches Ansehen verfügte, beneidete trotz allem Charlotte um ihren Lebenszweck, ihre Begeisterungsfähigkeit und den Abwechslungsreichtum ihres Lebens – selbst samt der damit verbundenen Gefahren. Das hatte Narraway in ihren Augen erkannt und in Momenten, da sich Emily nicht ganz im Griff hatte, auch an der Schärfe ihrer Stimme.

			Und was war mit Lady Vespasia? Über diese Frage wollte er lieber gar nicht erst nachdenken. Aufgrund der bedeutenden gesellschaftlichen Stellung, die ihr das Adelsprädikat verschaffte, und wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit hatte sie ihr gesamtes Erwachsenenleben vor den Augen der Öffentlichkeit verbracht, aber stets streng darauf geachtet, niemandem Zutritt zu ihrer Gefühlswelt zu gestatten. Er hatte sie nie als verletzlich angesehen, nie angenommen, dass es bei ihr Schwächen wie Zweifel oder Einsamkeit geben könnte.

			»Euer Lordschaft …«, unterbrach ihn Maris Hythe mit leicht besorgt klingender Stimme.

			Er wandte ihr erneut seine Aufmerksamkeit zu, peinlich berührt wegen seiner Unhöflichkeit. »Entschuldigung. Ich habe gerade über das nachgedacht, was Sie über Catherine Quixwood gesagt haben.« In gewisser Weise stimmte das. »Ihre Vermutung, dass sie einsam gewesen sein könnte, beweist großen Scharfblick.«

			Ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte, trat auf ihre Züge. Das Einzige, was er mit Sicherheit darin erkannte, war Angst.

			Erneut beugte er sich leicht vor, um ihr zu zeigen, dass er ihr zuhörte. »Was wünschen Sie von mir, Mrs. Hythe?«

			»Mr. Knox geht der Sache weiterhin nach«, gab sie zur Antwort. »Ich glaube nicht, dass er damit aufhören wird, bevor ihn seine Vorgesetzten dazu auffordern. Er scheint mir wirklich ein guter Mensch zu sein, der sich trotz all der entsetzlichen Dinge, mit denen er Tag für Tag zu tun hat, sein freundliches Wesen bewahrt hat.« Einen Moment lag der Anflug eines Lächelns in ihren Augen. »Gelegentlich spricht er von seinen Angehörigen, wenn er zu mir ins Haus kommt. Einmal hat er eine Teekanne bewundert und gesagt, dass die seiner Frau auch gefallen hätte. Offenbar sammelt sie Teekannen. Auf meine erstaunte Frage nach dem Grund – denn zwei oder drei müssten doch genügen – hat er erklärt, dass sie gern Blumen darin arrangiert. Daraufhin habe ich das selbst probiert. Es hat wirklich sehr gut ausgesehen. Jetzt muss ich jedes Mal an ihn und gleich darauf an Mrs. Quixwood denken, wenn ich die Kanne ansehe.«

			Narraway wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Wie ging Pitt mit dem Alltagsleben von Menschen um, mit Einzelheiten, an die sie sich erinnerten?

			»Sie haben mir noch nicht gesagt, was ich tun soll, Mrs. Hythe.« Mit voller Absicht brachte er das Gespräch auf den praktischen Aspekt zurück.

			»Mit jeder Einzelheit, die Mr. Knox entdeckt, wird deutlicher, dass Mrs. Quixwood meinen Mann gut leiden konnte und das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie haben einander vertraut und sich … oft getroffen.« Sie schluckte schwer. »Mr. Knox ist überzeugt, dass sie den Täter selbst eingelassen haben muss, wofür es, wie er sagt, nur einen Grund gegeben haben kann, nämlich, dass sie ihn kannte …«

			»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort. »Es war kein Einbruch, und sie hatte die Dienstboten für die Nacht entlassen. Das hätte sie kaum getan, wenn ihr der Besucher nicht sehr gut bekannt gewesen wäre.«

			Sie senkte den Blick. »Das weiß ich. Alles, was er findet, macht das deutlicher. Andererseits weiß ich, dass mein Mann von einwandfreiem Charakter ist. Natürlich nicht vollkommen, aber anständig und liebenswürdig. Die Frau hat ihm leidgetan, und sie war ihm sympathisch, das war aber auch alles.« Sie hob den Blick und sah Narraway ernst an. »Falls sie tatsächlich eine Affäre gehabt hätten, hätte ich sie vielleicht gehasst und – wenn ich verrückt genug gewesen wäre – ihr alles mögliche Böse an den Hals gewünscht. Aber wer würde so weit gehen, dass er eine Frau aus Eifersucht vergewaltigt?«

			Ein leichter Schauer überlief sie. »Mr. Quixwood hätte das ohne Weiteres tun können, auch wenn er ihr Mann ist, aber ich glaube, er war zur Tatzeit bei einer Abendgesellschaft, sodass er es nicht gewesen sein kann. Mr. Knox ist sehr darauf bedacht, den Täter zu fassen – ich selbst, ehrlich gesagt, auch. Ich nehme an, dass das jeder Frau so gehen würde. Auf diese Weise zu sterben ist widerwärtig.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Obwohl mein Mann ihr gegenüber voller Güte war, ihr kleine Geschenke gemacht hat und sie einander bei Ausstellungen trafen, war er nicht ihr Liebhaber. Doch selbst wenn er das gewesen wäre, hätte er sie nicht umgebracht.«

			Nicht nur, weil er die Sache hinter sich bringen wollte, sondern auch, weil einmal gesagt werden musste, was zu sagen war, hielt ihr Narraway entgegen: »Und wenn sie ihn fasziniert und es seiner Eitelkeit geschmeichelt hätte, bei einer schönen Frau Erfolg zu haben, älter als er, gebildet und klug – und sie ihn mit einem Mal zurückgewiesen hätte? Wie hätte er darauf reagiert? Sind Sie sicher, dass ihn das nicht wütend gemacht hätte?«

			Flammende Röte überzog ihr Gesicht, doch sie wich seinem Blick nicht aus. »Sie kennen Alban nicht, sonst würden Sie das nicht fragen. Vermutlich halten Sie mich für idealistisch und naiv. Das bin ich aber nicht. Ich kenne meinen Mann sehr gut. Er hat seine Fehler und Schwächen, wie ich auch, aber die Beherrschung zu verlieren gehört nicht dazu. Manchmal wünsche ich, er gäbe seinen Gefühlen etwas mehr nach.Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich ihn eine Zeit lang wegen seiner fortwährenden Sanftmut sogar für ziemlich feige gehalten habe.« Sie verzog das Gesicht. »Jetzt muss ich damit rechnen, dass er für ein Verbrechen an den Galgen kommt, das zu begehen ihm nicht einmal im Traum einfallen würde. Die Frau hat ihm einfach leidgetan, Lord Narraway, und er hatte sie gern. Ich nehme an, dass er ihr in einer Angelegenheit geholfen hat, über die sie sich Sorgen machte. Allerdings weiß ich nicht, was das gewesen sein könnte. Er hat mir gegenüber nie davon gesprochen. Bitte lassen Sie nicht zu, dass man ihn für eine Tat zum Tode verurteilt, die er nicht begangen hat.«

			Narraway sah sie an und versuchte abzuschätzen, ob sie wirklich glaubte, was sie sagte, oder versuchte, eher sich selbst als ihn zu überzeugen.

			»Und Sie haben keine Vorstellung, worum es dabei gegangen sein könnte?«, fragte er. Was sie da angesprochen hatte, war ein neuer Gesichtspunkt, dem nachzugehen sich möglicherweise lohnte.

			Sie hielt den Blick eine Weile nachdenklich auf ihre Hände gerichtet.

			»Alban kennt sich, beruflich bedingt, im Finanzsektor aus. Obwohl er noch relativ jung ist, verfügt er über beachtliche Kenntnisse, insbesondere im Anlagengeschäft. Bitte fragen Sie nicht weiter, denn ich kann Ihnen keine Gründe nennen, doch nehme ich an, dass es dabei um Afrika, die Buren und Leander Jameson ging, der die Burenrepublik in die Knie zwingen wollte. Ich weiß, dass Alban eine Menge darüber gelesen hat. Vor allem ging es dabei um die Frage, wie die Bevölkerung unseres Landes auf einen Schuldspruch gegen Dr. Jameson reagieren würde. Alban hat sich die Rede angehört, in der Mr. Churchill auf die Möglichkeit eines Krieges hingewiesen hat.«

			Narraway unterbrach sie. Was sie sagte, war lachhaft. Sicher trug sie all diese absonderlichen Dinge in dem verzweifelten Versuch vor, ihren Mann herauszupauken. Andererseits war Quixwood in größere Finanztransaktionen verwickelt. War es denkbar, dass er eine Investition getätigt hatte, die seiner Gattin so riskant erschien, dass sie annahm, er setze damit ihrer beider Existenz aufs Spiel? Hatte sie deshalb möglicherweise hinter dem Rücken ihres Mannes Rat bei einem unabhängigen Gutachter gesucht?

			In dem Fall hätte sich Quixwood nicht nur hintergangen gefühlt, er hätte in ihrem Verhalten auch mangelndes Vertrauen in seine Urteilskraft gesehen.

			Andererseits musste man ihr zubilligen, dass sie damit, sofern es sich in der Tat so verhielt, ein berechtigtes Interesse verfolgte, denn von seinen finanziellen Entscheidungen hing auch ihre Zukunft ab.

			Es klang äußerst unwahrscheinlich, dass sich eine Frau wie Catherine Quixwood – zwar schön, aber finanziell abhängig und ohne die geringste Kenntnis internationaler Angelegenheiten, von Geldanlagen gar nicht zu reden – darum bemüht haben sollte, derlei Dinge in Erfahrung zu bringen, noch dazu von einem so jungen Mann wie Alban Hythe.

			Zwar hoffte Narraway, ganz wie – aus anderen Gründen – Maris Hythe, dass die Frau schuldlos war. Aber klammerten sie sich da nicht an Strohhalme, statt das Unausweichliche zu akzeptieren?

			Sie sah ihn an und holte Luft, als wolle sie noch etwas fragen. Dann überlegte sie es sich anders, und die Hoffnung schwand aus ihrem Blick.

			Hastig sagte er, wobei ihm bewusst war, dass er seine Worte gleich darauf bereuen würde: »Ich werde tun, was ich kann, Mrs. Hythe. Ich gehe gleich morgen zu Inspektor Knox.«

			Sie schien gegen Tränen anzublinzeln, ehe sie lächelte. »Vielen Dank, Lord Narraway. Sie sind äußerst gütig.«

			Als er am nächsten Tag auf der Polizeiwache auf Knox wartete, fühlte er sich alles andere als gütig, genau genommen sogar ziemlich töricht. Als der Beamte schließlich verschwitzt und erschöpft mit staubbedeckten Schuhen hereinkam, verfinsterte sich bei Narraways Anblick sein Gesicht.

			»Ich habe nichts Neues herausbekommen, Euer Lordschaft.« Die dunklen Ringe unter seinen Augen zeigten, dass er erschöpft war. »Ich kann Ihnen ein halbes Dutzend Orte nennen, an denen sie mit jenem Alban Hythe zusammengetroffen ist, aber es ist mir nicht möglich, mit Sicherheit zu sagen, ob es sich dabei um zufällige oder verabredete Begegnungen handelte.« Er hängte den Hut an den Haken. Seine Haare waren völlig wirr. »Man hat die beiden bei einer ganzen Anzahl von Veranstaltungen zusammen gesehen. Es lässt sich nicht ohne Weiteres sagen, ob das jedes Mal zufällige Begegnungen waren. Dabei ging es um Dinge, für die sie sich interessierte, und soweit ich sagen kann, hatte er sich nie damit beschäftigt, bevor er sie kennenlernte.« Er ließ sich schwer auf den Stuhl Narraway gegenüber sinken.

			»Könnte die Liebesbeziehung zwischen den beiden so leidenschaftlich gewesen sein, dass er sie vergewaltigt und auf diese rohe Weise misshandelt hat, weil sie mit einem Mal nichts mehr von ihm wissen wollte?« Narraway machte keinen Hehl aus seinem Zweifel.

			»Nein«, gab Inspektor Knox zurück. »Aber jemand hat es getan. Soweit ich sehen kann, gibt es keine andere Art, die Dinge zu interpretieren, und die Ärmste ist tot, wir können sie also nicht fragen. Alle Verdachtsmomente deuten auf Alban Hythe, und nichts spricht dafür, dass er es nicht war – außer meinem eigenen Gefühl, das mir sagt, dass es sich bei ihm um einen anständigen jungen Mann handelt. Haben Sie sich nie geirrt?«

			»Doch«, gab Narraway zu. »Manchmal sogar sehr. Ich nehme an, dass Sie sich ausführlich mit seinem persönlichen Hintergrund beschäftigt haben? Woher nur mag er die Zeit genommen haben, durch Kunstgalerien zu ziehen, an Mittagseinladungen der Geographischen Gesellschaft teilzunehmen und sich Ausstellungen mit kunsthandwerklichen Gegenständen von Gott weiß woher anzusehen? Ich habe nicht so viel Zeit.«

			»Ich auch nicht«, sagte Knox bedauernd. »Aber ich bin auch kein Bankmensch, der seinen Kunden ausgefallene Wünsche erfüllen muss. Darauf versteht er sich, wie man hört, ausgesprochen gut.«

			Narraway fragte verblüfft: »Hat er gesagt, dass das seine Aufgabe ist?«

			Inspektor Knox lächelte bitter. »Soweit sich das feststellen lässt, ja. Er hat mir mit größter Bereitwilligkeit die Namen einiger seiner Kunden genannt, mit denen ich mich daraufhin in Verbindung gesetzt habe. Selbstverständlich haben sie mir nichts über ihre Geschäfte gesagt, mir aber bestätigt, dass sie mit ihm zu tun hatten und geschäftliche Besprechungen oft in gesellschaftlichem Rahmen stattfinden – gewöhnlich bei einem erstklassigen Lunch oder Dinner. Wie es aussieht, werden bei solchen Gelegenheiten Kontakte geknüpft. Hythe hat insbesondere von einer Ausstellung französischer Kunst gesprochen, bei der einige britische Investoren ganz zwanglos mit französischen Winzern zusammentrafen. Man hat erst freundlich miteinander geplaudert und anschließend Abschlüsse über verblüffend hohe Beträge getätigt.«

			»Derartiges dürfte aber doch kaum Catherine Quixwood betroffen haben«, erklärte Narraway, »und könnte höchstens eine oder zwei dieser Zusammenkünfte erklären.«

			»Vielleicht drei oder vier«, verbesserte ihn Inspektor Knox. »Quixwood selbst ist einer der Investoren. Offensichtlich kennt er Hythe auf beruflicher Ebene recht gut, privat aber eher nicht.«

			Narraway war verwirrt. Ihm wollte nicht in den Kopf, dass darin eine Erklärung für eine sehr persönliche Freundschaft mit Quixwoods Gattin liegen sollte – es sei denn, die von Maris Hythe vorgetragene Vermutung hatte einen wahren Kern.

			Er tauschte sich mit dem Inspektor über diese Dinge aus, weil ihm an einer Lösung lag, die Catherine Quixwood entlastete. Er gestand sich ein, dass er außerdem hinreichend verärgert war, um zu wünschen, dass man die Tat einem anderen nachweisen konnte. Er wollte unbedingt, dass jemand für die Qualen und die Demütigung bestraft wurde, die sie hatte erdulden müssen.

			»Was sagt Quixwood über Hythe?«, fragte er.

			»Er bezeichnet ihn als umgänglichen jungen Mann, der seine Sache bestens versteht und wohl sogar eine ausgesprochene Begabung dafür hat«, gab Inspektor Knox unglücklich zurück. »Der Gedanke, dass Hythe schuldig sein könnte, schien ihn tief zu schmerzen.« Er seufzte. »Damit hätte Hythe sowohl Quixwoods als auch Mrs. Hythe’ Vertrauen missbraucht – und erst recht Catherine Quixwoods. Welch einen Verrat stellt eine Vergewaltigung dar, wenn die Betreffenden einander kennen! Manchmal frage ich mich, ob es schlimmer ist, so etwas von einem Wildfremden erleiden zu müssen oder von jemandem, dem man vertraut.«

			»Halten Sie Hythe demnach für schuldig?«, fragte Narraway mit schonungsloser Offenheit.

			Knox hob erneut den Blick und sah ihn an. »Waren Sie je überrascht festzustellen, was für Menschen Verräter oder Anarchisten waren, Lord Narraway? Hat Ihr Gespür Sie nie getrogen, wenn es darum ging, Menschen richtig einzuschätzen, unabhängig von der Beweislage oder von dem, was andere über sie gesagt haben?«

			Narraway überlegte einen Augenblick. »Gelegentlich schon«, gab er zurück. »Allerdings nicht in der Mehrzahl der Fälle. Aber Vergewaltigung ist …«

			»Bestialisch?«, ergänzte Knox seinen Satz. In seinen Augen lag ein leicht ironischer Ausdruck, der alles bedeuten konnte.

			Narraway wollte schon etwas erwidern, doch dann gingen ihm die Lebensklugheit des Mannes auf, die Schärfe seiner Wahrnehmung und die Berechtigung seiner Überlegungen.

			»Kommt ganz drauf an, wem man glaubt, nicht wahr, Sir?«, beantwortete Knox seine eigene Frage. »Ich denke, wenn ich ein paar Damen fragte, die Sie geliebt und sitzengelassen hätten, würden die mir, wenn sie einen gewissen Groll gegen Sie hegten, eine Geschichte erzählen, an der Sie nichts Wahres finden würden …« Er blieb reglos sitzen, als erwarte er mehr oder weniger einen Zornesausbruch Narraways wegen seiner Respektlosigkeit, doch zeigte sich auf seinem Gesicht nicht das geringste Schuldbewusstsein.

			Narraway gab nicht sofort Antwort. Erinnerungen überschlugen sich in seinem Kopf: an Frauen, zu denen er sich hingezogen gefühlt hatte, an solche, mit denen er gelegentlich intimere Kontakte hatte, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlten. Stolz war er gewiss nicht darauf, und es wäre ihm schwergefallen, Außenstehenden Rechenschaft abzulegen, sofern ihn eine von ihnen beschuldigt hätte, ihr Gewalt angetan zu haben. Dergleichen war nie gesagt worden – obwohl er sich in Irland den tödlichen Hass eines Mannes zugezogen hatte, dessen Frau er verführt hatte. Die Erinnerung daran trieb ihm noch jetzt die Schamröte ins Gesicht. Das Ganze lag viele Jahre zurück, und alle Beteiligten außer ihm waren tot – doch das verringerte seine Schuld in keiner Weise.

			Wäre das in jüngster Zeit geschehen und hätte man ihm das zur Last gelegt, wie hätte er sich da ehrenvoll aus der Affäre ziehen können? Welche Worte würde er finden, um vor Gericht zu erklären, warum er sich so verhalten hatte? All die kleinen Einzelheiten, die Lügen, die sorgfältig eingefädelten Täuschungen … Womit würde er erklären, warum er damals geglaubt hatte, nur so handeln zu können? Der plötzliche Gedanke, Lady Vespasia könne je davon erfahren, ließ ihn erstarren. Würde das das Ende ihrer Freundschaft bedeuten, hätte er damit ihr Vertrauen und ihre Achtung verspielt? Kein Wunder, dass die Menschen logen!

			Selbstverständlich hatte es im Laufe seines langen Lebens Frauen gegeben. Manche hatte er geliebt, nur kurz, im vollen Bewusstsein dessen, dass die Sache zu Ende gehen würde. Nie hatte er eine unverheiratete Frau verführt und nie Zusagen gemacht, die er nicht gehalten hatte. Er glaubte behaupten zu dürfen, dass er nie bewusst die Unwahrheit gesagt hatte.

			Was für eine heuchlerische Art, sich vor sich selbst zu entschuldigen! Würden andere das ebenso sehen? Noch die einfachste Handlungsweise ließ sich auf die unterschiedlichsten Arten erklären. In ein Wort, eine Geste, eine Zusammenkunft, ein Geschenk konnte man ohne Weiteres ein Dutzend verschiedene Bedeutungen hineinlesen. Die Menschen glaubten, was sie glauben wollten oder was sie fürchteten. Sie sahen, was sie zu sehen erwarteten.

			»Könnten Sie sich in einem solchen Fall mit Aussicht auf Erfolg verteidigen, Euer Lordschaft?«, fragte Knox mit sanfter Stimme. »Es gab Gelegenheiten, da ich dazu nicht in der Lage gewesen wäre.«

			Niemand hatte Narraway je irgendeiner verbotenen Tat bezichtigt, und dennoch beschlich ihn eine unerklärliche Furcht. Natürlich hatte es in seinem Leben Dinge gegeben, von denen es ihm lieber war, dass niemand davon erfuhr. Ihm war erstaunlich wichtig, was seine Bekannten von ihm dachten – Charlotte, Pitt, andere, die er gekannt und mit denen er zusammengearbeitet hatte, vor allem aber Lady Vespasia.

			Er sah Knox erneut an. »An dem, was man Catherine Quixwood angetan hat, gibt es nichts misszuverstehen«, sagte er finster. »Ob nun der Täter ein Liebhaber war oder nicht, ob sie ihn belogen, hintergangen, verführt oder was auch immer hat – er hat sie misshandelt und geschändet. Ihr Tod hatte keine natürliche Ursache – der Täter ist mittelbar oder unmittelbar dafür verantwortlich.«

			»Auf jeden Fall mittelbar«, sagte Knox. Erneut lag ein Ausdruck von Schmerz in seinen Augen. »Zu ihrem Tod geführt hat die Opiumvergiftung. Aber ich gebe Ihnen recht, verantwortlich dafür war der Täter, und Sie dürfen mir glauben, ich werde zusehen, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird, sofern ich die Möglichkeit dazu habe.«

			Narraway sagte nichts, spürte aber, wie sich sein Gesicht zu einer Art Lächeln entspannte. Es hatte nichts mit Freude oder Vergnügen zu tun, sondern bezog sich ausschließlich auf Knox. Er empfand eine Achtung vor dem Mann wie noch vor niemandem, mit Ausnahme von Thomas Pitt.

			Um sein Versprechen gegenüber Maris Hythe zu halten, bemühte sich Narraway, Verbindung mit Rawdon Quixwood aufzunehmen, der nach wie vor viel Zeit in seinem Klub verbrachte. Ungeduldig wartete er bis zum Spätnachmittag im Gesellschaftsraum auf ihn. Dabei versuchte er sich möglichst auf die Zeitungen zu konzentrieren, die den unmittelbar bevorstehenden Prozess gegen Dr. Leander Starr Jameson ausführlich kommentierten. Die meisten waren sich darin einig, dass dessen bewaffnetes Vorgehen gegen den Burenstaat in Südafrika selbst dann in jeder Hinsicht unangebracht war, wenn Vaterlandsliebe die Triebfeder dafür gewesen sein sollte.

			Gelegentlich hielt er es vor Unruhe in seinem Sessel nicht aus und ging in dem nahezu menschenleeren Raum auf und ab. Als ein älterer Herr, den die Lehne des riesigen Ohrensessels, in dem er saß, nahezu vollständig verbarg, mehrfach hüstelte und ihn verweisend über den Rand seiner Brille hinweg ansah, erkannte Narraway die Rücksichtslosigkeit seines Verhaltens und setzte sich wieder.

			Erneut nahm er die Zeitung zur Hand und vertiefte sich in die Leserbriefe.

			Nach einer Weile teilte ihm ein Klubdiener Mr. Quixwoods Rückkehr mit. Zugleich erkundigte er sich, ob er Tee oder lieber Whisky haben wolle.

			»Fragen Sie Mr. Quixwood, ob er herkommen möchte, und bringen Sie dann, wofür er sich entscheidet.«

			Der Mann neigte zustimmend den Kopf und zog sich zurück.

			Eine Viertelstunde später saß Narraway im ruhigsten Teil des Raumes Quixwood gegenüber. Er sah ihn aufmerksam eine Weile an, während beide schweigend ihren Whisky tranken. Narraway hätte zwar lieber Tee gehabt, aber er war nicht zu seinem Vergnügen gekommen.

			Quixwood wirkte erschöpft, nicht nur wegen der dunklen Ringe unter seinen Augen. Sein Gesicht war bleich, doch zitterte die Hand nicht, in der er das Glas hielt. Narraway bewunderte die Selbstbeherrschung des Mannes, der außer dem plötzlichen und gewaltsamen Verlust der Gattin und der damit verbundenen Einsamkeit auch die Spekulationen in den Zeitungen ertragen musste, die zweifellos nahezu jeder las, mit dem er zusammentraf. Dabei ging es nicht nur um die Frage, wer der Täter war, sondern auch darum, ob dieser zugleich ihr Liebhaber gewesen war. Jeder in der Stadt konnte das lesen, sich seine Gedanken darüber machen, darüber reden und vielleicht sogar Witze darüber reißen.

			Und das würde endlos so weitergehen, bis der Fall gelöst war.

			»Wissen Sie etwas Neues?«, fragte Quixwood so leise, dass es Narraway Mühe kostete, seine Worte zu verstehen.

			»Ich nehme an, Knox hat Ihnen gesagt, dass er Alban Hythe verdächtigt?«, gab er zurück. »Oder zumindest, dass Hythe und Ihre Gattin einander außerordentlich gut kannten, wie sich bei den Nachforschungen herausgestellt hat.«

			Quixwood schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ehrlich gesagt, kann ich das nicht recht glauben.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, das ihn große Anstrengung zu kosten schien. »Aber vermutlich fällt es einem Mann grundsätzlich schwer, sich vorzustellen, dass die eigene Ehefrau ein Verhältnis hat.«

			Noch am Vortag hätte ihm Narraway zugestimmt. Nach seinem Gespräch mit Knox reagierte er anders. »Es ist zutiefst beunruhigend, wenn wir darüber nachdenken, wie wir mit vorgefassten Meinungen durch das Leben gehen«, sagte er und sah Quixwood aufmerksam an. »Menschen ändern sich nicht schlagartig, sondern nach und nach, in Schritten, die so klein sind, dass wir sie von einem Tag zum anderen nicht wahrnehmen. Ich denke, das ist ungefähr so wie bei Gletschern, die Jahr für Jahr nur um den einen oder anderen Meter wachsen oder schmelzen – wenn es nicht sogar nur Zentimeter sind.«

			Quixwood richtete den Blick auf sein Glas und das Licht, das sich in dessen bernsteinfarbenem Inhalt brach. »Ich glaubte sie zu kennen. Allmählich mache ich mich mit dem Gedanken vertraut, dass das möglicherweise nicht der Fall war.« Er hob rasch den Blick. »Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Ich bin nicht einmal mehr sicher, dass ich wirklich genau wissen will, was vorgefallen ist. Ich … ich möchte nicht all meine Illusionen verlieren. Ich habe meiner Frau vertraut und war überzeugt, dass sie mich liebte. Noch in den schwierigsten Augenblicken, in denen wir uns möglicherweise innerlich voneinander entfernt hatten, hätte ich nicht geglaubt, dass sie mich je betrügen würde.«

			Ein flüchtiges Lächeln trat auf seine Züge und verschwand gleich wieder. »Ich hatte Hythe für einen Freund gehalten. Jetzt, da ich seine Frau etwas besser kenne, ist mir klar, dass auch sie ihm vertraut hat. Sie ist nach wie vor nicht imstande, sich vorzustellen, dass er diese Art von Schuld auf sich geladen haben könnte. Vermutlich liegt es an meinem Kummer, dass ich sie ebenfalls zu trösten wünsche.«

			Narraway gab darauf keine Antwort, nicht weil ihm die Sache gleichgültig gewesen wäre, sondern weil er nichts Neues dazu hätte beitragen können.

			Quixwood nippte an seinem Glas. »Ist es feige von mir, dass ich es nicht wissen will?«

			Narraway dachte einen Augenblick lang darüber nach; der Mann verdiente eine aufrichtige und keine spontane Antwort.

			»Möglicherweise ist es unklug«, sagte er schließlich. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es Ihnen lieber wäre, die letzten Tage Ihrer Gattin und vor allem ihre letzten Minuten im Dunkeln zu lassen. In guten Augenblicken werden Sie gar nicht daran denken, in schlechten allerdings wird Ihnen die Sache unverhüllt vor Augen treten und Sie auf unbeschreibliche Weise schmerzen. Vielleicht finden Sie sogar eine Antwort, die Ihnen erträglich erscheint.«

			Quixwood sah ihn aufmerksam an.

			»Aber es geht nicht nur um Sie«, fuhr Narraway fort. »Möglicherweise ist Maris Hythe der Ansicht, dass sie nicht mit der Unsicherheit leben kann. Sofern ihr Mann unschuldig ist, verdient er auf jeden Fall, dass man das auch beweist. Wie könnte er sonst mit diesem Verdacht weiterleben, der stets an ihm hängen bleiben würde?«

			»Und wenn er schuldig ist?«, fragte Quixwood.

			»Dann hat er Strafe verdient«, sagte Narraway ohne das geringste Zögern. »Dabei geht es nicht nur darum, dass ihm Gerechtigkeit widerfährt, wir müssen auch an die gesellschaftliche Seite denken.«

			Quixwood sah ihn verständnislos an.

			»Würden Sie in einem Land leben wollen, in dem Verbrechen dieser Art ungesühnt bleiben?«, fragte Narraway. »Wo die Allgemeinheit einem so großen Entsetzen gegenüber so gleichgültig ist, dass das Rechtswesen ihm gar nicht erst weiter nachgeht, weil den Bürgern das Ergebnis einer solchen Untersuchung möglicherweise nicht gefallen würde? Und was ist mit den Frauen oder Töchtern anderer Männer? Was mit der nächsten Frau, der jemand auf diese Weise Gewalt antut?«

			Quixwood schloss die Augen. Er umklammerte das Glas mit beiden Händen so fest, dass es sicher zerbrochen wäre, hätte es nicht aus schwerem geschliffenen Kristall bestanden. Er gab keine Antwort, und Narraway bestand auch nicht darauf.

			Sie sprachen kurz über andere Dinge, und nach einer Weile brach Narraway auf. Gern hätte er mehr getan, doch war ihm bewusst, dass er keine Möglichkeit dazu hatte.

		

	
		
			

			KAPITEL 9

			

			Es war früher Abend, und die Sonne stand noch hoch am Himmel. Während sich Charlotte am Herd zu schaffen machte, hörte sie, wie Pitt hinter ihrem Rücken gereizt mit den Fingern auf der Tischplatte herumtrommelte. Sie hätte ihn bitten können, damit aufzuhören, doch war ihr klar, dass das sinnlos sein würde. Sein Tun war ihm nicht einmal bewusst. Ein tiefes Gefühl der Hilflosigkeit hatte ihn ergriffen. Es trieb ihn um, dass die näheren Umstände im Zusammenhang mit dem Tod Angeles Castelbrancos nach wie vor nicht aufgeklärt worden waren.

			Ihr war bewusst, dass es dabei weder ausschließlich um die Aufklärung eines Verbrechens noch um das Bemühen ging, den Ruf Englands als eines zivilisierten Landes zu schützen, in dem es selbstverständlich war, Frauen, Kinder und Schwache respektvoll zu behandeln. Es ging darum zu zeigen, dass einem brutalen Verbrechen die Strafe auf dem Fuße folgte und niemand vergeblich Gerechtigkeit forderte.

			Ganz davon abgesehen, quälte ihn die heimtückische Art des Verbrechens. Das Bewusstsein, dass auch die Menschen, die er liebte, ebenso leicht einer solchen Tat zum Opfer fallen könnten, ohne dass er wüsste, welche Möglichkeit er hätte, das zu verhindern.

			An seiner tiefen Liebe zu seinen Angehörigen hatte sie nie gezweifelt. Bisweilen war er zu streng, erwartete zu viel von ihnen, bei anderen Gelegenheiten hielt sie ihn für zu nachsichtig, doch trotz aller Enttäuschungen war diese Liebe so unerschütterlich wie der Boden unter ihren Füßen und so herzerwärmend wie die Strahlen der Sonne.

			Im ganzen Land gab es Männer wie ihn, in jeder Stadt und jedem Dorf – Männer, die ihre Angehörigen liebten, sich um sie sorgten, sie beschützten, so gut sie konnten, nachts wach lagen und das Undenkbare dachten, beteten, dass sie sich ihm nie würden stellen müssen.

			Pitt aber musste sich ihm stellen, musste hilflos mit ansehen, wie es an Rafael Castelbranco fraß. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit, etwas zu unternehmen, da es weder etwas Greifbares noch Beweismittel gab. Zwar waren zahlreiche Menschen Zeugen des Vorfalls gewesen, doch alles, was sie gesehen hatten, löste sich bei näherer Untersuchung in nichts auf. Es war, als greife man in Nebel.

			Isaura Castelbranco hatte Neville Forsbrook als den Vergewaltiger ihrer Tochter bezeichnet. Charlotte hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der junge Mann Angeles öffentlich verhöhnt hatte, hatte deren Entsetzen so gespürt, als könne man es mit Händen greifen. Rawdon Quixwood, dem der geliebte Mensch auf die gleiche Weise genommen worden war, hatte Lady Vespasia versichert, auch er habe an dem bewussten gesellschaftlichen Ereignis teilgenommen, bei dem der jungen Portugiesin vermutlich Gewalt angetan worden war, und erklärt, der junge Forsbrook könne unmöglich der Täter gewesen sein. Dabei hatte er sich nicht auf den Charakter des jungen Mannes berufen, sondern auf die Örtlichkeit, an der er sich zu dem Zeitpunkt aufgehalten hatte.

			Wer log? Wer irrte sich? Wer war so entsetzt, angewidert, peinlich berührt oder voreingenommen, dass er die Wahrheit nicht sehen oder sagen konnte – oder wollte?

			Für Pitt ging es um mehr als das. Er fühlte sich in ganz besonderer Weise verantwortlich, weil er selbst an Ort und Stelle gewesen war. Von ihm als Hüter des Gesetzes wurde erwartet, dass er Menschen beschützte oder zumindest für Gerechtigkeit sorgte, wenn jemandem Unrecht geschah. Charlotte wusste, dass ihn der Fall bedrückte. Es äußerte sich nicht nur in Zornesausbrüchen, die mit langen Phasen des Schweigens abwechselten, sondern auch in einer so großen Fürsorge Jemima gegenüber, dass es sie rasend machte, und darin, dass er Daniel mit seinen belehrenden Worten verwirrte.

			Charlotte wollte etwas sagen, was ihm half, wollte ihm zumindest zeigen, dass sie seine Situation verstand. Sie erwartete weder von ihm noch von sonst jemandem, dass er alle Drachen tötete, die den Geist bedrängten, und Licht und Sicherheit in alle finsteren Winkel des Lebens brachte, wo auch immer sie sein mochten, ob in weiter Ferne oder in den vertrauten Räumen des eigenen Hauses.

			Pitts Finger trommelten nach wie vor auf der Tischplatte herum.

			Sie nahm den Deckel vom Topf und stach mit einem Fleischspieß in eine der Kartoffeln, um festzustellen, ob sie so weit waren, dass sie den Kohl aufsetzen konnte, denn der durfte nicht zu weich sein – verkocht schmeckte er nicht. Die Kartoffeln konnten noch einige Minuten auf dem Feuer vertragen. Auf dem gedeckten Tisch standen außer dem aufgeschnittenen kalten Fleisch drei Schalen mit Chutney bereit: Apfel mit Zwiebel, Orange mit Zwiebel und gewürzte Aprikose. Zufrieden betrachtete sie diese Anordnung.

			»Nur drei Gedecke?«, fragte Pitt mit einem Mal. »Wer ist nicht da?«

			»Jemima. Sie ist heute Abend bei einer Freundin.«

			Mit Schärfe in der Stimme erkundigte er sich: »Wer ist das? Kennst du die Leute? Wie alt ist das Mädchen?«

			Charlotte legte den Deckel auf den Topf zurück und wandte sich ihm zu. Wieder sah sie, wie müde er war. Seine Haare waren zerzaust wie immer, obwohl er erst kürzlich beim Friseur gewesen war. Das Sonnenlicht zeigte, dass seine Schläfen zu ergrauen begannen. Seine Haut war bleich, und um die Augen herum erkannte sie feine Linien, die ihr zuvor nicht aufgefallen waren.

			»Es ist ein sehr angenehmes Mädchen. Sie heißt Julia«, gab sie so leichthin zurück, wie sie konnte, als habe sie seine Anspannung nicht bemerkt. »Sie ist ziemlich fleißig und kann Jemima gut leiden, weil die sie zum Lachen bringt und ihr die Befangenheit nimmt. Ich kenne die Mutter zwar nicht besonders gut, aber gut genug, um zu wissen, dass Jemima dort gut aufgehoben ist. Und bevor du mich fragst: Julia ist ebenfalls vierzehn Jahre alt und hat keine älteren Brüder.«

			Pitt senkte matt den Kopf. »Findest du, ich übertreibe?«, fragte er.

			Sie setzte sich ihm gegenüber. »Ja, Liebster, auf jeden Fall. Aber ich würde dich weniger schätzen, wenn du es nicht tätest.« Sie streckte die Hand aus und legte sie leicht auf die seine, womit sie zugleich seinem unruhigen Getrommel ein Ende bereitete. »Wie könnten wir ungerührt mit ansehen, dass Menschen unvorstellbare Albträume durchleben? Wenn du so wärest, würde ich annehmen, dass der Staatsschutz aus dem Mann, den ich liebe, einen kalten Funktionär gemacht hat, für den ich außer Respekt nur noch Mitleid empfinden könnte.«

			Er schwieg eine ganze Weile. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was ihn beschäftigte, doch war ihr klar, dass das zudringlich wäre.

			»Ich weiß nicht, was ich täte, wenn es um Jemima ginge«, sagte er plötzlich und wich ihrem Blick aus. »Ich habe vor einigen Tagen mit Isaura Castelbranco gesprochen. Sie hat Mut und eine eindrucksvolle Würde. In gewisser Weise hält sie sich besser als er. Aber innerlich ist sie völlig zerstört. Wer immer der Täter war, hat mehr als nur einen Menschen zugrunde gerichtet. Die beiden werden ihr Leben lang unter dem unermesslichen Schmerz leiden, den er ihnen zugefügt hat. Welche Art von Gerechtigkeit würde da helfen?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte sie aufrichtig. »Aber vielleicht wäre sie manchmal schon hilfreich. Ist nicht jeder von uns auf Gerechtigkeit angewiesen? Welche Sicherheit gäbe es für die Menschen, wenn jeder straflos tun könnte, was dieser Mann getan hat? Warum sollte ein solcher Mensch das in dem Fall nicht wieder tun, wann immer ihm der Sinn danach steht und sich eine Möglichkeit dazu ergibt? Wenn der Staat nicht für Gerechtigkeit sorgt, würden dann nicht manche Leute die Sache selbst in die Hand nehmen? Wie groß ist die Gefahr, dass sie sich dabei den Falschen vornehmen würden? Oder einen Mann, der sich zwar mit einer anderen Frau als der eigenen eingelassen hat, ohne sie aber zu vergewaltigen?«

			Pitt strich sich mit einer energischen Bewegung das Haar zurück, richtete sich auf und lehnte sich gegen die Stuhllehne. »Isaura Castelbranco weiß, wer es war – aber sie nimmt an, dass eine gerichtliche Verfolgung die Sache nur noch schlimmer machen würde. Ich fürchte, dass sie damit recht hat.«

			Charlotte war wie vor den Kopf geschlagen. »Hast du nicht gesagt, Vespasia habe erklärt, dass das nicht sein könne? Quixwood war doch an Ort und Stelle und hat sich für Forsbrook verbürgt! Du musst dich unbedingt vergewissern, dass der Botschafter nicht …«

			»Sie hat ihrem Mann nichts davon gesagt«, unterbrach er sie, »und sie hat wohl auch nicht die Absicht, es zu tun. Sie weiß ebenso gut wie du, dass die Versuchung eines Tages stärker sein könnte als er. Sie hat ihm nicht einmal gesagt, dass Angeles definitiv missbraucht worden ist.«

			Voller Anspannung fragte sie mit gerunzelter Stirn: »Bist du sicher?«

			»Ja.« In seiner Stimme lag nicht die Spur eines Zweifels. »Ich habe auch mit Castelbrancos Dienstmädchen gesprochen. Angeles ist auf jeden Fall vergewaltigt worden.« Seiner Stimme war der Kummer anzuhören. Es war Charlotte klar, dass er an Jemima dachte. »Sie war voller Blut und hatte am ganzen Leib blaue Flecken. Der Täter muss beträchtliche Gewalt angewendet haben. Aber da sie tot ist, können wir nichts beweisen und hätten nicht einmal dann gegen den Täter wirklich etwas in der Hand, wenn es Beweise gäbe. Er braucht die Tat lediglich zu bestreiten. Ihn vor Gericht zu bringen würde alles nur noch schlimmer statt besser machen. Das ist Isaura Castelbranco klar. Sie hat recht, wir können tatsächlich nichts unternehmen.«

			Charlotte dachte eine Weile darüber nach. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Mitgefühl galt nicht nur der Gattin des portugiesischen Botschafters, sondern jeder anderen Frau, die von Angst und Kummer heimgesucht wurde oder dergleichen in Zukunft durchmachen würde, jedem Menschen, der sich gedemütigt und hilflos fühlte. Und tief unter all dem lag das Bewusstsein, dass ein solches Schicksal auch ihrer eigenen Tochter beschieden sein könnte.

			»Und sie hat also gesagt, dass es Forsbrook war?«, fragte sie.

			»Offenbar hat ihr Angeles das gesagt. Falls Quixwood recht hat, muss sich das Mädchen geirrt haben. Vielleicht hat sich jemand als Forsbrook ausgegeben. Unmöglich ist das nicht. Ich habe mich ein wenig umgehört …« Er lächelte trübselig. »Sieh mich nicht so an. Ich bin taktvoll vorgegangen und habe Leute nach Gesellschaften in den letzten ein, zwei Monaten gefragt, an denen sie teilgenommen haben, und mich dabei nach Zwischenfällen in Bezug auf Angeles erkundigt. Jamesons verdammter Husarenritt bietet einen wunderbaren Vorwand für Fragen aller Art.«

			Charlotte hatte den Jameson-Prozess ganz vergessen. Alle sprachen darüber, doch war die Sache für sie ohne jede Bedeutung. Anderes war wichtiger. Manche brachten durchaus Mitgefühl für Isaura Castelbranco auf, doch fielen auch häufig grausame Äußerungen über Ausländer, wurden andere Maßstäbe angelegt, als trage Angeles selbst die Schuld an ihrem Tod. Aus der Entscheidung der katholischen Kirche, ihr ein christliches Begräbnis zu verweigern, zogen die Leute den Schluss, sie müsse Selbstmord begangen haben. Die freundlichste Annahme lautete, sie sei in jemanden verliebt gewesen, der ihre Gefühle nicht erwidert habe, die herzloseste, sie sei schwanger gewesen, weshalb ihr Verlobter verständlicherweise die Beziehung beendet und sie daraufhin in ihrer Verzweiflung sich und damit auch das ungeborene Kind getötet habe.

			Charlotte kochte vor Zorn, wenn sie so etwas hörte, doch alles, was sie hätte tun können, war, Leuten, die derlei von sich gaben, ihre Boshaftigkeit vorzuhalten. Allerdings hätte sie damit nichts erreicht, sondern sich lediglich Feinde gemacht, und das konnte sie sich um Pitts und ihrer selbst willen nicht leisten. Wenn ihr schon die Hände gebunden waren – wie viel mehr galt das dann für Isaura Castelbranco?

			»Hast du etwas erfahren?«, fragte sie.

			»Nichts, was als Beweis dienen könnte.«

			»Hat jemand bei der Gesellschaft etwas gesehen?«, fuhr sie fort. »Was hat Mr. Quixwood noch gesagt?«

			»Lediglich, dass sich Forsbrook ihr gegenüber ausgesprochen reizend verhalten und ihr auf eine Weise geschmeichelt habe, wie die meisten jungen Frauen sie schätzen. Sie aber schien das eher aus der Fassung gebracht zu haben. Die jungen Männer hätten daraus den Schluss gezogen, dass sie sich entweder für jemanden wie Forsbrook für zu gut hielt oder ihr Englisch nicht ausreichte, ihn zu verstehen. Ganz allgemein wurde die Meinung vertreten, sie sei für eine Einführung in die Gesellschaft zu jung und zu naiv gewesen. Möglicherweise, haben sie gesagt, führten junge Portugiesinnen ein behüteteres Dasein und könnten sich nicht mit der nötigen Selbstverständlichkeit in der Gesellschaft bewegen.« Er hielt inne und sah Charlotte verwirrt an.

			»Du hast recht«, sagte sie mit kläglicher Stimme. Sie hätte ihm gern etwas Hilfreiches gesagt.

			»Das beweist überhaupt nichts«, versuchte sie es erneut. »Jeder sagt, was dafür sorgt, dass er sich keine Gedanken machen muss. Es ist einfach widerlich! Das arme Kind muss entsetzlich allein gewesen sein … und genauso geht es jetzt ihren Angehörigen.« Sie wollte ihm Mut machen, aber wie? »Es muss etwas geben, was du tun kannst. Vielleicht indirekt? Hat die Sache möglicherweise irgendeinen diplomatischen Bezug, lässt sich etwas auf der Ebene Nationalstolz unternehmen?«

			Pitt hob den Kopf und hielt seine Finger still, die erneut zu trommeln angefangen hatten.

			»Ich habe noch nicht aufgegeben.« In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe, die zu unterdrücken ihm nicht gelang. »Ich weiß nur nicht, wie ich vorgehen könnte, um nicht alles noch schlimmer zu machen.«

			»Tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ich verlange Wunder, nicht wahr?«

			»Ja. Und der Topf mit den Kartoffeln kocht über.«

			Sie sprang auf. »Ach, so etwas Dummes! Die habe ich ganz vergessen. Jetzt ist es zu spät, den Kohl aufzusetzen.« Sie zog den Topf vom Feuer, hob vorsichtig den Deckel und stach mit dem Fleischspieß eine Kartoffel an. Sie war mehr als gar, fast schon zerkocht. Sie würde sie alle stampfen müssen.

			Lächelnd sagte Pitt: »Wir tun einfach mehr Chutney dazu.« Sie zog ihn immer damit auf, dass er zu viel davon nahm.

			Am nächsten Vormittag ging Pitt im Büro wie üblich die Zeitungen durch, wobei er in erster Linie auf Dinge achtete, die er beruflich wissen musste. Häufig suchte ihm Stoker die wichtigsten heraus, um ihm Zeit zu sparen.

			»Steht ’ne Menge über den Jameson-Prozess drin«, bemerkte Stoker, während er Pitt weitere Artikel auf den Tisch legte.

			»Ist etwas dabei, was ich wissen muss?«, fragte dieser in der Hoffnung, nichts davon lesen zu müssen.

			»Nicht viel.« Stoker verzog vor Widerwillen das Gesicht. »Die Polizei hat den Fall Quixwood nach wie vor nicht gelöst. Manchmal hätte ich Verständnis dafür, wenn jemand ’n paar von den Zeitungsschreibern umbrächte oder die verdammten Besserwisser, die ihre überhebliche Meinung in Leserbriefen breittreten.«

			Erstaunt hob Pitt den Blick. Dass ein Mann wie Stoker seine Gefühle so offen zeigte, war ungewöhnlich. Meist schien er ungerührt zu sein. Gelegentlich legte er einen trockenen Humor an den Tag, vor allem, wenn es darum ging, wie sich Politiker bei ihren Versuchen wanden, die Wahrheit zu umschiffen oder Schuld von sich abzuwälzen.

			Statt nachzuhaken, blätterte Pitt die erste Zeitung bis zu den Leserbriefen durch. Voll Zorn sah er sogleich, was Stoker gemeint hatte. Ein großer Teil von ihnen beschäftigte sich mit dem Thema Vergewaltigung.

			Ein Verfasser vertrat mit Verve die Ansicht, die Moral ganz allgemein und die Sexualmoral insbesondere sei im Niedergang begriffen. Die Art, wie sich bestimmte Frauen verhielten, stachele die niedrigsten Triebe eines Mannes an, was zum Untergang beider und zur Entartung der Menschheit führe. Vergewaltiger gehörten, wenn man sie fasste und ihre Schuld zweifelsfrei feststehe, zum Besten der Allgemeinheit an den Galgen. Namen wurden nicht genannt, aber es fiel Pitt auf, dass der Verfasser nur zwei Straßenzüge von Quixwoods Haus entfernt lebte.

			»Warum zum Teufel wird so ein Zeug nur gedruckt?«, fragte er aufgebracht. »Es ist boshaft, dumm und macht nichts als böses Blut.«

			»Ganz davon abgesehen, provoziert es Antwortbriefe«, fügte Stoker hinzu. »Dutzende, in denen alle möglichen Meinungen vertreten werden. Viele Menschen kaufen sich nur deshalb ’ne Zeitung, weil sie sehen wollen, ob ihr Leserbrief gedruckt worden ist, oder weil es ihnen Spaß macht, mit anzusehen, wie die Fetzen fliegen. Ganz so, wie Müßiggänger stehen bleiben, wenn es auf der Straße ’ne Prügelei gibt, und dann verlangen, dass wir da Ordnung schaffen. Dabei schütteln sie den Kopf und sagen, wie schrecklich das alles ist. Aber wehe, man geht dazwischen und bringt sie damit um das Schauspiel!«

			Überrascht sah Pitt zu Stoker auf. Mit solcher Inbrunst hatte er den Mann schon lange nicht mehr sprechen hören. Ihm ging die Frage durch den Kopf, ob eine Beziehung zwischen ihm und einer missbrauchten Frau bestehen könnte – einer Schwester, wenn nicht gar einer Geliebten. Wie bei den meisten seiner Mitarbeiter wusste er nicht viel über das Privatleben des Mannes, und über ein solches Thema redete man höchstens mit Menschen, die man sehr gut kannte, wenn überhaupt.

			»So ist es.« Pitt sah erneut auf die Zeitung. »Die Frage war töricht. Die Menschen dreschen auf das ein, wovor sie Angst haben. Ungefähr so, wie sie mit einem Stock in einem Hornissennest herumstochern. Sie kommen sich dabei tapfer vor, als leisteten sie etwas Großartiges. Dabei ist es ihnen gleichgültig, wer dann später gestochen wird. In der Tat sieht es ganz so aus, als ob man einer Lösung des Falles noch nicht nähergekommen wäre. Der arme Quixwood muss sich entsetzlich fühlen.«

			»Ja, Sir«, stimmte ihm Stoker zu. »Aber Knox ist ein guter Mann. Wenn jemand die Wahrheit rauskriegen kann, dann er.«

			Erneut sah Pitt ihn an. »Mir fällt auf, dass Sie nicht gesagt haben ›wenn jemand den Mörder fassen kann‹. War es Ihrer Ansicht nach kein Mord? Glauben Sie, die Frau hat Selbstmord begangen, weil man sie geschändet hatte?« Er hörte den Zorn in seiner Stimme, konnte ihn aber nicht unterdrücken.

			Stoker sah leicht betreten drein. »Immerhin hat sie ihn selbst reingelassen, und es waren keine Dienstboten da. Das gibt zwar keinem das Recht, über sie herzufallen, macht die Sache aber sehr viel komplizierter.«

			»Manchmal denke ich zurück an meine Zeit auf der Wache in der Bow Street. Damals schienen Mordfälle einfacher zu sein. Habgier, Rachsucht, Angst vor Erpressung – all das kann ich verstehen. Oft haben mir die übelsten Burschen leidgetan. Trotzdem war mir klar, dass ich keine andere Möglichkeit hatte, als sie festzunehmen. Wenn die Geschworenen sie für ›nicht schuldig‹ befanden, konnte ich damit leben. Das Bewusstsein, dass sie auf diese Weise womöglich einen Fehler korrigierten, den ich gemacht hatte – oder vielleicht auch nicht –, hat mich beruhigt. Aber wer korrigiert unsere Fehler?«

			Stoker biss sich auf die Lippe. »Manchmal wir selbst«, sagte er und hob eine Braue. »Aber sonst wohl niemand. Möchten Sie, dass ich was anderes sage?« Die Frage klang zwar höflich, doch lag in seiner Stimme ein leicht herausfordernder Ton, den er Narraway gegenüber nicht angeschlagen hätte.

			»Nicht, wenn es unglaubwürdig klingt«, gab Pitt zurück. »Immerhin sind wir hier nicht im diplomatischen Dienst oder im Außenministerium. Gott sei Dank liegt der Fall Leander Starr Jameson mit seinem hirnverbrannten Eindringen in die Burenrepublik nicht auf unserem Schreibtisch.«

			»Genau, Sir, und auch nicht der Fall der armen Angeles Castelbranco.«

			»Doch«, teilte ihm Pitt mit finsterer Miene mit. »Jemand hat sie hier in London missbraucht und in den Tod getrieben.«

			»Das ist aber kein diplomatischer Zwischenfall, Sir«, sagte Stoker.

			»Sind Sie sicher?« Pitt schaute ihn herausfordernd an.

			Stoker sah beiseite, und ein Ausdruck von Unsicherheit trat auf sein Gesicht, während er andere Möglichkeiten bedachte. »Vergewaltigung als Mittel, um Angst und gesellschaftliche Zerrüttung zu erzeugen? Ich glaube nicht, Sir. Es ist einfach ein Verbrechen, das mit Selbstsucht, Gewalttätigkeit und Zügellosigkeit zu tun hat. Sie war sehr hübsch, und ein gemeiner Hund hat sie benutzt. Dass sie Portugiesin war, dürfte dabei keine Rolle gespielt haben. Höchstens, dass dieser Umstand es ihm leichter gemacht hat, an sie ranzukommen.« Er schluckte. »Vielleicht hat er ja auch angenommen, dass ihre Eltern so recht keine Möglichkeit haben würden, ihn zu packen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass er daran überhaupt gedacht hat. Bei Vergewaltigung geht es doch darum, dass jemand seinen Trieb nicht beherrschen kann, nicht wahr?«

			»Möglich, aber nicht unbedingt. Es hat eher mit Hass und Gewalttätigkeit zu tun als mit Begierde. Aber spielt das letzten Endes überhaupt eine Rolle?«, fragte Pitt und sah Stoker nach wie vor unverwandt an. »Ist ein Anarchist, der spontan eine Bombe wirft oder auf einen Politiker schießt, weniger gefährlich, als wenn er die Tat geplant hätte?«

			Diesmal kam Stokers Antwort umgehend. »Natürlich nicht, Sir. Trotzdem denke ich, es hatte nichts damit zu tun, dass sie Portugiesin war, ganz gleich, ob es sich um ein vorbedachtes oder ein zufälliges Verbrechen gehandelt hat. Meinen Sie, dass es darüber zu internationalen Verwicklungen kommen könnte? In dem Fall würde die Sache unter Umständen tatsächlich bei uns landen. Castelbranco hat mir aber nicht wie jemand ausgesehen, der den Tod seiner Tochter für so was ausschlachten würde. Er könnte es sich allerdings anders überlegen, wenn wir niemanden vor Gericht stellen.«

			»Und wenn nicht er, dann andere«, gab Pitt zu bedenken. »Ich bin ziemlich sicher, wenn das meine Tochter wäre, würde ich auf jeden Fall wollen, dass jemand dafür geradestehen muss. Ich will es sogar in diesem Fall, obwohl sie es nicht ist. Ich denke, dass es den meisten Vätern so gehen würde.«

			Mit trüber Miene gab Stoker zurück: »Aber nicht dem Vater von dem Halunken, der das getan hat, Sir. Der würde das bestimmt nicht wollen. Vielleicht steckt das zum Teil auch dahinter?«

			»Sie sprechen da einige ziemlich widerwärtige Möglichkeiten an, Stoker«, gab Pitt zu. »So abstoßend es ist, wir müssen uns mehr mit den Gedanken der Leute beschäftigen, die möglicherweise bereit sind, den Vorfall für politische Machenschaften auszunutzen. Bringen Sie mir alles, was wir über Pelham Forsbrook wissen, und stellen Sie fest, welche Interessen er im Zusammenhang mit Portugal oder sogar Castelbranco persönlich haben könnte.« Er stand auf. »Ich glaube, ich muss mich da noch weit besser informieren. Über den Fall Quixwood werden wir bestimmt mehr erfahren – der ist im Bewusstsein aller –, aber bei diesem armen Mädchen sieht das anders aus. Ich weiß nicht, wo ich noch nach Verdächtigen suchen soll.«

			»Vielleicht sollten wir es trotzdem einfach mal probieren, Sir. Wer weiß, was dabei herauskommt. Wir wollen ja nicht den Eindruck machen, als wäre uns die Sache egal. Immerhin könnte man uns da ’ne ziemlich tiefe Grube graben.« Stokers Gesicht war ausdruckslos, von seinem üblichen Humor war nichts zu erkennen.

			Das zeigte Pitt, wie ernst es dem Mann mit seinen Worten war. »Ja«, gab er ihm recht und erschauerte unwillkürlich. »Sehen Sie zu, ob Sie feststellen können, wer noch bei der Gesellschaft war, von der Lady Vespasia gesprochen hat. Vielleicht stoßen Sie auf einen Dienstboten, dem etwas oder jemand aufgefallen ist. Solche Leute sind oft recht gute Beobachter. Erklären Sie einfach, dass es um einen Diebstahl geht, aber seien Sie vorsichtig, was Sie sagen.«

			»Wird gemacht, Sir. Gott sei Dank haben wir nichts mit dem Fall Quixwood zu tun«, sagte Stoker mit Nachdruck. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, es sieht ganz danach aus, als ob die Frau ’nen Liebhaber gehabt hätte. Quixwood tut mir leid. Nicht nur hat er auf schreckliche Weise seine Gattin verloren, zu allem Überfluss wissen jetzt auch Hinz und Kunz, dass sie ihn betrogen hat. Da haben Sie noch jemanden, dem man keine Vorwürfe machen dürfte, wenn er sich nicht beherrschen könnte und den Schweinehund umbringen würde, der das getan hat … immer vorausgesetzt, man findet ihn.«

			»Wenn man ihn findet, kommt er an den Galgen«, sagte Pitt, während er Hut und Jackett vom Garderobenständer nahm. »Zwar sollte sich das in beiden Fällen nicht unterscheiden, tut es aber bedauerlicherweise.«

			»Würde man ihn auch hängen, wenn sie sich selbst umgebracht hat, wie die Leute behaupten?«, fragte Stoker.

			»Sie war eine achtbare verheiratete Frau«, gab Pitt zurück und setzte sich den Hut auf. »Ihr Gatte ist eine wichtige Persönlichkeit mit großem Einfluss. Außerdem war sie Engländerin.«

			Stoker verzog mürrisch das Gesicht, sagte aber nichts.

			Pitt suchte eine der zahlreichen Anwaltskanzleien in Lincoln’s Inn auf, um mit Aubrey Delacourt zu sprechen, den man ihm als den besten und erfahrensten Spezialisten für Notzuchtfälle genannt hatte. Unter Ausnutzung seiner Position war es ihm gelungen, bei dem vielbeschäftigten Anwalt telefonisch einen Termin zu bekommen.

			»Ich kann Ihnen etwa zwanzig Minuten widmen, Commander«, sagte dieser, während er Pitt flüchtig die Hand schüttelte und dann auf einen Besucherstuhl wies. Er wirkte ungeduldig und ließ keinen Zweifel daran, dass ihm dieser Besucher, der sich da außer der Reihe in seinen Terminkalender gedrängt hatte, alles andere als recht war. »Am besten lassen Sie alle Vorreden beiseite. Ich nehme an, dass Ihnen die Sache wichtig ist, sonst würden Sie Ihre Zeit nicht damit vergeuden, von meiner gar nicht zu reden.«

			»Sie haben recht«, stimmte ihm Pitt zu und setzte sich. Er musterte den hochgewachsenen, schlanken Anwalt. Er hatte dunkelbraunes Haar und ein langes Gesicht mit blauen Augen unter schweren Lidern. Pitt schlug die Beine übereinander, als wolle er damit andeuten, dass er nicht daran dachte, sich hetzen zu lassen. »Was ich zu sagen habe, ist streng vertraulich. Wenn Sie der Meinung sind, dass ich Ihre Dienste beanspruche, schicken Sie mir eine Rechnung.«

			»Nicht nötig«, gab Delacourt zurück, »Sie haben gesagt, dass Sie den Staatsschutz leiten, und ich habe das vorsichtshalber nachgeprüft. Was wollen Sie von mir wissen?«

			Rasch fasste Pitt den Fall Angeles Castelbranco zusammen. Er hatte noch nicht geendet, als ihn Delacourt unterbrach: »Damit kommen Sie vor keinem Gericht durch«, sagte er ohne Umschweife. »Ich hätte angenommen, dass Ihnen das klar ist.« In seinem Ton lag unüberhörbar Herablassung. »Sogar wenn Sie den Täter finden sollten, können Sie ihm nichts beweisen – das haben Sie selbst gesagt. Das Einzige, was Sie damit erreichen würden, wäre, dass der Name des armen Mädchens noch mehr geschädigt wird.«

			»Das ist mir bewusst.« Pitt verbarg seinen eigenen Ärger nicht. »Ich habe das ihrem Vater auch klarzumachen versucht, aber verständlicherweise fällt es ihm alles andere als leicht, sich damit abzufinden. Ich habe selbst eine Tochter, die nur zwei Jahre jünger ist als das bewusste junge Mädchen, und ich denke, in seiner Situation würde ich mich ebenso verhalten wie er. Ich hätte das Bedürfnis, den Täter bewusstlos zu prügeln und mit eigenen Händen zu zerfetzen. Selbstverständlich ist mir klar, dass das außer einer flüchtigen Erleichterung nichts bewirken würde. Ich käme wegen schwerer Körperverletzung ins Gefängnis, womit sich meine Frau und Kinder in einer noch schlechteren Lage befänden als zuvor. Möglicherweise würde mich der Gedanke daran von einem solchen Verhalten abhalten, aber beschwören kann ich das nicht.«

			Delacourt hob leicht die Brauen. »Wenn Sie erreichen wollen, dass Castelbranco nichts unternimmt, sagen Sie ihm einfach genau das, was Sie mir gerade gesagt haben. Das ist alles, was ich Ihnen raten kann.«

			»Ich möchte mehr über das Vorgehen in solchen Fällen erfahren«, gab Pitt schroff zurück. »Sofern das immer so aussichtslos wäre wie in diesem Fall, müssten wir unsere Gesetze ändern. Geben denn alle … Opfer klein bei? Betrachten sie das als eine der üblichen Widrigkeiten des Lebens, etwa so wie eine Erkältung oder die Masern?«

			Delacourt lächelte, und sein Ärger schwand dahin. Man sah, wie sich seine körperliche Anspannung löste.

			»Notzucht ist eine Straftat, deren Verfolgung sich äußerst schwierig gestaltet. Genau deshalb habe ich mich auf solche Fälle spezialisiert. Ich rede mir gern ein, dass ich Unmögliches erreichen kann.«

			Er legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Die Menschen reagieren unterschiedlich darauf. Ich vermute, dass die Mehrzahl der Fälle gar nicht bekannt wird, wir Juristen sprechen da von einer hohen Dunkelziffer. Frauen, die so etwas erleben, schämen sich dafür, und weil sie es für aussichtslos halten, auf Gerechtigkeit zu hoffen, schweigen sie. Hinzu kommt, dass Außenstehende oft zu der Annahme neigen, Opfer einer Vergewaltigung hätten sich ihr Schicksal auf die eine oder andere Weise selbst zuzuschreiben. Das ist die bequemste Haltung, und erstaunlicherweise findet sie sich vor allem bei anderen Frauen. Wenn es sich so verhält, wie sie annehmen, wird ihnen ein solches Schicksal erspart bleiben, weil sie es ihrer Ansicht nach nicht verdienen.«

			Er bewegte sich ein wenig auf seinem Stuhl. »Manche Leute sind der Ansicht, dass eine Frau nicht missbraucht werden kann, wenn sie sich nur heftig genug zur Wehr setzt.« Er lächelte voller Bitterkeit. »Allerdings wird sie dann zu Brei geschlagen oder umgebracht. Damit ist der Nachweis erbracht, dass sie tugendhaft war – allerdings lebt sie dann nicht mehr.«

			Pitt sagte nichts, merkte aber, wie ihn eine lähmende Hilflosigkeit befiel.

			»Männer, deren Töchter missbraucht werden, reagieren mit der Wut, die Sie gerade beschrieben haben«, fuhr der Anwalt fort, das Gesicht verzogen vor Zorn und Frustration. »Je jünger das Mädchen, desto größer der Schmerz und die Wut. Gewöhnlich kommt bei Vätern noch das Gefühl persönlichen Versagens hinzu, weil sie die scheußliche Tat nicht verhindert haben. Was taugt ein Vater, der nicht zur Stelle ist und nicht verhindern kann, dass das eigene Kind auf so entsetzliche Weise misshandelt wird?«

			Pitt konnte sich das nur allzu leicht vorstellen. Ständig hatte er Jemimas Gesicht vor Augen. Sie glaubte zwar zu wissen, was es mit Peinlichkeit, Zorn, Gekränktheit und sogar Enttäuschung auf sich hatte, doch in Wahrheit hatte sie bisher noch nichts von dem wirklich empfunden. Er und Charlotte hatten sie davor bewahrt. Sie war nach wie vor ein Kind – zwar wuchs sie zu einer jungen Frau heran, hatte aber keine Vorstellung davon, was Entsetzen bedeutete. Jetzt merkte er, dass er den Wunsch hatte, dergleichen auf alle Zeiten von ihr fernzuhalten. Welche Eltern hatten diesen Wunsch nicht?

			Delacourt beobachtete ihn. »Wir wollen, dass unsere Kinder erwachsen werden, ohne erleben zu müssen, was Unglück bedeutet«, sagte er mit Selbstironie in der Stimme. »Wir wollen, dass sie jemanden finden, der sie liebt, wenn sie so weit sind, aber auf keinen Fall früher. Oder gar erst, wenn wir selbst so weit sind! Wir wollen, dass sie ebenfalls Kinder haben. Wenn es Söhne sind, sollen sie im Beruf erfolgreich sein – aber ohne die leidvollen Erfahrungen und die Fehlschläge, die wir selbst erlebt haben.«

			Pitt schüttelte den Kopf, fand aber keine Worte.

			»Wir wissen, dass das nicht möglich ist«, stimmte ihm Delacourt zu. »Dennoch sind wir nach wie vor nicht bereit, uns der Wirklichkeit zu stellen. Wenn jemand unsere Gattin missbraucht, wissen wir nicht, was wir sagen oder tun sollen. In unseren Augen hat man nicht nur sie geschändet, sondern auch Schande über uns gebracht. Man hat nicht nur ihr, sondern auch uns etwas fortgenommen, was wir als unser Eigentum betrachtet hatten. Das Leben wird nie wieder so sein wie zuvor. Gegen solche Täter muss mit der ganzen Härte des Gesetzes vorgegangen werden. Der zivilisierte Teil unseres Denkens verlangt nach einer langen Gefängnishaft, unser primitiveres Ich schreit nach der Todesstrafe. Unsere Fantasie, zu der wir uns natürlich nie im Leben offen bekennen würden, hätte auch nichts gegen Verstümmelung.«

			Pitt öffnete den Mund, um etwas dagegen zu sagen, seufzte dann aber lediglich und schwieg.

			»Dann kommen uns Gedanken, mit denen wir nichts zu tun haben wollen.« Delacourt war noch nicht am Ende. »War es wirklich eine Vergewaltigung? Hat sie das möglicherweise irgendwie herausgefordert? Wieso hat es sie und nicht eine andere getroffen? Sie hat sich verändert. Niemand darf sie berühren, nicht einmal ich! Ich bin auch gar nicht sicher, ob ich das möchte. Der andere hat mein Leben zugrunde gerichtet … Dafür will ich seines zugrunde richten, langsam und mit ausgesuchten Qualen, so wie er es bei mir getan hat.«

			Delacourt beugte sich ein wenig vor. »Sofern der Fall vor Gericht kommt, muss sie öffentlich in allen Einzelheiten berichten, was er ihr angetan hat und ob sie sich dagegen gewehrt hat und wie sehr. Er wird dort sein, auf der Anklagebank, wird sie aufmerksam beobachten, zuhören und das Ganze selbst noch einmal durchleben. Wenn man ihn ansieht, erkennt man möglicherweise das Leuchten in seinen Augen, sieht, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fährt. Sein Anwalt wird mit allen Mitteln versuchen, die Anklage zurückzuweisen – sei es, dass er erklärt, sie verdächtige den Falschen, irre sich, sei hysterisch, lüge mit voller Absicht oder habe sich ihm freiwillig hingegeben und sage jetzt nur etwas anderes, um ihren Ruf zu schützen. Vielleicht hat sie Angst, dass sie schwanger ist, wobei ihr Mann dann genau wüsste, dass das Kind nicht von ihm stammt, sondern von einem anderen.«

			»Ich stehe wieder am Anfang«, gab Pitt zurück, den die Aussichtslosigkeit des Ganzen zu lähmen begann. »Uns sind die Hände gebunden. Da beherrschen wir ein Weltreich und sind außerstande, unsere eigenen Frauen vor verkommenen Subjekten zu schützen?«

			Delacourt deutete ein verlegenes Achselzucken an. Sein Gesicht wirkte freundlich, als er sagte: »Unmöglich ist es nicht, Commander, wohl aber ungeheuer schwierig. Selbst wenn wir Erfolg haben, kostet es einen hohen Preis, den nicht wir zahlen müssen, sondern die Frauen. Man muss also gut überlegen, ob man es für der Mühe wert hält, damit vor Gericht zu gehen. Dem Gesetz nach haben wir das Recht, für die Frau zu entscheiden, aber dürfen wir das auch vom Standpunkt der Moral aus? Sind Sie sicher, dass Sie nicht nur bereit sind, mit dem Ergebnis zu leben, sondern auch mit anzusehen, wie sie damit leben muss?«

			Pitt brachte ein trübseliges Lächeln zustande. »Sagen Sie das all Ihren Mandanten?«

			»Vielleicht nicht so unumwunden wie Ihnen«, räumte Delacourt ein. »Was wollen Sie erreichen, Mr. Pitt? Die junge Castelbranco ist tot. Ihr Ruf ist ruiniert. Wenn Sie Beweise dafür vorlegen können, dass man sie vergewaltigt hat, was äußerst schwierig sein dürfte, weil sie nicht mehr lebt und selbst nicht mehr reden kann, können Sie damit unter Umständen etwas erreichen. Aber zweifellos würde sich der junge Mann mit größtem Nachdruck verteidigen. Dabei kann er sagen, was ihm in den Sinn kommt, denn niemand hat eine Möglichkeit, es zu widerlegen. Vermutlich haben Sie das alles schon bedacht.«

			»Ja. Aber wenn wir nichts unternehmen, wird der portugiesische Botschafter glauben, dass uns die Sache gleichgültig ist«, hielt Pitt dagegen. »Die Sache könnte die Beziehungen zwischen unseren Ländern eine ganze Weile belasten, vielleicht nicht schwer – aber wie kann man einem Volk trauen, das zulässt, dass solche Taten geschehen, ohne sie zu ahnden?«

			Delacourt verzog das Gesicht. »Mir sind die unangenehmen Zusammenhänge durchaus bewusst. Ich weiß nicht, welche Abhilfe ich Ihnen vorschlagen könnte, aber ich werde darüber nachdenken.«

			»Da ist noch ein Punkt: Falls der Täter völlig straflos davonkommt, wird er es dann nicht wieder tun?«, fragte Pitt. »Einfach und von seinem Standpunkt aus gefragt: Warum sollte er nicht?«

			Delacourt presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. »Da sprechen Sie den schlimmsten Punkt an, Commander. Er wird seine Tat nahezu mit Sicherheit wiederholen. Nach allem, was Sie mir gesagt haben, dürfte es sich kaum um ein Eifersuchtsdrama gehandelt haben«, sagte Delacourt ruhig, »sondern um eine Handlungsweise, die auf Hass gründet, in dem Bedürfnis, andere zu beherrschen und Schande über sie zu bringen. Haben Sie sich je auch nur ansatzweise versucht gefühlt, eine Frau mit Gewalt zu nehmen, für die Sie etwas empfunden haben?«

			Der bloße Gedanke war ekelerregend. »Natürlich nicht!«, sagte Pitt mit größerem Nachdruck, als er eigentlich wollte. »Aber ich bin auch kein …« Er hatte »Vergewaltiger« sagen wollen, schluckte es aber herunter.

			»Sie meinen, kein Mann, der seine Begierden nicht beherrschen kann?«, fragte Delacourt unübersehbar belustigt.

			Pitt spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, weil er so naiv gewesen war. Selbstverständlich hatte er Begierden empfunden, und sie waren mitunter beinahe unwiderstehlich gewesen.

			»Entschuldigung«, sagte Delacourt. »Ich habe Ihnen eine Falle gestellt. Zum Teil geschah das, um Ihnen zu zeigen, wie leicht es ist, die Worte und Empfindungen von Menschen zu diesem Thema zu manipulieren. Wenn man selbst Sie mit Ihrer Erfahrung als Polizeibeamter in Verlegenheit bringen kann … Stellen Sie sich jetzt vor, Sie befinden sich im Zeugenstand, sind verwundbar und versuchen verzweifelt, einerseits die Wahrheit zu sagen und andererseits Beweise zu liefern, die einen gefährlichen Täter überführen sollen. Gleichzeitig müssen Sie aber auch darauf achten, dass Würde und Ruf der betreffenden Frau gewahrt bleiben.«

			»Und Sie sagen, dass der Täter es wieder tun wird?«, fragte Pitt.

			»Höchstwahrscheinlich. Werden nicht auch die meisten Diebe rückfällig? Die meisten Brandstifter? Nahezu alle Veruntreuer, Vandalen, Betrüger, kurz, jeder, der seine Geld- oder Machtgier nicht beherrschen kann oder der aus Rachsucht oder auch nur aus bloßem Nervenkitzel handelt?«

			Pitt stand auf.

			»Eins noch«, fügte Delacourt hinzu und sah ihn an. »Alles, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Ich weiß das aus bitterer Erfahrung im Gerichtssaal. Sofern der junge Mann so gewalttätig ist, wie Sie gesagt haben, besteht die Möglichkeit, dass er das bereits auf andere Weise gezeigt hat. Versuchen Sie festzustellen, ob er die Beherrschung verloren hat, wenn ihm jemand in die Quere gekommen ist, er beim Sport verloren oder beim Kartenspiel hohe Verluste erlitten hat – bei irgendeiner Tätigkeit, bei der er mit anderen gewetteifert hat. Sofern er das Risiko liebt, fragen Sie nach unerwarteten oder hohen Spielverlusten.«

			Pitt war nicht sicher, dass er begriff, welche Bedeutung so alltägliche Dinge haben sollten. »Inwiefern würde das den Eltern Castelbranco helfen? Selbst wenn sich beweisen ließe, dass Forsbrook unbeherrscht ist, hätte das doch noch lange nichts mit Vergewaltigung zu tun?«

			»Unter Umständen schon, wenn er ein Tyrann ist, der nicht verlieren kann«, gab Delacourt zurück. »Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Ich habe Sie davon zu überzeugen versucht, wie schwierig es ist, eine Vergewaltigung zu beweisen, ganz abgesehen von der Gefahr, die der bloße Versuch für das Opfer mit sich bringt. Mitunter kann man sich mit deutlich weniger zufriedengeben, geradezu kläglich wenig. Immerhin ist eine Anklage wegen schwerer Körperverletzung imstande, den Ruf eines Mannes zu schädigen. Niemand möchte gern Geschäfte mit ihm machen, ihn zu wichtigen Gesellschaften einladen oder ihm seine Tochter zur Frau geben. Mehrere solche Verurteilungen oder auch nur Prozesse, selbst wenn dabei keine schwere Strafe verhängt wird, können ihm das Leben durchaus verderben.«

			Stumm ließ sich Pitt diese Hinweise durch den Kopf gehen.

			Delacourt sah ihn aufmerksam an. »Es ist zugegebenermaßen nur ein kleiner Sieg«, sagte er, »wenn man den Mann für das, was er der Frau angetan hat, die einem am Herzen liegt, eigentlich zu Brei schlagen und anschließend in Fetzen reißen möchte. Aber es ist besser als nichts – und es kann durchaus eine Ausgangsbasis für den Fall bilden, dass man später Gelegenheit hat, ihn wegen eines weiteren Delikts vor Gericht zu bringen.«

			»Danke, Mr. Delacourt«, antwortete Pitt. »Ich nehme an, dass Sie mir mehr Zeit gewidmet haben, als Sie sich eigentlich leisten können. Zumindest bin ich jetzt klüger, auch wenn ich mich in meinen Absichten nur mäßig bestärkt fühle. Ich kann es Menschen nachfühlen, dass sie das Gesetz in solchen Fällen in die eigene Hand nehmen. Sie haben erkannt, dass diejenigen unter uns, deren Aufgabe es wäre, sie zu schützen oder zumindest zu rächen, machtlos sind. Ich werde versuchen zu verhindern, dass Castelbranco tut, was er für richtig hält, kann aber nicht sagen, dass ich es ihm verdenken würde. Ich an seiner Stelle würde ebenso handeln und anschließend sofort nach Portugal abreisen, um nie zurückzukehren.«

			Delacourt zuckte die Achseln. »Wenn ich ehrlich sein soll, Mr. Pitt, würde ich es ebenso machen. Und als Anwalt vor Gericht würde ich Gründe dafür finden, warum ich keinen Anlass sehe, ihn strafrechtlich zu belangen, wohl aber viele Gründe dafür, ihn zu vertreten, wenn er mir die Gelegenheit böte.«

			Pitt zögerte, als wolle er noch etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein. »Danke«, sagte er erneut. »Auf Wiedersehen.«

			Während er langsam die Straße entlangging, achtete er weder auf Vorüberkommende noch auf den Verkehr. Nicht einmal eine offene zweisitzige Kutsche erregte seine Aufmerksamkeit, in der eine prächtig gekleidete Frau saß, die ihr Gesicht mit einem Sonnenschirm schützte, während ihr farbenfroher Seidenschal in der leichten Brise flatterte.

			Delacourts Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Obwohl er überzeugt war, dass der Mann recht hatte, konnte er sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass es keine Möglichkeit geben sollte, den Fall mit Aussicht auf Erfolg vor Gericht zu bringen. Es musste einfach eine geben. Notfalls mussten sie dafür sorgen, dass es eine gab, ganz gleich, was dazu nötig war. Hilflosigkeit war unerträglich.

			Lähmte etwa Furcht ihre Bereitschaft zu handeln? Furcht vor der Schande, vor dem Skandal, vor dem, was andere Menschen über sie denken würden, vor grausamen Worten aus dem Mund solcher, die ebenfalls Angst hatten, unwissend waren oder vor der Wahrheit davonliefen, weil sie ihnen ihre eigene Verwundbarkeit vor Augen führte?

			Am Bordstein wartete er einen Augenblick, bis ein Brauereifuhrwerk vorüber war, und überquerte dann die Straße.

			Er ängstigte sich um Jemima. Jeder Mann, der die Bezeichnung verdiente, würde um seine Tochter fürchten. Doch wie viele Männer fürchteten um ihre Söhne? Was würde Pitt tun, wenn man Daniel als Erwachsenen einer solchen abscheulichen Gewalttat bezichtigte?

			Die Antwort fiel ihm sofort ein, und er schämte sich ihrer. Gefühlsmäßig würde er annehmen, dass die Frau log. Er würde annehmen, dass Daniel auf keinen Fall eine solche Schuld auf sich geladen hätte.

			In zwei oder drei Jahren würde Jemima eine junge Frau sein. Diese kurze Zeitspanne würde den Jungen nicht verändern. In sechs oder sieben Jahren aber wäre er ein junger Mann mit allen Begierden, der die gleiche Neugier und Herausforderung an seine Männlichkeit empfinden würde wie andere junge Männer. Vermutlich war sein Vater der letzte Mensch auf der Welt, mit dem er darüber sprechen würde. Woher sollte Pitt wissen, was er über Frauen dachte, die ihn möglicherweise lockten oder provozierten, ohne recht zu wissen, was für Triebe sie damit weckten?

			Die Antwort war einfach. Er würde Daniel instinktiv ebenso leidenschaftlich in Schutz nehmen, als sei er nach wie vor der Junge, als den Pitt ihn noch immer vor seinem inneren Auge sah. Möglicherweise würde jeder Vater so handeln.

			Durch Drury Lane ging er weiter nach Long Acre, ohne auf den Verkehr zu achten, ziellos, einfach aus dem Bedürfnis heraus, sich zu bewegen.

			Wie konnte er verhindern, dass aus Daniel ein junger Mann wurde, der Frauen so behandelte, als habe er einen Anspruch darauf, sie zu benutzen, zu verletzen oder gar zu zerstören? Wo nahmen solche Überzeugungen ihren Ausgang? Auf welche Weise würde er dafür sorgen, dass er mit ebenso viel Anstand verlor, wie er gewann, wenn es darum ging, sich mit anderen zu messen? Wie würde er sich verhalten, wenn es galt, sein Temperament zu zügeln, mit Niederlagen oder gar einer Demütigung fertigzuwerden? Die Antwort lag auf der Hand – so etwas lernte man im Elternhaus. Wäre es Pitts Versagen, wenn sich Jemima unvernünftig verhielte? Wäre es sein Versagen, wenn Daniel als Erwachsener überheblich und brutal wäre? Unbedingt.

			Sollte Neville Forsbrook tatsächlich Angeles Castelbranco Gewalt angetan und dadurch ihren Tod herbeigeführt haben, trug dann sein Vater ebenso Schuld daran wie er selbst? Vermutlich. Würde dieser seinen Sohn verteidigen, wenn man ihn anklagte? Höchstwahrscheinlich. Das täte jeder, nicht nur um das eigene Kind zu retten und weil er nicht bereit war, an dessen Schuld zu glauben, sondern auch aus Selbstschutz. Pelham Forsbrook wäre in der Gesellschaft und vielleicht sogar auch in seinem Beruf erledigt, wenn man seinen Sohn einer solchen Straftat überführte.

			Mithin würde die Verteidigung alle Mittel aufbieten, die ihr zu Gebote standen, denn es wäre ein Kampf ums Überleben. War Pitt bereit, sich darauf einzulassen? Selbst wenn man den Prozess gewinnen würde, könnte das Angeles nicht wiedererwecken, und die Risiken waren unüberschaubar. Die Aussicht, ihn zu gewinnen, war gering, und wenn man ihn verlor, war der Preis dafür kaum abzuschätzen.

			Doch was, wenn er es gar nicht erst versuchte? Wie sähe der Preis dafür aus?

			Ohne es zu merken, beschleunigte er den Schritt. Was würde er empfinden, wenn sich jemand auf so entsetzliche Weise an seiner Tochter oder seiner Frau verging? Und was, wenn es ihn nicht so unmittelbar betraf – wenn es beispielsweise um Charlottes Schwester Emily ginge? Er kannte sie ebenso lange wie Charlotte.

			Und Vespasia? Alter garantierte keinen Schutz. Keine Frau war zu jung oder zu alt dafür, einer solchen Tat zum Opfer zu fallen. Vespasia war so voller Mut und Würde. Schon der bloße Versuch, sie sich in einer solchen Situation vorzustellen, war eine Art Blasphemie. Da wäre es beinahe besser, wenn der Täter sie umbrächte.

			Er sah Vespasia vor seinem geistigen Auge so am Boden liegen, wie es ihm Narraway von Catherine Quixwood geschildert hatte. Das Bild verursachte ihm einen nahezu körperlichen Schmerz und veranlasste ihn, ruckartig stehen zu bleiben. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass Neville Forsbrook oder sonst jemand seine Welt auf diese Weise zerstörte. Wie hoch auch immer der Preis sein mochte – einfach tatenlos zuzusehen, gelähmt von Angst und Hoffnungslosigkeit, war noch schlimmer als der Versuch, die Tat vor Gericht zu bringen. Er musste sich überlegen, wie er vorgehen konnte. Die anderen müssten sich in die Ecke getrieben fühlen und Angst empfinden, nicht er und auch nicht die Frauen. Weder die, die ihm nahestanden, noch alle anderen.

			Er setzte sich erneut in Bewegung und schritt aus, als habe er ein Ziel vor sich.

		

	
		
			

			KAPITEL 10

			

			Narraway bemühte sich weiter, möglichst viel darüber in Erfahrung zu bringen, bei welchen Gelegenheiten Catherine Quixwood mit Alban Hythe zusammengetroffen war. Er ging ihre Tagebücher gründlich durch und fand darin Vermerke, die sie wohl an Termine hatten erinnern sollen. Mitunter waren es einzelne Buchstaben, häufig aber auch Zahlen, die für Uhrzeiten stehen mochten. Andere Zahlengruppen waren länger, und er notierte sie sich, um zu sehen, ob es sich dabei um Telefonnummern handelte. Allerdings standen keine Bezeichnungen für die jeweiligen Stadtbezirke dabei. Vielleicht wusste sie auswendig, wo die Betreffenden wohnten.

			Außerdem befragte er die Dienerschaft im Hause Quixwood. Sie alle standen nach wie vor unter Schock, waren voller Kummer und Ungewissheit in Bezug auf ihre Zukunft.

			»Nein«, sagte die Zofe Miss Flaxley unglücklich, als er ihr eines der Tagebücher zeigte. »Ich weiß nicht, was sie damit gemeint haben könnte.«

			»Bedeuten die Zahlen möglicherweise Telefonnummern?«, fragte er.

			Sie sah erneut hin. Die meisten waren vierstellig. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

			Sie saßen wieder im Zimmer der Haushälterin, gegen dessen Fenster der Regen schlug. Miss Flaxleys Gesicht war bleich. Ihre Haare waren ordentlich hochgesteckt, wenn auch ohne großen Aufwand. Sie wirkte ermattet, obwohl sie nur wenig zu tun hatte, wenn man davon absah, dass sie sich Gedanken darüber machen musste, was für eine Anstellung sie sich erhoffen konnte, sobald künftige Arbeitgeber erfuhren, dass man ihre frühere Herrschaft vergewaltigt und möglicherweise ermordet hatte. Die Menschen scheuten Skandale wie der Teufel das Weihwasser, und an guten Zofen herrschte kein Mangel.

			All das war Narraway durchaus bewusst, während er ihr gegenübersaß und festzustellen versuchte, woran sie sich erinnerte. Ebenso bewusst war ihm, dass er ihr dabei zwangsläufig alles ins Gedächtnis rief, was sie an der Vergangenheit geschätzt hatte.

			Nachdem er mit seinen Fragen nicht recht weitergekommen war, beschloss er, direkter vorzugehen.

			»Hat sie je zu Ihnen über Mr. Hythe gesprochen?«

			»Nicht oft«, gab sie zurück. »Sie sagte nur, dass er ein sehr angenehmer junger Herr sei. Dabei ging es um die Frage, was sie anziehen sollte.« Einen Augenblick lang trat ein Lächeln auf ihre Züge. »Sie hat ein Kleid, das sie zu einem bestimmten Anlass getragen hatte, nicht gern noch einmal angezogen, wenn sie wusste, dass sie Menschen wiederbegegnen würde, die sie dabei getroffen hatte.« In ihrer Stimme wie in ihren Augen lag unverkennbar Zuneigung, und einen Moment lang lebte sie in der glücklicheren Vergangenheit.

			»Hat sie angenommen, dass ihm das auffallen würde?«, fragte Narraway rasch. Er wollte nur ungern den Zauber der Erinnerung brechen, musste aber so viel wie möglich in Erfahrung bringen.

			Einen Augenblick lang trat ein Ausdruck von Verachtung in ihre Augen, den sie aber gleich wieder unterdrückte. »Nein, Euer Lordschaft. Die meisten Männer merken höchstens, ob ihnen etwas gefällt oder nicht. Andere Damen aber würden das selbstverständlich genau wissen und unter Umständen sogar so herzlos sein, das auch zu sagen. Die meisten versuchen, durch ihre Kleidung das Beste aus sich zu machen, und haben dann genug Selbstbewusstsein, sich ganz natürlich und bezaubernd zu verhalten, ohne groß darüber nachzudenken.«

			Zwar hatte er sich noch nie mit diesem Thema beschäftigt, doch leuchtete ihm sogleich ein, was sie sagte. Er begriff, dass es stimmte, vor allem, wenn er an Lady Vespasia dachte. Undenkbar, dass sie es darauf anlegen würde, andere mit ihrer Kleidung zu beeindrucken.

			Das aber lieferte keine Antwort auf die Frage, ob Catherine Quixwood eine Liebesbeziehung zu Alban Hythe – oder auch zu einem anderen Mann – gehabt hatte!

			Ob es Sinn hatte, Miss Flaxley danach zu fragen? Er musterte ihr knochiges Gesicht, auf dem deutlich erkennbar Kummer und Besorgnis lagen. Ihre Lider waren leicht geschwollen. Mit einem Mal tat sie ihm entsetzlich leid. Noch vor einem Jahr hätte er den Gedanken, dass jemand nicht mehr gebraucht wurde, als eine der Tatsachen des Lebens abgetan, die man so hinnehmen musste, wie sie waren. Jetzt schmerzte ihn der Gedanke, hatte er das doch am eigenen Leibe erfahren, und so brachte er Verständnis für sie auf.

			»Miss Flaxley«, sagte er, wobei er sich leicht vorbeugte und ihr eindringlich in die Augen sah. »Wie es aussieht, waren Mrs. Quixwood die Begegnungen mit Mr. Hythe wichtig. Sie scheint sie immer häufiger gesucht zu haben, sodass sie ihn im Monat vor ihrem Tod schließlich jede Woche und mitunter sogar zweimal wöchentlich getroffen hat. Dafür hat sie sogar andere Verpflichtungen verlegt. Soweit ich feststellen konnte, hat sie zu niemandem von diesen Begegnungen gesprochen. Genau genommen, hat sie den meisten nichts über ihre Bekanntschaft mit dem jungen Mann gesagt. Zwar war diese Beziehung nicht gerade ein Geheimnis, doch ist sie dabei außerordentlich verschwiegen vorgegangen.«

			Die Zofe sah ihn aufmerksam an, ohne etwas zu sagen.

			»Wie gesagt, waren ihr diese Begegnungen wichtig«, fuhr er fort. »Sie hat sich dafür sorgfältig gekleidet, ohne damit übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen – also auf keinen Fall so, als träfe sie sich mit einem Geliebten, mit dem sie in der Öffentlichkeit gesehen werden wollte.« Er hielt inne, als er in den Augen der Zofe Zorn aufblitzen sah.

			»Beschreiben Sie bitte, wie Mrs. Quixwood auf Sie gewirkt hat, wenn sie an solchen Tagen ausging, und wie, wenn sie zurückkehrte«, fasste er nach. »Ich weiß, dass ich Sie damit bitte, über vertrauliche Dinge zu sprechen, die Sie normalerweise nicht preisgeben würden. Aber bedenken Sie, was man ihr angetan hat. Der Täter hat sie körperlich misshandelt und ihren Tod ebenso sicher herbeigeführt, als hätte er ihr die Hände um den Hals gelegt und sie erwürgt.« Bewusst übersah er die Tränen, die Miss Flaxley über die Wangen liefen. »Falls Alban Hythe das getan hat, möchte ich ihn dafür am Galgen sehen! Falls aber nicht, möchte ich ihn davor bewahren. Sie etwa nicht?«

			Sie nickte so zaghaft, dass man es kaum wahrnehmen konnte.

			»Wie hat sie sich an jenem Tag verhalten, Miss Flaxley? War sie aufgeregt? Ängstlich? Bekümmert? Betrübt? Sagen Sie es mir! Sie haben keine Möglichkeit mehr, sie zu schonen – dafür ist es zu spät. Es gibt keine Intimsphäre mehr. Das Beste, was wir für sie tun können, ist, dass wir eine Art von Gerechtigkeit erreichen. Sollten Sie aus Verbundenheit mit Mr. Quixwood oder auch um Ihrer selbst willen zögern – mir ist durchaus bewusst, dass Sie auf sein Wohlwollen angewiesen sind, wenn es darum geht, eine neue Anstellung zu finden –, versichere ich Ihnen, dass ich ihm äußerstenfalls dann etwas von dem sagen werde, was Sie mir anvertrauen, wenn es unerlässlich ist, und in dem Fall würde ich erklären, es aus anderer Quelle zu wissen.«

			Sie war überrascht, ratlos und bedrückt und wiegte sich leicht vor und zurück, als verschaffe ihr diese Bewegung eine gewisse Erleichterung.

			»Sie war unruhig«, sagte sie kaum hörbar. »Aber nicht so, als ob sie zu einem Liebhaber ginge, sondern eher so, als rechne sie damit, eine gute oder … eine schlechte Nachricht zu bekommen. Sie konnte Mr. Hythe gut leiden, aber vor allem hat sie ihm wohl vertraut.«

			Sie senkte den Blick und vermied es, Narraway anzusehen. »Ich habe mitbekommen, wie sie einmal ein wenig in einen Herrn verliebt war. Natürlich hat sie nie etwas … Ungehöriges getan. Aber bei Mr. Hythe war sie nicht so aufgeregt wie bei dem anderen. Trotzdem wollte sie keine Verabredung mit ihm versäumen, ganz gleich, was sie dafür aufgeben musste. Es schien ihr im Laufe der Zeit immer wichtiger zu werden. Warum, weiß ich nicht, Euer Lordschaft, das schwöre ich Ihnen. Ich würde es Ihnen sagen, falls ich es wüsste. Wenn es darum geht, den elenden Kerl zu hängen, der ihr das angetan hat, würde ich selbst die Schlinge in den Strick machen.«

			Narraway glaubte ihr. Das sagte er ihr auch, dankte ihr und ging. Mehr würde er nicht herausbekommen. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Lady Vespasia zu sprechen, um zu hören, ob in ihrer Bekanntschaft jemand Miss Flaxley brauchen konnte. Lächelnd verließ er das Haus und wandte sich dem Eaton Square zu. Offensichtlich stimmte ihn das Alter milde. Was bedeutete schon das Schicksal einer älteren Zofe in einer Millionenstadt? Noch vor einem Jahr hatte er das Geschick ganzer Völker in den Händen gehalten!

			Wie tief man sinken konnte! Oder stand er lediglich im Begriff, seine Wertvorstellungen neu auszurichten? Vielleicht war es ohnehin höchste Zeit dafür.

			Bei seiner weiteren Beschäftigung mit Catherine Quixwoods Terminen erfuhr er nur wenige zusätzliche Einzelheiten.

			Als er einige Tage später mit Quixwood sprach – diesmal in der Bibliothek des Klubs –, zeigte sich, dass auch die Polizei nicht so recht weitergekommen war. Quixwood war müde und sah hager aus, vermutlich, weil er nur wenig schlief. Die scharfen Linien in seinem Gesicht waren tiefer geworden. Seine Augen wirkten fiebrig.

			Narraway empfand tiefes Mitleid mit ihm und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er von keinen wirklichen Fortschritten berichten konnte.

			»Hat sie ihn oft getroffen?«, fragte Quixwood mit sonderbar tonloser Stimme, als bemühe er sich, die Dinge sachlich zu betrachten.

			»Ja, im letzten Monat mindestens ein- oder zweimal in der Woche. Nach allem, was ich den Tagebüchern Ihrer Gattin und dem entnehmen konnte, was Miss Flaxley über ihre Kleidung und ihr Verhalten bei diesen Gelegenheiten gesagt hat, ging es dabei nicht um eine Liebesbeziehung.«

			Quixwood stieß ein leises schmerzliches Lachen aus. »Die gute Miss Flaxley. Ihrer Herrin treu ergeben bis ans bittere Ende, sogar dann noch, wenn es sinnlos ist. Sie ist eine gute Kraft. Eine Schande, dass ich sie nicht weiterbeschäftigen kann. Weswegen haben sich Catherine und der Kerl getroffen, wenn sie keine Liebesbeziehung miteinander hatten? Er sieht gut aus und ist mindestens zehn Jahre jünger als sie.« Wieder versuchte er zu lächeln. »Sie müssen wissen, dass sie schön war. Es kann sein, dass sie sich gelangweilt hat. Ich konnte nicht den ganzen Tag mit ihr verbringen. Ich habe sie aber geliebt.« Er richtete den Blick in die Ferne, vielleicht stieg ein Bild aus der Vergangenheit vor seinem inneren Auge auf. »Aber ich habe angenommen, dass ihr das klar war. Vielleicht hätte ich es ihr … glaubwürdiger sagen sollen.«

			Narraway suchte nach Worten, die nicht abgedroschen klangen, doch ihm fiel nichts ein. Gab es im Angesicht einer solchen Tragödie etwas, was nicht kränkend wirkte?

			»Wie es aussieht, hatte sie viele Interessen«, sagte er schließlich, als das Schweigen zu lasten begann. Auf dem Gang draußen hörte man die Schritte der Klubdiener.

			Quixwood hob den Blick. »Sie meinen, es gab noch mehr als Besuche von Museen und Kunstausstellungen?«

			»Allem Anschein nach hat sie sich ganz besonders für Afrika interessiert, zumal im Hinblick auf die gegenwärtig dort herrschenden Unruhen.«

			»Was für Unruhen?«, fragte Quixwood rasch.

			»In erster Linie die Sache mit Jameson«, erläuterte Narraway.

			»Ach so.« Ein flüchtiges Lächeln trat auf Quixwoods Züge und erlosch gleich wieder. »Natürlich. Der Prozess steht ja unmittelbar bevor. Der Mann kann nicht ganz bei Trost gewesen sein. Obgleich ich verstehe, dass viele sein Unternehmen eingangs als großartiges Abenteuer angesehen haben, bei dem sich vielleicht viel Geld verdienen ließ.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Mit von Tränen erstickter Stimme fuhr er fort: »Ich … ich war kürzlich zu Hause. Ich kann ja nicht auf immer fortbleiben.«

			Narraway wartete.

			Mit gesenktem Blick fuhr Quixwood fort: »Ich habe mir Kleidungsstücke und einige persönliche Gegenstände geholt. Ich hatte angenommen, dass ich bereit sei, wieder dort zu wohnen, aber … ich bringe es nicht fertig. Noch nicht.« Er sah Narraway an. »Ich habe mir Catherines Schmuck angesehen und überlegt, dass ich ihn ins Bankschließfach bringen sollte. Ich weiß gar nicht so recht, warum. Ich habe keine Ahnung, was ich damit tun soll, außer ihn sicher aufzubewahren. Möglicherweise gibt es ja einen Verwendungszweck dafür … eines Tages. Ich …« Wieder hielt er inne und holte schwer Luft. »Dabei habe ich das gefunden.« Er hielt eine kleine, zierliche Brosche hoch. Sie schien nicht besonders wertvoll zu sein, war aber sehr hübsch – drei unterschiedlich weit geöffnete winzige Blüten. Sie sahen aus wie Butterblumen. Auf den ersten Blick ließ sich nicht sagen, ob sie aus Gold oder aus einer Messinglegierung waren. »Die ist neu«, sagte er leise. »Ich habe sie ihr nicht geschenkt. Als ich Miss Flaxley gefragt habe, woher sie stammt, konnte sie es mir nicht sagen. Sie wusste aber, wann sie sie zuletzt gesehen hatte. Und zwar, nachdem Catherine mit Hythe irgendeine Ausstellung besucht hatte.«

			Narraway sah sich das Schmuckstück aufmerksam an, ohne es zu berühren. »Aha«, sagte er mit tiefem Bedauern. »Gibt es Beweise dafür, dass das hier ein Geschenk von Hythe an Ihre Gattin war?«

			Quixwood schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Miss Flaxleys Aussage, dass sie die Brosche an jenem Tag zum ersten Mal an ihr gesehen hat.«

			»Und Miss Flaxley würde so etwas genau wissen?«

			»Unbedingt. Wie ich schon sagte, sie ist eine sehr gute Kraft und absolut ehrlich.« Quixwood lächelte. »Sie hat es nicht gern zugegeben, aber sie würde nie im Leben die Unwahrheit sagen … weder mir noch anderen. Natürlich beweist auch das nichts, das ist mir klar. Aber ich habe keine Vorstellung, was als Beweismittel taugen könnte.« Er sah Narraway aufmerksam an. »Nützt es etwas?«

			Narraway nahm die Brosche an sich. »Ein sehr schönes Stück, sehr individuell. Ich werde festzustellen versuchen, was ich über diese Brosche in Erfahrung bringen kann. Sofern sich ihre Herkunft feststellen lässt, kommen wir damit vielleicht weiter.«

			Quixwood sah zu Boden. »Wie auch immer die Sache ausgeht, ich danke Ihnen dafür, dass Sie so viel Zeit und Geduld aufbringen und … auch für Ihr großes Mitgefühl.«

			Narraway sagte nichts. Er war peinlich berührt, weil er nicht den Eindruck hatte, viel geleistet zu haben.

			Er ging mit der Brosche zu einem älteren Juwelier, den er schon früher um Auskünfte gebeten hatte, wenn er wissen wollte, woher ein Schmuckstück stammte und wie viel es wert war.

			»Was können Sie mir darüber sagen?«, fragte er und hielt ihm die zierlichen, golden schimmernden Blumen hin.

			Der Mann nahm die Brosche, drehte sie in seinen knotigen Fingern, sah sich aufmerksam die Rückseite und anschließend noch einmal die Vorderseite an.

			»Nun?«

			»Könnte an die fünfzig oder sechzig Jahre alt sein. Hübsch, aber nicht wirklich wertvoll. Vielleicht zwei oder drei Pfund. Kein alltägliches Stück – Frauen mögen so etwas. Mir gefällt sie, ehrlich gesagt, auch.« Er sah Narraway neugierig an. »Gestohlen? Wer würde sich die Mühe machen? Niemand könnte sie weiterverkaufen. Hängt sie mit einem Verbrechen zusammen?« Er schüttelte den Kopf. »Schade. Das hat jemand mit großer Sorgfalt und vermutlich ebenso viel Liebe angefertigt. Klebt an den unschuldigen Blümchen womöglich Blut?«

			Narraway wich einer Antwort aus. »Wo würde man so etwas kaufen oder verkaufen?«

			Der alte Mann schürzte die Lippen. »Ein Pfandleiher würde höchstens ein paar Shilling dafür geben. Beim Verkauf ließe sich etwas mehr herausschlagen.«

			»Und wenn dieser Verkauf nicht auffallen soll?«, fuhr Narraway fort.

			»Barrow, Petticoat Lane. Das wissen Sie doch selbst.«

			»Gold oder Tombak?«

			»Tombak, Mr. Narraway. Auch dafür brauchen Sie mich nicht. Ein hübsches Stück, gut gearbeitet, aber nicht viel wert, höchstens für jemanden, der daran hängt.« Er gab die Brosche zurück. »Die Aussichten rauszukriegen, woher die kommt, sind etwa genau so groß wie die, das Derby zu gewinnen.«

			»Einer muss gewinnen«, sagte Narraway.

			»Dazu muss man aber erst mal dabei sein«, gab der Alte mit einem trockenen Lachen zurück. »Haben Sie geglaubt, dass ich darauf wetten wollte? Das sollen andere tun.«

			Narraway dankte ihm, steckte die Brosche ein und trat hinaus in den Sonnenschein.

			Noch am Abend desselben Tages suchte er Maris Hythe auf, um ihr die Brosche zu zeigen und festzustellen, ob sie sie kannte. Er tat das äußerst ungern und nur mit einem gewissen Zögern, aber sie nicht zu fragen wäre unverzeihlich nachlässig gewesen.

			Sie nahm die Brosche in die Hand und betrachtete sie verwirrt.

			»Haben Sie schon einmal ein vergleichbares Stück gesehen?«, fragte er.

			»Nein.« Sie sah ihn an. »Wem gehört sie? Warum kommen Sie damit zu mir?« In ihren Augen lag Angst.

			»Sie gehörte Catherine Quixwood. Aber Mr. Quixwood sagt, dass er sie ihr nicht geschenkt hat.«

			»Und Sie glauben, dass sie sie von Alban hat?« Ihre Stimme klang herausfordernd. »In dem Fall hätte er mir davon wohl kaum erzählt.«

			»Würde ihm so etwas gefallen?«

			Sie senkte den Blick, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Ja. Es scheint etwas Besonderes zu sein. Ein altes Stück. Vermutlich hat die Brosche eine Geschichte. Möglicherweise haben schon mehrere Menschen sie besessen und getragen.« So vorsichtig, wie sie sie in den Fingern hielt, sah es aus, als hätte auch sie sich gefreut, wenn man sie ihr geschenkt hätte. »Vielleicht hat sie sich die Brosche selbst gekauft«, sagte sie schließlich und gab sie Narraway zurück.

			Er fragte sich, ob er mit diesem Besuch mehr erreicht hatte, als in der Frau Zweifel zu säen, sie zu veranlassen, sich weitere Fragen über die Verbindung zwischen ihrem Mann und der Besitzerin des Schmuckstücks zu stellen. Er hatte ein ungutes Gefühl.

			»Vermutlich würde es nichts nützen, wenn mein Mann Ihnen sagte, dass er das Schmuckstück noch nie gesehen hat?«

			»Nur eine Aussage, die sich beweisen lässt, wäre in diesem Fall hilfreich«, gab Narraway zurück. »Mr. Quixwood hat mich darauf angesprochen, weil er es nie zuvor im Besitz seiner Frau gesehen hatte.«

			»Oder es war ihm nicht aufgefallen«, entgegnete sie trocken. »Männer merken es oft nicht einmal, wenn ihre Frau ein neues Kleid trägt. Wie sollen sie da einen so kleinen Gegenstand bemerken? Fragen Sie jede beliebige Frau – alle werden Ihnen dasselbe sagen.«

			»Aber ein Mann weiß, welchen Schmuck er seiner Frau gekauft hat«, hielt er dagegen. »Das ist etwas völlig anderes. Immerhin hatte auch Mrs. Quixwoods Zofe die Brosche noch nie zuvor gesehen.«

			Sie sah ihm in die Augen. Ihr Gesicht war bleich. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, Lord Narraway, nämlich, dass mein Mann der Frau in einer Angelegenheit einen Gefallen getan hat, die ihr sehr wichtig war. Er hat mir nicht gesagt, worum es dabei ging, aber ich vertraue ihm.«

			Ihre Stimme klang ein wenig unsicher, aber ihr Blick war fest.

			Er bewunderte sie, doch kam ihm der Gedanke, dass sie sich eines Tages vielleicht einer hässlichen Wahrheit würde stellen müssen, und er erschauerte. Er dachte allerdings nicht daran, ihr das ins Gesicht zu sagen. Mochte sie so lange wie möglich hoffen. So, wie Maris Hythe ihren Mann liebte, würde sie ihm vertrauen, ganz gleich, was gegen ihn sprechen mochte. Nur unwiderlegliche Beweise oder ein eigenes Geständnis sollten imstande sein, dieses Vertrauen zu zerstören.

			Während sie über weitere Möglichkeiten sprachen, wie sich in der Sache vorankommen ließe, kam Inspektor Knox herein. Das Dienstmädchen stand mit kreideweißem Gesicht wie erstarrt an der Tür.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Maris Hythe erschrocken und abwehrend. Ihre Stimme zitterte. »Mein Mann ist in seinem Arbeitszimmer. Er hat zu tun. Wollen Sie um diese Stunde mit ihm sprechen?« Ihr Gesichtsausdruck war vorwurfsvoll, als sei sein Verhalten ungehörig.

			Knox wirkte müde und tief unglücklich. Mit seinem vom Sommerregen nassen Mantel ähnelte er einem Vogel in der Mauser.

			»Das muss ich leider, Mrs. Hythe. Aber ich bin froh, dass Lord Narraway Ihnen Gesellschaft leistet.«

			Seine Worte verblüfften sie offensichtlich, doch sie sagte nichts und blieb auf dem Sofa sitzen, als fürchtete sie, dass ihre Beine sie nicht tragen würden.

			Mit einem Mal ging Narraway auf, warum Knox gekommen war. Es erschien ihm unglaublich. Er erhob sich.

			»Warum?«, fragte er. »Handeln Sie da nicht ein wenig voreilig?«

			Der Polizeibeamte sah ihn betrübt an und biss sich auf die Lippe. »Nein, Euer Lordschaft. Leider nicht. Unglücklicherweise haben wir bei unserer Durchsuchung von Mr. Hythe’ Haus einen Liebesbrief von Mrs. Quixwood gefunden.«

			»Wann?«, fragte Narraway. Seine Gedanken jagten sich, während er versuchte, eine harmlose Erklärung zu finden. »Wann haben Sie Mr. Hythe’ Haus durchsucht? Gerade eben?«

			»Nein, Euer Lordschaft. Heute Vormittag, mit Erlaubnis seiner Gattin.«

			»Aber Sie haben ihn da nicht festgenommen?« Narraways Stimme klang herausfordernd, doch eher aus einem Gefühl heraus als aus Gründen der Vernunft.

			»Nein, Euer Lordschaft. Mr. Hythe hat bestritten, etwas davon zu wissen. Ich wollte ihm Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen. Es bestand die Möglichkeit, dass der Brief nicht in Mrs. Quixwoods Handschrift abgefasst war. Eine Überprüfung hat jedoch ergeben, dass er mit Sicherheit von ihr stammt, und er lässt sich nur deuten als ein Brief, wie er zwischen Liebenden üblich ist. Es tut mir leid.«

			Jetzt stand Maris Hythe auf. Sie schwankte ein wenig, hielt aber den Kopf hoch erhoben.

			»Das …« Narraway schluckte. »Das beweist weder, dass er ihr Gewalt angetan … noch, dass er sie getötet hat!« Ihm war klar, dass das lächerlich klang, doch er fühlte sich gedrängt, es zu sagen.

			»Wenn die Sache harmlos wäre, Euer Lordschaft, würde Mr. Hythe sie erklären, statt sie zu bestreiten«, sagte Knox mit leichtem Kopfschütteln. »Machen Sie mir keine unnötigen Schwierigkeiten, Euer Lordschaft.«

			Darauf wusste Narraway keine Antwort. Sein Mund war ausgedörrt und seine Kehle wie zugeschnürt. Er sah zu Maris Hythe, die mit aschfahlem Gesicht aufrecht dastand, trat zu ihr und ergriff ihren Arm, während sie sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Ihr war vor Entsetzen und Kummer schwindelig.

			Nach einer Weile kamen Schritte die Treppe herunter, dann hörten sie, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Wortlos und mit gesenkten Schultern folgte Knox Mr. Hythe hinaus in die Nacht und den Regen.

		

	
		
			

			KAPITEL 11

			

			Stoker trat in Pitts Büro und schloss die Tür hinter sich.

			»Sir, es ist etwas geschehen, wovon ich annehme, dass Sie es wissen sollten«, sagte er mit freudloser Miene. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Sorge.

			»Worum geht es?«

			Stoker holte tief Luft. »Schon wieder ist eine junge Frau missbraucht worden, Sir, und ich bedaure, sagen zu müssen, dass sie es nicht überlebt hat. Sie war siebzehn Jahre alt. Eine achtbare, angesehene Familie. Sie war seit Längerem mit einem jungen Mann der Grenadiergarde ausgegangen.«

			Pitt spürte, wie Entsetzen von ihm Besitz ergriff, und gleich darauf ein tiefes Mitleid mit dem Vater und zugleich eine Art Erleichterung, für die er sich schämte. Das war kein Fall für den Staatsschutz, und so konnte er den Schmerz und die schrecklichen Ermittlungen anderen überlassen.

			»Das ist überaus bedauerlich«, sagte er ruhig, »aber dafür ist die Polizei zuständig, Stoker. Wir haben nichts damit zu tun.«

			»Da bin ich nicht so sicher, Sir«, sagte Stoker kopfschüttelnd. »Der Täter ist mit äußerster Rohheit vorgegangen. Alles ist voll Blut. Er muss ihr einen so heftigen Schlag versetzt haben, dass er ihr das Genick gebrochen hat.« Er stand starr da, fast wie ein Soldat in Habachtstellung. »Junge Frauen, die man missbraucht, sprechen gewöhnlich nicht darüber, es sei denn, sie sind dabei so entsetzlich zugerichtet worden, dass man es nicht übersehen kann – wenn sie dabei nicht umkommen, wie diese Arme.«

			»Trotzdem haben wir nichts damit zu tun«, bedeutete ihm Pitt mit belegter Stimme. »Das ist Sache der Polizei. Sie wollen ja wohl nicht sagen, dass es sich auch hier um die Tochter eines ausländischen Diplomaten handelte, oder?«

			Stoker hob das Kinn ein wenig. »Nein, Sir. Der Vater betreibt ein Im- und Exportgeschäft. Aber der junge Mann, mit dem sie ausging, gehört zur Clique um Neville Forsbrook. Sie ist sogar Miss Castelbranco ein- oder zweimal begegnet, wie ihr Vater sagt.« Abwartend sah er Pitt an.

			»Soll das etwa heißen, dass da eine Verbindung besteht?«, fragte Pitt gedehnt, nach wie vor bemüht, die Sache von sich zu schieben.

			»Weiß nicht, Sir.« Stoker versuchte sich seine Wut und Frustration nicht ansehen zu lassen, was ihm aber misslang. »Ich bezweifle, dass die Zeitungen eine sehen werden. Übrigens ist jemand wegen der Vergewaltigung von Mrs. Quixwood festgenommen worden.«

			Pitt war verblüfft. »Tatsächlich? Den Fall bearbeitet doch Inspektor Knox, nicht wahr?« Er dachte an Narraway und fragte sich im Stillen, warum dieser ihm das noch nicht mitgeteilt hatte.

			»Ja, Sir.«

			»Nun, und wer ist der Inhaftierte?«, fragte Pitt ungeduldig.

			»Ein gewisser Alban Hythe«, teilte ihm Stoker mit ausdrucksloser Stimme mit. »Ein junger Bankfachmann, wie es heißt. Verheiratet. Nicht unbedingt das, was man erwarten würde. Er scheint eine Liebesbeziehung mit Mrs. Quixwood gehabt zu haben. Zumindest hab ich das von einem Bekannten bei der Polizei gehört.«

			Pitt sagte nichts darauf. Vielleicht war das der Grund, warum ihm Narraway noch nichts gesagt hatte. Er war nicht bereit gewesen anzunehmen, dass Catherine Quixwood irgendwelche Vorwürfe zu machen waren. Vergewaltigung und Selbstmord, das war etwas gänzlich anderes als dieser neue Fall.

			»Wie heißt das junge Mädchen?«, fragte er und sah Stoker erneut an.

			»Pamela O’Keefe, Sir. Bestimmt kommt das in die Schlagzeilen. Wenn der portugiesische Botschafter das liest, wird er sich so seine Gedanken machen.« Stoker stand nach wie vor stocksteif vor dem Schreibtisch, als wartete er darauf, dass Pitt reagierte. Seine knochigen Hände bewegten sich ruhelos.

			Normalerweise hätte sich Pitt jeden Druck ebenso verbeten wie den bloßen Anschein von Impertinenz, doch offensichtlich fühlte sich Stoker angesichts dieser Gräueltat hilflos und erwartete, dass Pitt als Leiter des Staatsschutzes etwas unternahm.

			»Seien Sie vorsichtig, Stoker«, mahnte er ihn. »Der Außenminister persönlich hat mich darauf hingewiesen, dass wir in Bezug auf Angeles Castelbranco nichts tun können. Mit einem Versuch, den Fall zur Anklage zu bringen, würden wir die Situation der Angehörigen nur verschlimmern. Wir haben keinerlei Handhabe.«

			Mit einem Mal übermannte ihn seine eigene Wut über die geradezu obszöne Ungerechtigkeit des Geschehens. »Verdammt noch mal! Ich war in dem Gebäude, als die Arme durch das Fenster gestürzt ist. Forsbrook behauptet, sie sei hysterisch gewesen, aber falls das stimmen sollte, hätte sie dazu weiß Gott allen Grund gehabt.«

			Stoker blickte düster, während er weiter mit gehobenen Schultern steif dastand. Er hatte gelernt, den Mund zu halten, wenn es darauf ankam.

			Pitt verlor die Beherrschung. Zwar wollte er seine Wut nicht an Stoker auslassen, doch bekam dieser einfach alles ab, weil er gerade da war.

			»Glauben Sie nicht, dass ich den Schweinehund verhaften würde, wenn ich könnte?«, schrie Pitt. »Aber man würde uns jeden Anklagepunkt einzeln widerlegen, und dann stünden wir dumm da. Ganz davon abgesehen, ist das arme Mädchen …« Er hielt entsetzt inne. »Großer Gott! Ich wollte sagen ›in Ehren begraben‹, aber das stimmt gar nicht. Sie wird einfach in einem Loch in der Erde verscharrt, weil die verdammten frömmlerischen Vertreter ihrer Kirche überzeugt sind, dass sie sich selbst das Leben genommen hat!«

			Er fluchte äußerst selten und hörte mit Widerwillen, was er sagte. Er zitterte vor Wut, weil er sich so machtlos fühlte. Sein Instinkt drängte ihn, sich Forsbrook so lange vorzunehmen, bis nichts mehr von ihm übrig war. Stattdessen musste er einsehen, dass er nichts tun konnte.

			Und jetzt erwartete auch Stoker etwas von ihm, was er nicht leisten konnte. Er schämte sich. Einen kurzen Augenblick lang fragte er sich, ob Narraway mit der Situation besser fertiggeworden wäre. Vielleicht schon.

			Ohne die geringste erkennbare Gemütsbewegung fragte Stoker: »Habe ich Sie richtig verstanden, dass wir die Sache auf sich beruhen lassen … Sir?« Seine Stimme war so gepresst, dass sie höher klang als sonst.

			»Wann ist dieser Alban Hythe festgenommen worden?«, fragte Pitt kalt.

			»Gestern am späten Abend«, gab Stoker zur Antwort. »Kurz nachdem Pamela O’Keefe missbraucht und umgebracht worden war, wenn das der Grund Ihrer Frage sein sollte. Es ist nicht klar, ob er der Täter war.«

			»Natürlich ist das der Grund meiner Frage!«, blaffte ihn Pitt an. »Könnte er Pamela O’Keefe getötet und auch die Verbrechen an Mrs. Quixwood und Angeles Castelbranco begangen haben?«

			»Nein, Sir, wahrscheinlich nicht«, sagte Stoker mit finsterer Miene. Er holte Luft. »Wir haben es wohl mit zwei gewalttätigen Männern zu tun, die anständige Frauen missbraucht haben, vielleicht sogar mit dreien.«

			Pitt sah seinen Mitarbeiter eindringlich an. »Stellen Sie fest, ob es eine Verbindung zwischen der Getöteten und Forsbrook gab. Falls der die junge O’Keefe getötet hat, können wir ihn vielleicht hängen, ohne nachweisen zu müssen, dass er auch für den Tod von Angeles Castelbranco verantwortlich war«, sagte er. »Sehen Sie zu, dass Sie das herausbekommen. Aber, Stoker …«

			Der Mann war bereits an der Tür und wandte sich um.

			»Ja, Sir?«

			»Seien Sie vorsichtig«, mahnte Pitt ihn. »Ich möchte nicht, dass der Außenminister auch nur an uns denkt, geschweige denn etwas über uns erfährt. Man hat mich angewiesen, der Sache nicht weiter nachzugehen. Wir müssen also vermeiden, dass man mir Unbotmäßigkeit vorwerfen kann. Ihre Untersuchung hat ausschließlich zum Ziel festzustellen, ob man Mr. Forsbrook irrtümlich eine dieser Taten zur Last legt. Haben Sie das verstanden?«

			Stoker straffte sich, und mit Augen, die so strahlend leuchteten wie Sonnenlicht auf einer Eisfläche, sagte er: »Ganz und gar, Sir. Wir müssen die Ehre unserer Nation vor jedem Verdacht schützen, dass ein hergelaufener ausländischer Botschafter einen tüchtigen und ehrenwerten jungen Herrn wie Mr. Forsbrook verleumdet, ganz gleich, wie sehr sich der Bedauernswerte über den äußerst unerfreulichen Tod seiner Tochter in unserer Hauptstadt grämen mag.« Nachdem er Luft geholt hatte, fuhr er fort: »Und wir müssen uns vergewissern, dass niemand auf den Gedanken kommt, es könnte zwischen dieser Tat und der Vergewaltigung und Ermordung des anderen armen Mädchens eine Beziehung geben, Sir. Bei Mrs. Quixwood liegen die Dinge gänzlich anders … da besteht nicht die geringste Beziehung. Ärgerlicherweise scheint es hier in London von Vergewaltigern nur so zu wimmeln, und ich nehme an, dass sich die eine oder andere junge Dame nicht sorgfältig genug überlegt, mit wem sie Umgang pflegt …«

			»Stoker!«, rief Pitt ihn zur Ordnung.

			»Ja, Sir?« Stoker riss die Augen weit auf.

			»Sie haben Ihre Sicht der Dinge hinreichend deutlich gemacht.«

			Stoker senkte die Stimme. »Ja, Sir.« Auf seine Lippen trat etwas, was ganz nach einem Lächeln aussah. »Ich mache Ihnen Meldung, sobald ich etwas habe, Sir.« Ohne darauf zu warten, dass Pitt ihn entließ, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

			Pitt nahm den Telefonhörer ab, um Victor Narraway anzurufen.

			Zwei Stunden später gingen Pitt und Narraway in der Nähe des herrlichen Westminster-Palastes am Themseufer entlang. Pitt hatte seinen Vorgänger telefonisch knapp von dem neuen Fall unterrichtet, ohne einstweilen auf Einzelheiten einzugehen. Auch Narraway hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass Alban Hythe festgenommen worden war, und das nicht weiter kommentiert. Dass seine Empfindungen diesbezüglich zwiespältig waren, hatte Pitt seiner Stimme anhören können.

			Vom Deck eines zu ihrer Linken vorüberziehenden Ausflugsdampfers winkten fröhliche Menschen mit Strohhüten, von denen bunte Bänder wehten. Irgendwo spielte eine Drehorgel einen beliebten Gassenhauer. Der Wind trug Gelächter zu ihren herüber.

			»Stoker hat mir heute Morgen davon berichtet«, sagte Pitt ruhig. »Allem Anschein nach ist die Tat gestern Abend begangen worden. Die genaue Zeit weiß man nicht, wahrscheinlich war es ziemlich früh.«

			»Alban Hythe war um neun bereits in Haft«, gab Narraway zurück. »Das weiß ich zweifelsfrei, denn ich war in seinem Haus, als man ihn abgeholt hat. Da hatte er sich schon eine ganze Weile dort aufgehalten.«

			Pitt sah zu Narraway hinüber, in dem Versuch, dessen Empfindungen zu erkennen. Wie immer war das schwierig, aber mittlerweile kannte er ihn weit besser als zu der Zeit, da Narraway sein Vorgesetzter gewesen war. Seit man Pitt mit dem Amt betraut hatte, das Narraway über so viele Jahre ausgeübt hatte, war er zu einer neuen Art des Verstehens gelangt. Womöglich war er inzwischen auch schwerer zu durchschauen als früher. Jedenfalls hoffte er das.

			Auf Narraways Zügen erkannte er Unsicherheit und Unbehagen. In gewisser Weise hatten sie ihre Rollen vertauscht. Während Narraway angesichts von Verbrechen Entsetzen und Schmerz empfand, spürte Pitt die grenzenlose Einsamkeit und die Last der Verantwortung, die er weder einem anderen weitergeben noch mit jemandem teilen konnte.

			»Sie nehmen nicht an, dass er Catherine Quixwood vergewaltigt hat?«, fragte Pitt.

			Narraway sah ihn aufmerksam an. Im Sonnenlicht erschienen seine Augen fast schwarz und das Grau an seinen Schläfen wie Silber.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der sich nicht deuten ließ. »Ich bin mit dieser Art von … Verbrechen nicht vertraut. Es ist etwas gänzlich anderes als Anarchie oder Landesverrat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie um alles in der Welt Sie früher mit all dem zurechtgekommen sind, den Leuten und ihrem … Leben.«

			»Eins nach dem anderen«, sagte Pitt trocken. »Es ist nicht schwieriger, als entscheiden zu müssen, wen man vor Gericht bringt und wen nicht, wer Täter und wer Opfer ist. Es ist lediglich anders. Bei der Polizei sucht man Fakten, und wenn man sie hat, gibt man alles an einen anderen weiter, der darüber befinden muss.«

			»Touché«, sagte Narraway und warf Pitt einen raschen Blick zu. »Ehrlich gesagt, bin ich fest davon überzeugt, dass Alban Hythe nicht derjenige ist, der die Frau vergewaltigt und in den Selbstmord getrieben hat. Das mag damit zu tun haben, dass ich es nicht glauben möchte. Ich kann den Mann gut leiden und seine Frau auch. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie die Hoffnungen und Träume der beiden vor aller Öffentlichkeit zerstört werden. Außerdem möchte ich nicht annehmen, dass Catherine Quixwood auf einen Liebhaber hereingefallen sein soll, der ihr so etwas antun würde. Was für ein entsetzlicher Vertrauensbruch!«

			»Es geht aber nicht darum, wen man gut leiden kann, selbst wenn man innerlich auf der Seite dieser Menschen steht. Bei mehr als einem Täter, den ich früher aufgespürt habe, ist mir der Gedanke gekommen, dass ich in seiner Situation seine Tat gleichfalls hätte begehen können.«

			Ungläubig sah Narraway ihn an. Erst als sich Pitt davon unbeeindruckt zeigte, dämmerte es ihm langsam. »Sie meinen, Sie hätten jemanden umbringen können?«

			»Jedenfalls nicht vergewaltigen!«, gab Pitt spitz zurück. »Ich hatte das Bedürfnis, Leuten den Hals umzudrehen, die Frauen, Kinder, Schwache und Alte verprügelten und terrorisierten. Leuten, die andere erpressten und dafür nicht vor Gericht gestellt wurden.«

			»Und Vergewaltigern?«, fragte Narraway.

			»Ja, denen auch.«

			»Pitt …«, setzte Narraway an.

			Mit schiefem Lächeln schränkte Pitt ein: »Nur, wenn es um meine Frau oder Tochter ginge. Aber verstehen kann ich gewisse Rachebedürfnisse schon.«

			Narraway biss sich auf die Lippe. »Ich auch, und ich habe weder Frau noch Tochter. Müssten wir Quixwood im Auge behalten, wenn ihm bekannt wird, dass Hythe festgenommen wurde? Beziehungsweise falls man ihn laufen lässt?«

			»Wenn man Hythe laufen lässt, höchstwahrscheinlich«, gab Pitt zu.

			»Und was ist mit dem portugiesischen Botschafter?«, wechselte Narraway das Thema.

			Ein leiser Schauer überlief Pitt. »Ich behalte die Sache im Auge. Das ist eine der Richtungen, in die meine Befürchtungen gehen.«

			Narraway sah ihn aufmerksam an. »Und was sind die anderen?«

			»Dass, wer auch immer es ist, sein Treiben ungehindert fortsetzen wird.«

			»Aber das würde voraussetzen, dass Hythe unschuldig ist«, erklärte Narraway mit einem Unterton, in dem möglicherweise Hoffnung lag.

			»Es könnte auch sein, dass in London gegenwärtig zwei, wenn nicht gar drei Männer mit dieser gewalttätigen und brutalen Veranlagung ihr Unwesen treiben«, erwiderte Pitt.

			Narraway sagte nichts darauf.

			Pitt hatte Rafael Castelbranco nahezu eine Woche lang nicht gesehen. Obwohl es nichts Neues zu berichten gab, was dessen Kummer hätte lindern können, fühlte er sich verpflichtet, ihn über Alban Hythe’ Festnahme zu informieren. Gleichzeitig wollte er ihm mitteilen, dass, soweit ihm bekannt war, keine Beziehung zwischen dem Tod Catherine Quixwoods und dem seiner Tochter Angeles bestand.

			Er vereinbarte in aller Form einen Termin für vier Uhr nachmittags und stellte sich pünktlich bei der Botschaft ein.

			Man führte ihn in ein großes Arbeitszimmer mit eleganten Möbeln, dessen Dielen herrliche Webteppiche bedeckten. Die Wände zierten Porträts früherer portugiesischer Herrscher und ihrer Gemahlinnen.

			Castelbranco kam ihm entgegen, um ihn zu begrüßen, nach wie vor in Schwarz. Er trug keinerlei Schmuck – nicht einmal eine Taschenuhr. Nach außen hin wirkte er gefasst, aber seine Augen lagen tief in den Höhlen, und seine fahle Haut war so eingefallen, dass sie fast rissig wirkte. Er versuchte erst gar nicht zu lächeln, und bot dem Besucher auch keine Erfrischung an.

			»Guten Tag, Commander Pitt«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern, als schmerzte ihm die Kehle. »Sind Sie gekommen, um mir zu sagen, dass Sie keine Möglichkeit sehen, den Mann vor Gericht zu bringen, der meine Tochter in den Tod getrieben hat?« In seiner Stimme lag weder Bitterkeit noch ein Vorwurf, sondern lediglich Qual.

			Pitt zögerte. Da er sich vorgenommen hatte, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, fühlte er sich durch die direkte Art des Mannes überrumpelt. Doch jetzt Ausflüchte zu machen wäre beleidigend gewesen.

			»Im Augenblick sieht es ganz danach aus«, gab er aufrichtig zu. »Aber eigentlich bin ich heute aus einem anderen Grund gekommen, nämlich, um Ihnen zu sagen, dass man einen Mann festgenommen hat, weil man annimmt, dass er einer anderen Frau Gewalt angetan und damit ihren Tod verursacht hat. Bisher weiß die Öffentlichkeit nichts davon, aber spätestens morgen früh wird es allgemein bekannt sein.«

			Castelbranco erstarrte. Mit seinen dunklen Augen sah er Pitt verwirrt an. »Eine andere Frau? Und man kann ihn dafür festnehmen?«

			Pitt war verlegen und merkte, dass man es ihm ansah. »Er scheint eine Beziehung zu ihr gehabt zu haben, die sich beweisen lässt«, erklärte er und kam sich dabei vor, als mache er Ausflüchte. »Man hat sie miteinander gesehen. Sie haben Briefe und Geschenke ausgetauscht.«

			Castelbranco sagte nichts. Sein Blick war reglos, sein Mund fest geschlossen.

			»Sie hat ihn wohl nach Einbruch der Dunkelheit ins Haus gelassen«, fuhr Pitt fort, »als ihr Gatte geschäftlich unterwegs war. Die Dienstboten hatte sie entlassen. Der Mann hat sie missbraucht und ihr zahlreiche schwere Verletzungen zugefügt. Die eigentliche Ursache ihres Todes war eine Überdosis Opiumtinktur. Dass sie sie eingenommen hat, steht im Zusammenhang mit der Vergewaltigung.«

			Castelbranco war wie betäubt. Er tat einige Schritte zurück und ließ sich in einen Ledersessel sinken. Schwer atmend umklammerte er die Armlehnen. Einige Augenblicke lang sagte er nichts, und als er zu sprechen begann, kamen die Worte nur mit Mühe.

			»Wollen Sie damit sagen, dass diese … Kreatur … auch meiner Tochter Gewalt angetan hat, Mr. Pitt?«

			»Nein. Ich will auch nicht andeuten, dass zwischen Ihrer Tochter und dem Mann, der diese Frau missbraucht hat, eine Beziehung bestand. Ich berichte Ihnen das lediglich, weil es auf den ersten Blick eine Ähnlichkeit zwischen den Fällen gibt und ich nicht möchte, dass Sie unvorbereitet davon erfahren. Im Übrigen wird der Mann gegenwärtig lediglich verdächtigt. Man hat ihn noch nicht vor Gericht gestellt. Er bestreitet die gegen ihn erhobenen Vorwürfe. Möglicherweise ist er tatsächlich nicht schuldig.«

			»Sie sagen, dass zwischen ihm und seinem Opfer eine nachgewiesene Beziehung bestand? Briefe, Geschenke, Begegnungen?«, hakte Castelbranco nach.

			»Ja, so sieht es aus. Und er kann nicht glaubhaft belegen, wo er sich an dem Abend aufgehalten hat, an dem die arme Frau überfallen wurde.«

			»Sie hat ihn selbst eingelassen? Was für eine Art Frau war das?« Castelbranco funkelte ihn an, verwirrt und verletzt, ein Mann, der verzweifelt vor den Gedanken zu fliehen versuchte, die ihn bedrängten.

			»Soweit ich gehört habe, eine schöne Frau Anfang vierzig, die sich in einer unerfüllten Ehe gefangen fühlte«, gab Pitt zurück.

			»Und deshalb hat sie sich einen verkommenen Liebhaber genommen?« Castelbranco schloss die Augen, als lasse sich, was Pitt gesagt hatte, leugnen, wenn er ihn nicht sah. »Ihr bedauernswerter Mann muss vor Kummer den Verstand verlieren. Ich höre die Leute über meine Tochter sprechen, als sei sie ein tugend- und sittenloses Frauenzimmer gewesen, aber zumindest weiß ich, dass das nicht stimmt.« Tränen drangen unter seinen Lidern hervor, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. »Was muss der Ärmste durchmachen!«

			»Ich kann es mir nicht vorstellen«, gestand Pitt, »obwohl ich es versucht habe. Ich habe eine Frau und eine Tochter. Und einen Sohn«, fügte er hinzu.

			Castelbranco sah ihn an. »Und einen Sohn?« Ganz offensichtlich hielt er diese Aussage für sinnlos.

			»Er ist zwölf Jahre alt«, sagte Pitt, ohne seinem Blick auszuweichen. »Wenn ich ihn ansehe, frage ich mich, was ich tun soll, um sicherzustellen, dass er nie eine Frau misshandelt, ganz gleich, wer sie ist und was sie ihm antut.«

			»Glauben Sie, dass der Vater jenes Mannes je so gedacht hat?«, fragte Castelbranco verbittert. »Welche Schuld könnte größer sein als diese?« Er zuckte die Schultern mit einem Gesicht, als schmerzten sie ihn. »Vielleicht weigert er sich, das von seinem Sohn zu glauben? Es kostet viel Mut, sich dem Schlimmsten zu stellen, was man sich denken kann.«

			»Es wäre besser, den Mut darauf zu verwenden, sich dieser Möglichkeit im Voraus zu stellen und alles zu tun, damit es erst gar nicht dazu kommt«, sagte Pitt. »Ich bitte um Entschuldigung für uns alle, dass wir das nicht getan haben. Jetzt, nachdem es geschehen ist, können wir Ihnen nicht einmal dazu verhelfen, dass Gerechtigkeit geschaffen wird, wie wenig befriedigend die für Sie auch wäre.«

			Wortlos nickte Castelbranco.

			Pitt überlegte sorgfältig, wie er formulieren sollte, was zu sagen er eigentlich gekommen war.

			»Sollte sich tatsächlich herausstellen, dass dieser Mann Mrs. Quixwood missbraucht hat – und das ist bisher keinesfalls erwiesen –, könnte niemand ihrem Mann Vorwürfe machen, wenn er eine Gelegenheit suchte, sich an dem Täter zu rächen, indem er ihn tötet«, begann er. »Doch dann müsste der zuständige Ermittler, Inspektor Knox, selbst wenn es ihm in tiefster Seele zuwider wäre, den Ehemann festnehmen und ihn wegen Mordes vor Gericht stellen. Sofern ihn die Geschworenen für schuldig befänden, würde man ihn, wenn nicht hängen, so doch auf jeden Fall zu einer langen Freiheitsstrafe verurteilen. Das würde die Tragödie für seine Angehörigen ins Unermessliche steigern. Zwar hat er keine Kinder, aber zweifellos gibt es Menschen, die ihm nahestehen – Eltern oder Geschwister.«

			»Und wenn die Rechtsprechung keinen Anlass sieht, den Mann zu verurteilen, der dieser Frau Gewalt angetan hat, oder man nicht genug Beweise für seine Schuld findet?«, fragte Castelbranco mit kaum hörbarer Stimme, wobei er Pitt unverwandt ansah. »Was, wenn er ihn dann tötet? Oder nehmen wir an, man findet den mutmaßlichen Vergewaltiger tot auf – mit wie großem Nachdruck würde sich dieser Inspektor Knox oder einer von Ihnen allen dann bemühen, den Täter aufzuspüren und ihm die Tat nachzuweisen?«

			»Sie hoffen, dass ich sage, wir würden nur so tun, als ob wir nach ihm suchten, und uns freuen, wenn das ergebnislos bliebe«, sagte Pitt mit tiefem Mitgefühl. »Glauben Sie mir, ich wäre versucht, so zu handeln, und Knox vermutlich ebenso. Aber der Mann hat eine junge Frau, die ihn nicht nur liebt, sondern auch von seiner Schuldlosigkeit überzeugt ist. Vielleicht hat er einen Vater oder Brüder, die gründlicher nach dem Mörder suchen würden? Wo würde das enden?«

			Mit geschlossenen Augen neigte Castelbranco den Kopf. »Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Mr. Pitt. Ich soll den Mann nicht töten, der meine Tochter auf dem Gewissen hat, selbst wenn ich glaube, ihn gefunden zu haben. Denn was würde dann aus meiner Frau? Sie braucht mich und hat einen Anspruch auf meine Fürsorge. Auch sie hat ihr einziges Kind verloren.«

			Pitt schluckte. »Es tut mir leid«, sagte er.

			Castelbranco erwiderte nichts darauf.

			Pitt kam etwas früher als sonst nach Hause. Er hatte einen kurzen Bericht von Stoker bekommen. Bisher gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass irgendeine Beziehung zwischen Alban Hythe und Angeles Castelbranco bestanden hätte. Er schien nicht einmal von ihr gehört zu haben, war bei keinem der gesellschaftlichen Anlässe gewesen, an denen sie teilgenommen hatte. Ohnedies hatte er sich nicht in den gleichen Kreisen bewegt wie sie. Hinzu kam, dass er bei Theaterbesuchen, Abendgesellschaften oder Bällen stets in Begleitung seiner Frau gewesen war. Und Angeles Castelbranco hatte keine der Kunstgalerien und keins der Museen besucht, in denen er sich mit Catherine Quixwood getroffen hatte.

			Charlotte musste die Haustür wohl gehört haben, denn sie begrüßte Pitt gleich in der Diele mit einem Kuss. Dann trat sie einen Schritt zurück und fragte: »Stimmt es, dass man einen Mann wegen der Vergewaltigung von Catherine Quixwood festgenommen hat? Ist das derselbe, der Angeles missbraucht hat? Wird man ihm beide Taten zur Last legen? Vielleicht wäre es besser, dann wüssten die Leute wenigstens, dass Angeles ein Opfer und kein verworfenes Geschöpf war. Ich habe gehört, er und die Frau sollen eine Liebesbeziehung gehabt haben. Ist das wahr? Aber warum hätte er dann Angeles vergewaltigen sollen?«

			»Wo soll ich anfangen?«, fragte er mit einem Lächeln. Die Wärme des eigenen Heims, der Geruch nach frischer Wäsche, Lavendel und Bohnerwachs riefen in ihm Wohlbehagen hervor. Er kannte keinen anderen Wunsch, als die Gewalttätigkeit und die Verluste im Leben anderer zu vergessen. Er konnte dergleichen weder verhindern noch jedes Mal eine Lösung finden oder den Betroffenen Gerechtigkeit verschaffen. Er hatte das Bedürfnis, Schranken um sich herum zu errichten und all das eine Weile aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Doch als er Charlottes bekümmerte Miene und die Besorgnis in ihren Augen sah, war ihm klar, dass das nicht möglich sein würde. Sicherlich dachte sie an Isaura Castelbranco, sah in ihr eine Frau, die ihr selbst zu sehr ähnelte, als dass man über deren Kummer hinweg zur Tagesordnung hätte übergehen können.

			»Weich mir nicht aus, Thomas!«, sagte sie in verweisendem Ton. »Du weißt genau, was ich meine.«

			»Ich weiß, was du von mir hören möchtest«, sagte er, während er ungeschickt nach Worten suchte. »Ich soll sagen, ja, wir haben jemanden, er sitzt hinter Schloss und Riegel, und wir werden seine Schuld beweisen. Eines Tages werden alle wissen, dass Angeles unschuldig war, und ihr guter Name wird wiederhergestellt.«

			»Meinst du etwa, ich will eine fromme Lüge hören?«, fragte sie ungläubig. »Wir sind seit fünfzehn Jahren verheiratet, Thomas, wie kannst du da so etwas von mir denken? Wie oft hast du mir denn schon statt der Wahrheit etwas gesagt, wovon du glaubtest, dass ich es hören wollte? Manchmal? Oft? Immer?«

			»Wovor hast du nur so große Angst?«, schnauzte er sie an. »Hast du Sorge, dich würde jemand überfallen? Dazu hast du keinen Anlass.«

			»Meinst du?« Sie sah ihn mit unverhohlener Wut und Angst an. »Und wenn nicht, was ist mit Jemima? Ist sie auch nicht gefährdet? Ist sie nicht hübsch genug? Nicht wichtig genug? Oder willst du mir weismachen, dass solche Kerle es nur auf Ausländerinnen abgesehen haben? Catherine Quixwood war ebenso Engländerin wie ich!« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Du hast gesagt, dass ihr Liebhaber der Täter war! Dann ist also nicht irgendein wildfremder Mann in das Haus eingedrungen, sondern jemand, den sie kannte und dem sie vertraute. Das könnte jeder von uns geschehen, vor allem jungen Mädchen, die den Unterschied zwischen wirklicher Liebe und …«

			»Charlotte!«, schnitt er ihr scharf das Wort ab. »Ich habe gar nichts gesagt, sondern mich lediglich erkundigt, auf welche Frage du als Erstes eine Antwort hören willst.«

			Sie war gekränkt, und dieses Gefühl verstärkte sich, weil er recht hatte und es dabei auf ihre Ängste nicht ankam. »Alle. Hast du den Castelbrancos schon davon berichtet?«

			»Ja. Natürlich hätten sie es auch ohne mich früh genug erfahren, aber mir lag daran, ihn zu ermahnen, dass er nichts Törichtes tut.«

			Sie erbleichte, und sogleich trat ihr anstelle des Zorns Entsetzen in die Augen.

			Er legte einen Arm um sie, schob sie liebevoll zum Wohnzimmer und schloss die Tür.

			»Man hat einen hochangesehenen jungen Mann namens Alban Hythe festgenommen«, erklärte er mit ruhigerer Stimme. »Seine Frau ist jung und bezaubernd und glaubt bisher noch rückhaltlos an ihn.«

			Ihre Augen weiteten sich. Aus der wilden Wut war jetzt Mitleid geworden. »Die Ärmste«, flüsterte sie. »Ich nehme an, dass sie ihn als den liebt, für den sie ihn hielt. Es wird ihr unerträglich sein, etwas anderes zu denken … bis sie muss.« Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, während sie sich den Schmerz der anderen vorstellte. »Bisher hatte ich immer geglaubt, nichts könne schlimmer sein, als ein Kind zu verlieren, aber da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Damit wäre jener Frau nicht nur die Gegenwart und die Zukunft genommen, sondern auch alles, woran sie in der Vergangenheit geglaubt hat.«

			»Noch weiß niemand, ob er schuldig ist«, sagte Pitt freundlich. Er wollte sie trösten, aber zugleich nichts als die Wahrheit sagen. Etwas anderes würde sie ihm nie verzeihen. Das gehörte zu dem Mut und der Leidenschaftlichkeit in ihr, die er so liebte. Ganz gleich, ob sie im Recht oder Unrecht war, sie war nie feige und jederzeit in der Lage, für andere Mitleid zu empfinden.

			Sie sah ihn jetzt an, als wolle sie ihn erneut des Ausweichens bezichtigen.

			»Victor Narraway ist in keiner Weise von Hythe’ Schuld überzeugt«, sagte er.

			Verblüfft fragte sie: »Victor glaubt nicht daran?« Spontan hatte sie seinen Vornamen verwendet. Obgleich sie immer so tat, als habe sie nichts davon gemerkt, war ihr während ihrer gemeinsamen Reise nach Irland und schon eine ganze Weile davor bewusst gewesen, dass er sich in sie verliebt hatte. Sie war aber ebenso sicher, dass das vorübergehen würde und er danach möglicherweise sogar ein besserer Mensch wäre, weil auch das dazu beitragen würde, dass er seine harte Schale ablegte.

			»Nein«, bestätigte Pitt, »und er hat auf eigene Faust Nachforschungen angestellt.« Er ging nicht darauf ein, dass sie Narraways Vornamen benutzt hatte, doch war ihm dessen Zuneigung zu seiner Frau ebenfalls bewusst, und sie beunruhigte ihn.

			»War dieser Hythe Catherine Quixwoods Liebhaber?«, wollte sie wissen.

			»Er bestreitet das und sagt, sie sei einsam gewesen, eine kluge Frau, die sich nach jemandem sehnte, mit dem sie Gedanken austauschen, Schönheit genießen und Entdeckungen machen konnte.«

			»Und ihr Mann ist …« Sie suchte vorsichtig nach Worten. »… ein Langweiler?«

			»Womöglich nicht besonders einfühlsam«, erläuterte er. »Ja, von ihrem Standpunkt aus war er das wohl. Ein Mann, der so tief in seinen Geschäften steckte, dass er nicht begriffen hat, was ihm zu einem vollständigen Menschen fehlte, nämlich Freude am Leben, Lachen und Dinge, die man gemeinsam tut.«

			»Und sie war so einsam, dass sie sich einen Liebhaber genommen haben könnte?«

			»Einsam genug, um einen Freund zu suchen«, korrigierte er. »Zumindest nimmt Narraway das an. Er sagt, auch Mrs. Hythe sei ein warmherziger und interessanter Mensch, eine eigenständige Persönlichkeit.«

			Charlotte lächelte. »Wenn ihm das aufgefallen ist, muss sie tatsächlich so ein Mensch sein! Heißt das, die Polizei hat den Falschen festgenommen?«

			»Das weiß ich nicht. Möglich wäre es.«

			»Und was ist mit Neville Forsbrook?«, fuhr sie fort. »Es besteht keinerlei Zweifel daran, dass Angeles Castelbranco vor ihm eine panische Angst hatte.«

			»Wirklich? Könnte es nicht einer der anderen jungen Männer aus der Gruppe um ihn herum gewesen sein? Denke gründlich darüber nach. Versuch dich genau an das zu erinnern, was du gesehen hast.«

			»Wäre das die Linie seiner Verteidigung, wenn man ihn der Tat bezichtigte?«, fragte sie rasch.

			»Ich denke schon.«

			»Nun, er war es mit Sicherheit. Die anderen haben nur mitgemacht. Sie hat ihn unverwandt angesehen, während sie vor ihm zurückgewichen ist.« Ihre Stimme und ihre zornsprühenden Augen bewiesen, wie überzeugt sie war. »Das beschwöre ich, wenn es sein muss«, fügte sie hinzu.

			»Das wird nicht nötig sein.« Mit einem Mal war er all die Ungerechtigkeit und Vergeblichkeit leid. »Es gibt nichts, was man ihm vorhalten könnte.«

			»Das heißt, der möglicherweise schuldlose Hythe muss sich einem Verfahren stellen, während der schuldige Forsbrook ungeschoren davonkommt, ohne dass jemand auch nur seinen Namen nennt? Was ist mit uns eigentlich los?« Jetzt war die Angst in ihr Gesicht zurückgekehrt: die Angst vor der Unvernunft, vor der Unfähigkeit, Gerechtigkeit zu schaffen.

			»Noch steht Hythe nicht vor Gericht«, sagte er ruhig. »Es ist ohne Weiteres möglich, dass sich seine Unschuld herausstellt und er freigelassen wird, ohne dass ein Makel auf seinem Namen zurückbleibt.«

			»Wirklich?«, fragte sie. »Werden die Leute nicht trotzdem denken, dass er es war und man es ihm nur nicht beweisen konnte? Meinst du, sie interessieren sich für die näheren Umstände des Falles?«

			»Es ist möglich, dass wir einen anderen finden«, sagte er, wobei er sich bemühte, seine Stimme nicht hoffnungsvoll klingen zu lassen.

			»Und Forsbrook?«, kam sie wieder auf ihre Sorge zu sprechen. »Wird man ihn je fassen? Oder werden die Menschen weiterhin an der leichtfertigen Annahme festhalten, als Ausländerin habe Angeles es nicht besser verdient? Dass sie in Wahrheit gar nicht missbraucht worden ist, sondern schwanger war und glaubte, mit der Schande nicht weiterleben zu können?« Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, errötete sie. »Entschuldige, Thomas. Ich weiß, dass du nichts tun kannst. Ich wünschte, ich hätte das nicht gesagt.«

			Er lächelte und küsste sie sanft. »Ich suche nach wie vor nach Beweisen.«

			»Sei vorsichtig«, mahnte sie ihn. »Niemandem wäre damit gedient, wenn dir die Regierung den Stuhl vor die Tür setzte.«

			»Dafür werde ich den Leuten keinen Vorwand liefern, das verspreche ich dir.« Noch während er das sagte, fragte er sich, ob sich das möglicherweise als falsches Versprechen erweisen würde.

			Während sie am Küchentisch zu Abend aßen, fiel das Licht der sinkenden Sonne durch die Fenster im hinteren Teil des Raumes. Der Geruch, den die auf dem Wäschegestell trocknenden sauberen Laken verströmten, vermischte sich mit dem des frischen Brotes auf dem Brett über dem Herd.

			Daniel bewies wie üblich großen Appetit, während Jemima mit gesenktem Blick ihr Essen auf dem Teller hin und her schob. Sie sah unglücklich drein.

			»Wenn du die Kartoffel nicht willst, kann ich die dann haben?«, fragte Daniel hoffnungsvoll.

			»›Darf ich‹«, korrigierte ihn Charlotte automatisch.

			Erstaunt und zugleich enttäuscht fragte Daniel: »Ach, willst du sie?«

			»Nein, vielen Dank.« Sie unterdrückte ein Lächeln. »Hier wäre ›Möchtest du sie‹ eher angebracht als ›Willst du sie‹. ›Kann‹ bezieht sich auf eine Fähigkeit. Wenn du um Erlaubnis bittest, solltest du ›Dürfte ich‹ sagen.«

			Wortlos legte Jemima die Kartoffel auf den Teller des Bruders.

			»Papa«, fragte sie dann. »Was ist mit Mrs. Quixwood passiert? Warum hat sie sich umgebracht?«

			Charlotte sog scharf den Atem ein, starrte Pitt an und stieß die Luft mit einem lauten Seufzer wieder aus.

			»War sie in jemanden verliebt, in den sie nicht verliebt sein durfte?« Tränen standen dem Mädchen in den Augen, und ihre Wangen waren gerötet.

			»Wegen so was bringt sich kein Mensch um!«, sagte Daniel entrüstet. »Na ja, Mädchen vielleicht …«

			»Gewöhnlich verlieren in solchen Fällen Männer die Herrschaft über sich und nicht Frauen«, sagte Charlotte in verweisendem Ton. »Außerdem wissen wir noch gar nicht, was genau geschehen ist. Möglicherweise werden wir es auch nie erfahren.«

			»Man hat sie auf eine sehr persönliche Weise angegriffen«, erläuterte Pitt und sah dabei Daniel an. »An Stellen des Körpers, die wir vor der Öffentlichkeit verborgen halten. Man hat sie so schwer misshandelt, dass sie voller Blut war. Daraufhin hat sie etwas Wein mit einer Medizin darin getrunken, möglicherweise, um ihre Schmerzen zu lindern. Dabei könnte sie zu viel davon genommen haben, und daran ist sie gestorben.«

			Daniel sah ihn verblüfft an.

			Pitt fuhr fort: »Wenn du älter bist, werden sich bei dir bestimmte Wünsche in Bezug auf Frauen melden. Das ist ganz natürlich, wenn man erwachsen wird. Du wirst lernen, diese Wünsche zu beherrschen, sodass du nur dann eine Liebesbeziehung zu einer Frau aufnimmst, wenn sie das ebenfalls möchte.«

			»Allerdings erst, wenn du mit ihr verheiratet bist!«, ergänzte Charlotte mit fester Stimme, wobei sie rasch erst zu Jemima und dann zu Pitt hinübersah.

			Er lächelte unwillkürlich. »Darüber werden wir beide uns später einmal ausführlich unterhalten«, teilte er seinem Sohn mit. »Und das nicht beim Abendessen.«

			»Wenn ihr der Mann tatsächlich was Böses getan hat und es seine Schuld war, wieso reden die Leute dann schlecht von der Frau?«, fragte Jemima.

			»Weil sie Angst haben«, erklärte Charlotte, bevor Pitt eine Antwort formuliert hatte, die er für geeignet hielt, denn er wusste nicht, wie weit seine Tochter mit den natürlichen Gegebenheiten vertraut war. Das Thema hatte er Charlotte überlassen, so, wie das Gespräch mit Daniel in seine Verantwortung fiel.

			Eine Träne lief über die Wange des Mädchens. Mit verständnislosem Blick fragte sie: »Wovor haben die denn Angst?«

			»Weißt du, keine Frau ist vor so etwas sicher«, erläuterte Charlotte. »Es ist etwa so, wie jeder Mensch vom Blitz getroffen werden kann … übrigens mit ungefähr der gleichen Wahrscheinlichkeit.«

			»Nur ganz wenige Leute werden vom Blitz getroffen«, gab Daniel von sich. »Wer sich bei Gewitter nicht mitten auf ’nen Acker stellt, muss keine Angst davor haben.«

			»Vielen Dank.« Charlotte bedachte ihn mit einem Lächeln. »Genau darauf wollte ich hinaus. Aber wenn so etwas unter tragischen Umständen jemandem geschieht, den viele Leute kennen, bekommen manche Angst und machen der betroffenen Person Vorwürfe, weil sie meinen, wenn die selbst daran schuld sei, könne ihnen so etwas nicht zustoßen.«

			»Und war sie schuld?« Jemima schien sich noch nicht beruhigt zu haben.

			Charlotte sah sie an. »Das wissen wir nicht. Solange das nicht geklärt ist, wäre es herzlos von uns, so etwas zu vermuten. Aber vielleicht sollten wir beide uns nachher etwas ausführlicher darüber unterhalten. Jetzt esst bitte zu Ende, und lasst uns von etwas Angenehmerem reden.«

			Das Gespräch zwischen Mutter und Tochter ließ sich nicht vermeiden. Jemimas unglücklicher Gesichtsausdruck zeigte Charlotte, das dem Mädchen etwas zu schaffen machte, was über die alltäglichen Träume und Schreckgespenster einer Vierzehnjährigen hinausging.

			»Wäre ich schuld, wenn … wenn ich … jemanden wirklich gut leiden könnte?«, fragte sie mit gesenktem Blick. Sie wagte nicht, ihre Mutter anzusehen.

			»An dem, was du empfindest, trägst du keine Schuld«, versuchte sich Charlotte den Weg durch das Minenfeld der Gefühle zu bahnen. »Wohl aber liegt es in deiner Verantwortung, was du dann tust. Vielleicht ist es angesichts dessen, worüber jetzt alle Welt redet, ein passender Augenblick, dir zu sagen, wie man sich klug verhält, was sich gehört und was höchstwahrscheinlich missverstanden und als Einverständnis angesehen wird, das du gar nicht geben wolltest.«

			»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Mama.«

			»Und warum bist du dann immer noch so verwirrt und unglücklich?«

			Jemima hob den Blick und versuchte die Tränen durch heftiges Zwinkern zu verscheuchen. »Was ist das, Missbrauch? Ich meine, genau? Kann mir das auch passieren? Würde ich daran sterben? Ich meine, müsste ich mich dann umbringen? Das ist doch eine schreckliche Sünde, nicht wahr?«

			»Wenn ein Mensch so unglücklich ist, dass er keinen anderen Ausweg sieht, würde ich ihm wohl vergeben«, sagte Charlotte. »Da ich annehme, dass Gott besser ist als ich und die Menschen mehr liebt, würde er das wohl auch tun. Gewöhnlich müssen wir einen Preis zahlen, wenn wir bei etwas versagt haben, sei es im Handeln oder im Nichthandeln. Aber glücklicherweise ist es nicht meine Aufgabe, über andere zu urteilen. Wir wissen weder von Catherine Quixwood noch von Angeles Castelbranco, ob sie sterben wollten. Bei Angeles bin ich, ehrlich gesagt, überzeugt, dass das nicht der Fall war. Ich war selbst da und habe gesehen, dass sie nicht gemerkt hat, wie nahe sie dem Fenster war. Es war einfach ein unglücklicher Sturz.«

			»Heißt das, dass sie in den Himmel kommt?«, fragte Jemima ernsthaft.

			»Bestimmt. Aber nicht der Mann, der ihr das angetan hat.«

			»Alle Leute sprechen von ›missbrauchen‹, aber niemand sagt genau, was er mit ihr gemacht hat.«

			Es war Charlotte klar, dass sie sich der Herausforderung nicht länger entziehen konnte, der sie sich da gegenübersah.

			»Wir haben uns ja schon früher darüber unterhalten, wie es mit der Liebe, der Ehe und dem Kinderkriegen ist«, sagte sie. »Wenn eine Frau einen Mann liebt, der so warmherzig, lustig und klug ist wie dein Vater, ist es wundervoll, ganz nah bei ihm zu sein, und sie wird es immer wieder gern tun. Doch wenn du dir so etwas mit einem Mann vorstellst, den du nicht kennst oder nicht sehr gut leiden kannst, und er dir die Kleider vom Leibe reißt und dich zwingt, dir Schmerzen zufügt, bis du blutest, und dich dann auch noch schlägt …«

			Vor Entsetzen stockte Jemima der Atem.

			»Das nennt man ›missbrauchen‹«, schloss Charlotte. »So entsetzlich das ist, kann es noch schlimmer kommen. Möglicherweise bekommt man dann ein Kind, und das hat Folgen für den Rest des Lebens, denn es ist nicht einfach irgendein Mensch, sondern einer, den man selbst auf die Welt gebracht hat. Vielleicht wird man es lieben, aber es wird einen auch immer wieder an das Schreckliche erinnern, was damals geschehen ist.«

			Jetzt liefen Jemima die Tränen über die Wangen. Entsetzt starrte sie die Mutter an.

			»Und wie du schon mitbekommen hast, neigen die Menschen dazu, der Frau die Schuld an allem zu geben«, fuhr Charlotte fort. »Sie werden sagen, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hat, weil sie sich beispielsweise so gekleidet hat, dass es aussah, als sei sie bereit, sich jedem beliebigen Mann hinzugeben, oder sie habe ihn dazu ermuntert und erst im letzten Augenblick ›Nein‹ gesagt. Er kann sogar behaupten, die Frau habe das gern gehabt und wolle ihm jetzt die Schuld zuschieben, damit ihr niemand Vorwürfe machen kann, weil sie ihre Jungfräulichkeit und damit ihren Ruf eingebüßt hat. Für eine solche Frau ist es in der Tat äußerst schwer, einen guten Ehemann zu bekommen, denn kein Mann will etwas mit einer Frau zu tun haben, die Erfahrungen dieser Art gemacht hat.«

			»Ich glaube, ich würde mich dann auch umbringen«, sagte Jemima.

			»Das wird nicht nötig sein«, teilte ihr Charlotte mit. »Dir wird das nicht passieren. Du wirst erst allein mit jungen Männern zusammenkommen, wenn du sehr viel älter bist, und dann wirst du auch klüger und in der Lage sein, unmissverständlich zu sagen, was du möchtest und was nicht. Niemand hat mich je so behandelt, und auch dich wird man immer als die Frau behandeln, die du zu sein wünschst.«

			Jemima nickte. »Und Papa sorgt dafür, dass der Mann ins Gefängnis kommt, der Mrs. Quixwood und Angeles das angetan hat, nicht wahr?«

			»Mit dem Fall von Mrs. Quixwood hat er nichts zu tun, und natürlich kümmert er sich um den Mann, der Angeles missbraucht hat. Das wird aber nicht einfach sein und kann eine ganze Weile dauern.«

			Mit einem Lächeln sagte Jemima: »Wir haben richtig Glück, dass sich jemand wie Papa um uns kümmert, nicht wahr?«

			»Ja. Aber trotzdem wirst du dich nicht allein mit jungen Männern treffen, ganz gleich, wer sie sind.«

			»Aber …«, setzte Jemima an.

			Charlotte hob die Brauen.

			»Aber mit anderen zusammen? Wenn Fanny Welsh dabei ist, ist das doch in Ordnung?«, ließ Jemima nicht locker.

			»Ich werde mir das überlegen und es dich dann wissen lassen«, gab Charlotte zurück.

		

	
		
			

			KAPITEL 12

			

			Trotz seines Abscheus vor Gefängnissen hatte Narraway sie früher oft aufsuchen müssen, um mit Untersuchungs- und bisweilen auch mit Strafgefangenen zu reden. Da das Gespräch, das er mit Alban Hythe führen wollte, eine weit persönlichere Angelegenheit war, belastete ihn dieser Gefängnisbesuch deutlich mehr als die früheren.

			Hythe sah ungesund aus. Er war erkennbar erschöpft und schien nicht recht zu wissen, ob er sich bemühen sollte, Gelassenheit auszustrahlen. Er begrüßte Narraway höflich, doch in seinen Augen lag unübersehbar Angst.

			Sie nahmen zu beiden Seiten eines abgewetzten Holztisches Platz. Narraway versuchte sich gegen das Mitleid zu verhärten, das ihn erfasste. Wenn er dem Mann helfen wollte, musste er klar denken. Er hatte seinen ganzen Einfluss aufbieten müssen, um nicht nur den Besuch genehmigt zu bekommen, sondern auch zu erreichen, dass der stämmige Wärter sie allein ließ.

			»Ich habe diese Brosche noch nie gesehen und von Catherine auch nie einen Liebesbrief bekommen«, beteuerte Hythe. »Ich ahne nicht, woher dieser Brief stammt.« Seine Stimme zitterte ein wenig. »Wir waren befreundet, weiter nichts. Es ist wirklich nie darüber hinausgegangen. Maris ist die einzige Frau in meinem Leben.«

			»Hat man Ihnen den Brief gezeigt?«, fragte Narraway.

			»Ja, und ich hatte ihn nie zuvor gesehen!« Es kostete Hythe Mühe, sich zu beherrschen. Seine Hände zitterten, und in seinen Augen lag ein Ausdruck wilder Verzweiflung.

			»Glauben Sie, dass Mrs. Quixwood ihn geschrieben hat?«, fuhr Narraway fort. »Die Leute sagen, es sei ihre Handschrift – aber ist das auch ihre Ausdrucksweise?«

			»Woher soll ich das wissen? Wir haben nie über Liebe gesprochen. Wir haben nur …« Mit einem Mal hielt er inne.

			»Ja?«, fragte Narraway. »Worüber haben Sie gesprochen? Dies ist nicht der richtige Augenblick, zu taktieren oder etwas zurückzuhalten, um ihr Andenken zu schonen. Hier geht es um Ihr Leben.«

			Einen Augenblick lang zitterte Hythe unbeherrscht. »Das weiß ich!«

			Narraway beugte sich vor. »Dann sagen Sie mir, worüber Sie gesprochen haben. Jemand hat ihr das angetan. Falls nicht Sie es waren – wer dann?«

			»Glauben Sie nicht, dass ich mir das Hirn zermartert habe, um mich zu erinnern, ob sie etwas gesagt hat, was mir helfen könnte, dahinterzukommen?« Hythe schien einer Panik nahe zu sein.

			Narraway erkannte seinen taktischen Fehler. Er hätte den Mann nicht sofort mit dem schlimmstmöglichen Ausgang ängstigen dürfen. In freundlicherem Ton fuhr er fort: »Können Sie mir sagen, wie oft Sie einander getroffen haben? Einmal wöchentlich? Zweimal? So steht es in Mrs. Quixwoods Tagebüchern.«

			Hythe richtete den Blick auf die verkratzte Tischfläche. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Zum ersten Mal sind wir einander bei einer Abendgesellschaft begegnet. Ich war geschäftlich dort, und die Sache war ziemlich öde. Etwas später habe ich sie zufällig in einer Kunstgalerie gesehen, in der ich mir die Zeit bis zum Mittagessen mit einem Geschäftspartner vertrieben habe. Es schien mir ganz natürlich, dass wir da miteinander ins Gespräch kamen.«

			»Und worum ging es dabei?«

			Hythe lächelte zum ersten Mal, als habe ihn eine angenehme Erinnerung für einen Augenblick aus der Wirklichkeit entführt. »Um die Präraffaeliten«, sagte er. »Sie hat sich gefragt, woran die Leute gedacht haben mochten, die für deren Bilder Stunde um Stunde Modell sitzen mussten. Gemeinsam haben wir überlegt, ob die Bilder mit ihrem ausgefallenen Hintergrund in einem Atelier oder einem gewöhnlichen Zimmer entstanden waren und ob den Modellen die Legenden und Träume, um die es den Malern bei diesen Darstellungen ging, überhaupt bekannt waren.

			Catherine war sehr lustig. Sie konnte einen leicht zum Lachen bringen. Ihre Vorstellungskraft war der aller Menschen, denen ich je begegnet bin, weit überlegen. Stets hat sie das rechte Wort gefunden, um zu zeigen, wie absurd manche Dinge waren, doch hat sie das nie unfreundlich formuliert. Sie hatte etwas für Verschrobenheit übrig und vor nichts Angst.« Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Allerdings hat sie sich vor Einsamkeit gefürchtet, davor, niemanden zu haben, mit dem sie sich über all die schönen Dinge wie auch über Trauriges in Gegenwart und Vergangenheit austauschen konnte.«

			»Offensichtlich konnte sie das von ihrem Gatten nicht erwarten«, bemerkte Narraway.

			»Ein kluger Mann, aber prosaisch bis dort hinaus«, bestätigte Hythe ohne das geringste Zögern. »Ihre Seele hatte Flügel, und sie mochte es gar nicht, wenn man erwartete, dass sie, bildlich gesprochen, mit den Füßen durch den Staub ging.« Mit einem Mal senkte er den Kopf. »Entschuldigung, ich habe kein Recht, den Stab über ihren Gatten zu brechen. Sie war voller Leben. Ich hasse den Mann, der ihr das angetan hat, aus tiefstem Herzen. Er hat etwas Herrliches besudelt und eine Seelenfreundin zugrunde gerichtet. Sie war … sie war ein guter Mensch.«

			Wie es schien, wollte er noch etwas hinzufügen, ohne recht zu wissen, wie er es sagen sollte. In diesem Augenblick begriff Narraway, dass Hythe log, wenn nicht mit Worten, so doch in der Sache.

			»Und sie war wirklich nur eine Freundin?«, fragte er zweifelnd.

			»Ja!« Hythe hob den Kopf. »Nichts anderes. Wir haben uns miteinander unterhalten, uns Gemälde angesehen, von den ersten Dichtern und Träumern auf der Welt auf Papyrus geschriebene Texte, unglaublich anmutige Schnitzereien von Künstlern, die bereits vor Christi Geburt gelebt hatten. Das war Catherines Flucht vor der Einsamkeit und meine aus einer Welt, in der es um Fakten und Zahlen, Kreditzinsen, Zölle auf importierte Kunstschätze und Preise für Ackerland geht.«

			Seine Stimme zitterte.

			»Es war keine Liebe, sondern Freundschaft. Hatten Sie nie Freunde, Lord Narraway? Menschen, die Ihnen am Herzen lagen, die Ihre Welt bereicherten und ohne die Sie auf ein Dutzend verschiedene Arten ärmer gewesen wären – ohne mit ihnen eine Liebesbeziehung zu führen?«

			Sogleich dachte Narraway an Lady Vespasia.

			»Doch«, sagte er aufrichtig, wobei ihn einen Augenblick lang ein Gefühl von Wärme erfüllte.

			»Dann können Sie mich bestimmt verstehen.« Hythe wirkte erleichtert. Der Anflug eines Lächelns trat auf sein bleiches Gesicht.

			Überrascht merkte Narraway mit einem Mal, dass er sich die Frage stellte, was er für Vespasia empfand. Sie war ein Stück älter als er. Während man ihn wegen seiner Verdienste – und vielleicht auch als Trostpflaster dafür, dass man ihn als Leiter des Staatsschutzes abgesetzt hatte – ins Oberhaus aufgenommen und zum Lord gemacht hatte, war sie Aristokratin von Geburt. Ihrer beider Freundschaft war zufällig entstanden. Anfangs hatte er ihr gegenüber eine gewisse Befangenheit empfunden, was für sie umgekehrt mit Sicherheit nicht galt. Vermutlich war ihr ein solches Gefühl fremd.

			Wohl aber war sie verletzlich. Das war ihm erst kürzlich aufgefallen. Sie hatte weit tiefere Empfindungen, als er angenommen hatte, und keinesfalls war sie unverwundbar. Ob sie gelegentlich ebenso einsam war wie Catherine Quixwood? Und war das der wahre Grund dafür, dass ihm die Umstände der an Mrs. Quixwood verübten Tat so nahegingen?

			Er verdrängte diese Gedanken. Hier ging es um Alban Hythe, um die Frage, ob er schuldig war oder nicht, und darum, was er mit seiner Lüge verbergen wollte, obwohl ihm der Tod durch den Strang drohte.

			»Haben Sie ihr je geschrieben?«, fragte er übergangslos.

			»Nein. Wir haben einander entweder zufällig getroffen oder …«

			»Oder was? Mann Gottes, man wirft Ihnen vor, sie vergewaltigt zu haben, und das Opfer ist tot. Wenn Sie für schuldig befunden werden, kommen Sie an den Galgen!«

			Einen Augenblick lang schien es, als würde Hythe als Reaktion auf diese Worte ohnmächtig werden. Die letzte Spur von Farbe verschwand aus seinem Gesicht, und sein Blick ging ins Leere.

			Narraway beugte sich vor, packte ihn an den Armen und brachte ihn wieder zu sich. »Kämpfen Sie«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Kämpfen Sie! Geben Sie mir etwas an die Hand! Wenn es kein Liebesverhältnis war, warum zum Teufel haben Sie sich dann immer wieder in allen möglichen Londoner Galerien mit einer verheirateten Frau getroffen? Sie können es sich nicht länger leisten, jemanden zu decken!«

			Hythe saß aufrecht auf dem Stuhl, gegen dessen Rückenlehne Narraway ihn gedrückt hatte, atmete langsam ein und aus und versuchte die Fassung zurückzugewinnen. Schließlich senkte er den Blick und sagte mit belegter Stimme: »Wir haben uns verabredet. Das hatte aber nichts mit Liebe zu tun. Ich konnte sie einfach gut leiden. Sie war einer der lustigsten, klügsten und tapfersten Menschen, die ich je kennengelernt habe, aber meine Liebe gehört einzig und allein Maris.«

			Narraway schluckte die aufgebrachte, ungläubige Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag.

			»Warum haben Sie dann Ihre Zusammenkünfte mit einer anderen Frau so aufwendig getarnt, dass es nach Zufall aussah? Und lügen Sie nicht, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

			»Ich habe ihr versprochen …«, setzte Hythe an, und sogleich füllte der Kummer seine Augen mit Tränen.

			»Sie ist tot!«, fauchte ihn Narraway an. »Und das werden Sie drei Wochen nach einem Schuldspruch ebenfalls sein! Bei Ihnen wird das möglicherweise weniger brutal geschehen, aber groß ist der Unterschied nicht.«

			Das Schweigen im Raum war lastend. Es war, als sei die Luft zu schwer zum Atmen geworden.

			War er zu plump vorgegangen, hatte er sich zu weit vorgewagt und Hythe damit in den geistigen Zusammenbruch getrieben? Narraways Gedanken jagten sich, während er überlegte, was er tun konnte, um die Situation zu retten. Offensichtlich hatte er die Sache gründlich verbockt, war nicht mehr imstande, konsequent eine Spur zu verfolgen. Kein Wunder, dass man ihn in den Ruhestand geschickt hatte!

			»Hythe!«, sagte er mit halb erstickter Stimme.

			Dieser öffnete die Augen. »Ich sollte etwas für sie tun«, begann er und versuchte zu Atem zu kommen. »Sie wollte meinen Rat.«

			Narraway merkte, wie sich sein ganzer Körper mit Schweiß bedeckte, während ihn ein Gefühl der Erleichterung überflutete. Auch er holte tief Luft.

			»Worum ging es da? Um Finanzdinge?«

			»Ja. Sie … sie hat sich Sorgen um ihre Zukunft gemacht«, fuhr Hythe mit trübseliger Stimme fort. Damit, dass er die Sache ansprach, verstieß er gegen den ethischen Code seines Berufes, und das fiel ihm offensichtlich schwer.

			Trotz allem hatte Narraway nach wie vor den Eindruck, dass Hythe ihm irgendwie auswich. Da fehlte noch etwas. Natürlich hätte er keinen Vertrauensbruch begehen dürfen, doch war es für eine Frau nicht im Geringsten unmoralisch zu fürchten, ihr Mann könne leichtsinnig mit seinem Geld umgehen. Das galt auch dann, wenn er in Gelddingen Erfahrung besaß.

			»Ja?«, ermunterte er Hythe. »Sprechen Sie weiter.«

			»Ihr Mann war im Anlagengeschäft tätig. Sie befürchtete, dass eins seiner Projekte auf eine Katastrophe zusteuerte, doch er war nicht bereit, auf sie zu hören. Sie wollte sich selbst informieren, um nicht auf das angewiesen zu sein, was er ihr sagte. Es ging um … spezielle Einzelheiten. Es hat mich viel Zeit gekostet, die zu ermitteln, und ich habe sie ihr nach und nach mitgeteilt. Jedes Mal wollte sie mehr wissen. Sie schien zu befürchten, dass ein Teil seiner Investitionen, bei denen es um hohe Beträge ging, fehlschlagen würde, wohingegen sie bei anderen annahm, dass sich damit beträchtliche Gewinne erzielen ließen.«

			Es war Narraway bewusst, dass Hythe nach wie vor log, zumindest, was bestimmte Einzelheiten anging, aber er begriff den Grund dafür nicht. Hatte der Mann etwa immer noch nicht verstanden, in welcher Gefahr er schwebte?

			»Wollte sie damit versuchen, das Geld ihres Mannes zu retten?«, fragte er. »Hatte sie eigenes Vermögen oder Aussicht darauf?«

			Hythe erwiderte seinen Blick. »Das weiß ich nicht. Sie hat mir nicht gesagt, warum sie das wissen wollte, aber ich denke, dass es darüber hinausging. Auch wenn sie nie Genaueres gesagt hat, wurde mein Gefühl immer stärker, dass sie Angst vor einer Katastrophe hatte. Ich habe sie danach gefragt, aber sie war nicht bereit, etwas darüber zu sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Das ist mir nicht bekannt. Ich habe das nicht weiter verfolgt.«

			»Wie oft haben Sie einander insgesamt getroffen?«

			»Vielleicht ein Dutzend Mal.« Er hob hilflos die Schultern. »Ich konnte sie, wie gesagt, gut leiden, habe sie aber nie in vertrauter Weise berührt und erst recht nicht vergewaltigt! Warum sollte ich? Wir waren befreundet. Das war sowohl ihrem Mann als auch meiner Frau bekannt.«

			»Sind Sie sicher, dass Mr. Quixwood das wusste?«, fasste Narraway nach.

			»Selbstverständlich! Wir haben sogar miteinander über eine Ausstellung mit Fotos von Patagonien in der Geographischen Gesellschaft gesprochen. Er hat mir gesagt, wie wunderbar Catherine sie fand – ein sich weithin erstreckendes wildes Land, vom Wind gepeitscht, ausgeblichene Farben, Licht und Schatten. Es war einfach herrlich!«

			»Hat sie auch mit anderen über Finanzfragen gesprochen?«

			Hythe dachte eine Weile nach und sah Narraway dann offen an. »Ich glaube nicht. Nach dem, was sie mir gesagt hat, denke ich, dass sie nur mir vertraute.«

			»Sie ist zu Ihnen gekommen, um sich über Geldangelegenheiten zu informieren, aber Sie sagen, sie sei warmherzig, amüsant und voll Liebreiz gewesen.«

			»Das war sie auch!«

			»Und ihr Mann hat sie nicht verstanden«, ließ Narraway nicht locker.

			»So ist es.«

			»Das heißt, sie war einsam, vielleicht sogar verzweifelt einsam?«

			Hythe schluckte schmerzlich. »Ja.« Seine Stimme klang heiser. Narraway hätte nicht sagen können, ob vor Rührung, Schuldbewusstsein oder Mitgefühl. »Ich habe das nicht ausgenutzt. Ich mochte sie, habe sie beraten … aber ich habe sie nicht geliebt und hatte daher auch nicht das Bedürfnis, ihr in dieser Hinsicht näherzukommen.« Er fügte keine Beteuerungen hinzu, was seine Worte umso eindrucksvoller machte.

			»Überlegen Sie doch um Gottes willen, Mann!«, sagte Narraway mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme und beugte sich vor. Etwas gemäßigter fuhr er fort: »Sie hat den Mann selbst eingelassen, der sie vergewaltigt hat! Mr. Quixwood war nicht zu Hause, sie hatte die Dienstboten für die Nacht entlassen und hat dem Täter die Tür aufgemacht!« Er schluckte. »Sie hat ihm vertraut. Sie hatte keine Bedenken, mit ihm allein zu sein. Sie hat weder den Butler noch die Zofe oder wenigstens einen Lakaien hinzugerufen. Was schließen Sie daraus?«

			»Dass sie ihn gekannt haben muss«, sagte Hythe in kläglichem Ton und mit leichtem Kopfschütteln. »Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, jedenfalls nicht, soweit ich sie kannte.«

			»Und wie erklären Sie sich das dann?«, wollte Narraway wissen. »Was ist Ihrer Ansicht nach geschehen?«

			»Glauben Sie, ich hätte nicht versucht, mir darüber klar zu werden?«, fragte Hythe in verzweifeltem Ton. »Wenn sie die Dienstboten fortgeschickt hat, heißt das doch, dass sie niemanden erwartete. Falls sie aber tatsächlich anschließend jemanden eingelassen hat, sieht die Sache natürlich anders aus. Sie war nie leichtsinnig. Das wäre … unnötig gefährlich gewesen. Wenn nun ein Lakai nach unten gekommen wäre, um noch einmal nachzusehen, ob die Tür verschlossen war, oder der Butler, um sich zu erkundigen, ob die gnädige Frau nicht doch noch etwas brauchte, bevor er sich für die Nacht zurückzog? Ist nicht genau das geschehen?«

			»Mehr oder weniger«, stimmte Narraway zu. »Aber sie hat einen Mann eingelassen, auch das stimmt.«

			»Dann muss es einer gewesen sein, den sie nicht erwartet hatte«, hielt Hythe dagegen.

			»Und warum hat sie ihn ins Haus gelassen? Warum hätte die Frau, die Sie kannten, das tun sollen?«

			»Es muss jemand gewesen sein, den sie kannte und bei dem sie annahm, von ihm nichts befürchten zu müssen«, gab Hythe zurück. »Vielleicht hat er gesagt, er stecke in Schwierigkeiten oder dergleichen, und sie hat ihm aufgemacht, um ihm zu helfen.« Er hielt abrupt inne. Zwar zeigte er seinen Kummer nicht, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht legte unübersehbar Zeugnis davon ab.

			Narraway merkte, dass er ihm zumindest in dieser Sache Glauben schenkte. Er war überzeugt, dass Hythe Catherine Quixwood weder misshandelt noch missbraucht hatte. Das musste ein anderer gewesen sein – doch Hythe würde man vor Gericht stellen, denn er wurde als Einziger verdächtigt. Der Brief und die Brosche würden gegen ihn sprechen.

			Wer würde ihn verteidigen und das Gericht darauf hinweisen, dass es immerhin begründete Zweifel an seiner Schuld gab? Falls er für schuldig befunden wurde, drohte ihm der Strang. Wenn man dann später den wahren Schuldigen entdeckte, würde das weder ihm noch seiner Witwe etwas nützen. Äußerstenfalls würde das seinen Namen nachträglich reinwaschen.

			»Sie brauchen einen erstklassigen Anwalt. Kennen Sie einen?«, fragte Narraway.

			Hythe, den diese Worte mit aller Brutalität in die Wirklichkeit zurückrissen, sah aus, als habe man ihm einen Schlag versetzt.

			»Nein – ich kenne niemanden …«

			»Ich kümmere mich um einen Strafverteidiger für Sie«, versprach Narraway spontan und ging im Folgenden gemeinsam mit Hythe weitere Einzelheiten durch, um sicher zu sein, dass er alles klar im Kopf hatte. Dann verabschiedete er sich und legte den kurzen Weg vom Gefängnis zur Kanzlei Peter Symingtons in Lincoln’s Inn Fields zu Fuß zurück. Sofern es überhaupt jemanden gab, der Alban Hythe mit Aussicht auf Erfolg verteidigen konnte, dann er.

			Narraway bestand darauf, sofort mit ihm zu sprechen, wobei er den Widerstand des Anwaltsgehilfen, der Anweisung hatte, Symington auf keinen Fall zu stören, mit einem Hinweis auf mehr Einfluss überwand, als er besaß.

			Der Anwalt stand, einen Lederfolianten in der Hand, in der Mitte des Raumes. Er war ein gut aussehender Mann von Anfang vierzig mit bemerkenswert dichtem blonden Haar.

			»Euer Lordschaft?«, fragte er mit einer Stimme, in der unüberhörbar ein Vorwurf mitschwang.

			Ohne sich groß zu entschuldigen, trug Narraway sein Anliegen vor. »Eine ganz dringende Sache, die nicht warten kann«, erklärte er, während der Anwaltsgehilfe hinter ihm die Tür schloss.

			»Will etwa jemand Anklage gegen Sie erheben?«, fragte der Anwalt erwartungsvoll.

			Narraway war nicht in der Stimmung für Frivolitäten. »Inspektor Knox legt einem gewissen Hythe Catherine Quixwoods Vergewaltigung zur Last und damit, so werden die Geschworenen das auffassen, automatisch ihren Tod. Ich möchte, dass Sie den Mann verteidigen. Meiner Überzeugung nach hat er die Tat nicht begangen.«

			Symington sah ihn erstaunt an. »Ich soll ihn verteidigen? Ist der Mann für Sie, die Regierung oder den Staatsschutz wichtig? Oder ist es einfach nur so, dass Sie ihm die Tat nicht zutrauen?« Seine Stimme klang belustigt und zugleich neugierig. »Vermutlich hat er Ihnen gesagt, dass er es nicht war?« Er legte das Buch auf den Schreibtisch und klappte es zu, als interessiere es ihn nicht mehr. »Und warum ich? Bin ich etwa der Einzige, den Sie für töricht genug halten, den Fall zu übernehmen?«

			Unwillkürlich musste Narraway lächeln. »Genau genommen, Letzteres«, gab er zu. »Nur, dass ich Sie nicht für töricht halte, wohl aber für den Einzigen, der zäh und erfahren genug ist, um Aussicht auf Erfolg zu haben. Ich halte den Mann tatsächlich für schuldlos und vermute, dass hinter dem Ganzen eine ausgesprochen hässliche Angelegenheit steckt – möglicherweise mehr, als auf den ersten Blick erkennbar ist. Jemand hat die Frau vergewaltigt und so misshandelt, dass sie an den Folgen gestorben ist, wenn auch mittelbar. Sie war fröhlich, tapfer und schön. Sie verdient es, dass man ihr Gerechtigkeit widerfahren lässt. Noch wichtiger ist es aber, den wahren Täter zu fassen und dafür zu sorgen, dass er dahin kommt, wo er nie wieder jemandem etwas antun kann.«

			»Zum Beispiel ins Grab?«, fragte Symington mit gehobenen Brauen.

			»Das wäre das Beste«, stimmte ihm Narraway zu. »Übernehmen Sie die Sache?«

			Mit breitem Lächeln sagte Symington: »Das sieht mir ganz nach einem schwierigen Fall aus, und ich liebe Herausforderungen. Ich denke, ich kann meine anderen Aufgaben so weit ordnen, dass ich mich ihm mit Nachdruck zu widmen vermag.«

			»Herzlichen Dank«, sagte Narraway aufrichtig.

			Er zögerte kurz, während er überlegte, ob es zu riskant sei, Symington sogleich mit den Verwicklungen vertraut zu machen. Er besaß nur einen einzigen Hinweis auf einen möglichen anderen Schuldigen, zugleich aber war er nach wie vor überzeugt, dass Hythe in irgendeinem Punkt die Unwahrheit sagte oder ihm zumindest die volle Wahrheit vorenthielt.

			Symington sah ihn abwartend an.

			»Hythe hat zugegeben, dass er in der Tat bei den in den Tagebüchern der Frau angeführten Gelegenheiten mit ihr zusammengetroffen ist, sagt aber, dass das auf ihren Wunsch hin geschah, weil sie von ihm in Finanzfragen beraten werden wollte.«

			»Und das haben Sie geglaubt?«, fragte Symington mit schiefem Lächeln. »Quixwood ist doch selbst ein Bankmensch, und noch dazu ein besonders ausgefuchster.«

			»Das ist mir bekannt«, räumte Narraway ein. »Hythe hat gesagt, sie habe sich Sorgen gemacht, er könne sich auf eine zweifelhafte Angelegenheit eingelassen haben, der er nicht gewachsen war. Sie wollte mehr darüber wissen. Falls ihr Mann leichtsinnig gehandelt hat und sie Grund hatte, um ihre Zukunft zu fürchten, wäre das glaubwürdig.«

			»Und nehmen Sie das an?«, fragte Symington. »Sofern der Mann das beweisen kann, warum hat er Knox nichts davon gesagt?«

			»Das entzieht sich meiner Kenntnis«, gab Narraway zu. »Er scheint mir mit irgendetwas hinter dem Berg zu halten. Ich weiß allerdings nicht, was es ist.«

			»Aber Sie nehmen an, dass er die Tat nicht begangen hat?« Symington schien nicht verärgert, sondern lediglich verwirrt zu sein.

			»Genau«, gab Narraway zurück, obwohl er keine Gründe dafür anführen konnte. »Das denke ich.«

			»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Symington.

			Narraway dankte ihm erneut.

			Am Abend suchte Narraway Maris Hythe auf. Es war eine für den Besuch bei einer Dame ungewöhnlich späte Stunde, zumal er sie kaum kannte. In ihrem kleinen Wohnzimmer berichtete er ihr, was er erreicht hatte.

			Sie war so blass, dass ihr dunkles Kleid, das eher zum Herbst als zum Sommer passte, die letzte Spur von Leben aus ihrem Gesicht tilgte, doch sie bewahrte die Fassung und stand aufrecht vor ihm. Es musste sie große Anstrengung kosten.

			»Und dieser Mr. Symington ist bereit, meinen Mann trotz allem, was gegen ihn spricht, zu verteidigen?«, fragte sie. »Warum tut er das? Er kann nicht wissen, dass Alban unschuldig ist. Er hat ihn ja nicht einmal gesehen.«

			»Der Fall interessiert ihn«, erwiderte Narraway schlicht und schaute sie unverwandt an.

			Als Maris Hythe Luft holte, um ihm darauf etwas zu antworten, kam das Mädchen herein, um mitzuteilen, dass Mr. Rawdon Quixwood gekommen sei, um mit ihr zu sprechen.

			Narraway sah sich erstaunt zu dem Mädchen um und merkte, dass ihr Gesicht völlig ausdruckslos war. Quixwoods Besuch schien sie in keiner Weise zu überraschen, und er hatte den Eindruck, dass sich Maris Hythe sogar darüber freute.

			»Danke. Bitten Sie ihn herein.«

			Das Mädchen zog sich zurück, und Mrs. Hythe wandte sich erneut Narraway zu.

			»Ein außerordentlich liebenswürdiger Herr. Trotz seines eigenen Kummers hat er sich schon einmal die Zeit genommen, mich aufzusuchen und seiner Unterstützung zu versichern.« Sie senkte den Blick. »Manchmal fürchte ich, dass er Alban für schuldig hält, aber mich hat er mit ausgesuchter Freundlichkeit behandelt.« Mit trübseligem Lächeln fügte sie hinzu: »Vielleicht sieht er in uns beiden Unglücksgefährten, und ich habe nicht das Herz, ihm mitzuteilen, dass es nicht an dem ist. Immerhin hat es ja den Anschein, dass seine Frau mit jemandem vertrauteren Umgang hatte, als statthaft war …«

			Sie hatte keine Zeit, noch mehr zu sagen, bevor Rawdon Quixwood hereinkam. Obwohl ihn der Verlust sicherlich nach wie vor quälte, wirkte sein Gesicht etwas weniger leidend als zuvor – vielleicht, weil endlich jemand im Zusammenhang mit der Tat festgenommen worden war.

			»Liebe Maris …«, begann er. Als er Narraways Anwesenheit bemerkte, fasste er sich rasch und sagte, scheinbar erfreut: »Lord Narraway! Wie schön, auch Sie hier zu sehen. Ich frage mich, ob wir mit der gleichen Absicht gekommen sind? Ich fürchte, dass ich der Bedauernswerten nur wenig Trost bieten kann. Vielleicht haben Sie bessere Nachrichten?«

			Narraway musterte ihn aufmerksam, entdeckte aber in den Augen des Mannes keinen Hinweis auf das, was er dachte. Vielleicht war für ihn der Versuch, den eigenen Schmerz zu verbergen, die einzige Möglichkeit, nicht ständig daran denken zu müssen.

			Dennoch war Narraway nicht bereit, ihm etwas zu sagen. Einerseits warnte ihn ein unbestimmtes Gefühl, und zum anderen wollte er die Qual des Mannes mit seiner Vermutung, dass man mit Hythe möglicherweise nicht den wahren Täter gefasst hatte, nicht noch vergrößern.

			»Ich bin nach wie vor auf der Suche«, sagte er ruhig. »Bisher trotz aller Informationen, auf die ich stoße, leider ohne rechtes Ergebnis. Ich höre widersprüchliche Dinge über Ihre Gattin.«

			Quixwood zuckte verächtlich die Achseln. »Ich vermute, dass sich die Leute mit dem üblichen Mangel an Nächstenliebe über eine Tote das Maul zerreißen, die sich nicht wehren kann. In gewissem Umfang kann ich das nachvollziehen. Viele sehen … auf diese Weise überfallene Frauen als nahezu ebenso schuldig an wie die Täter. Da sind Euphemismen und gelegentliches Schweigen beinahe eine Wohltat.«

			»Nur hilft nichts von dem weiter«, sagte Narraway. »Wir müssen die Wahrheit wissen, wenn wir Menschen, an denen uns liegt, Gerechtigkeit widerfahren lassen wollen.«

			Maris Hythe lud die beiden mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Sobald sie Platz genommen hatten, fuhr Quixwood fort: »Ach ja, Gerechtigkeit. Anfangs habe ich mich so sehr nach Gerechtigkeit für Catherine gesehnt wie ein Verhungernder nach Brot. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, dass ich Gerechtigkeit wünsche. Möglicherweise ist es mitleidvoller, den Mantel des Schweigens über das Ganze zu breiten. Schließlich kann sie nicht mehr für sich selbst sprechen.«

			Maris Hythe sah auf ihre im Schoß gefalteten Hände, deren Knöchel weiß waren.

			»Rawdon, Sie haben sich mir gegenüber äußerst gütig verhalten«, sagte sie, »obwohl die Polizei meinen Mann wegen des Entsetzlichen festgenommen hat, das man Ihrer Frau angetan hat. Aber er ist nicht schuldig und hat gleichfalls Anspruch auf Gerechtigkeit. Und wollen Sie, einmal ganz davon abgesehen, nicht auch, dass das wirkliche Ungeheuer gefasst wird, bevor es einer weiteren Frau etwas Ähnliches antut?«

			Auf Quixwoods Züge trat der Ausdruck eines so tiefen und starken seelischen Konflikts, dass er kaum stillhalten konnte. Narraway erkannte, dass der Mann von Alban Hythe’ Schuld fest überzeugt und gekommen war, um zu erreichen, dass sich Maris Hythe dieser Erkenntnis stellte. Das verblüffte ihn. Was wusste der Mann, was Narraway und Maris Hythe nicht bekannt war?

			Quixwood suchte immer noch nach Worten. Schließlich sagte er, den Blick auf Maris Hythe gerichtet: »Ich halte das nicht für wahrscheinlich. Es ist besser, wenn Sie die Einzelheiten nicht kennen, aber ich versichere Ihnen, dass das nicht die Tat eines Wahnsinnigen war, der aufs Geratewohl gehandelt hat und das jederzeit wiederholen könnte. Es war eine äußerst persönliche Angelegenheit. Denken Sie bitte nicht weiter darüber nach. Sie müssen sich jetzt um Ihr eigenes Wohl kümmern. Wenn es etwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann, werde ich das tun.« Mit einem betont bescheidenen angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: »Sie würden mir damit einen Gefallen tun. Damit würden Sie mir eine Gelegenheit geben, an einen anderen Menschen als nur an mich zu denken.«

			Dankbarkeit, die sich mit aufrichtiger Bewunderung mischte, überflutete ihr Gesicht. Narraway war überzeugt, dass Quixwood das nicht entgangen war. Sicher würde ihn das ein wenig trösten.

			Am nächsten Tag suchte Narraway sehr früh den Klub auf, in dem Quixwood nach wie vor wohnte. Es dauerte eine Weile, bis dieser aufgestanden war und zum Frühstück in den Speisesaal kam. Narraway setzte sich ungefragt zu ihm, entschlossen, sich auf keinen Fall abwimmeln zu lassen.

			Quixwood wirkte zwar verblüfft, erhob aber keine Einwände, sondern sah ihn mit einer gewissen Neugier an.

			Narraway lächelte, nachdem er beim Klubdiener Bückling und dunkles Toastbrot bestellt hatte. Sobald der Mann gegangen war, beantwortete er Quixwoods unausgesprochene Frage.

			»Ich habe unterschiedliche Berichte über Ihre Gattin gehört«, begann er und sah Quixwood dabei in die Augen. »Ich nehme an, dass Sie sie geliebt haben und auch besser kannten als jeder andere. Nichts von all dem braucht vor Gericht und schon gar nicht in der Presse ausgebreitet zu werden, doch halte ich es für an der Zeit, dass wir ohne den glanzvollen Schleier des Mitgefühls über sie sprechen, mit dem man das Andenken an Tote gewöhnlich verhüllt.«

			Quixwood seufzte, leistete aber keinen Widerstand. Er lehnte sich ein wenig zurück und blickte Narraway mit seinen dunklen Augen an.

			»Meinen Sie nicht auch, dass Alban Hythe sie umgebracht hat?«, fragte er besorgt. »Das würde die arme Maris zutiefst bekümmern. Sie glaubt nach wie vor an ihn.«

			Ohne unmittelbar darauf einzugehen, fragte Narraway seinerseits: »Wenn er tatsächlich der Liebhaber Ihrer Gattin gewesen wäre, warum um Himmels willen hätte er sich dann plötzlich so gegen sie gewendet?« Das schien ihm eine durchaus berechtigte Frage zu sein.

			»Spielt das jetzt noch eine Rolle?« Quixwood verzog das Gesicht, als bemühe er sich, dem Gedanken nachzugehen, um ihn dann von sich zu weisen.

			»Wenn wir den Mann vor Gericht stellen, damit er verurteilt und gehängt wird, kann das nicht grundlos geschehen«, sagte Narraway unumwunden.

			Quixwood zuckte zusammen. »Selbstverständlich haben Sie damit recht«, sagte er kaum hörbar. Er hatte die Augen niedergeschlagen, als schämte er sich, zu einem solchen Eingeständnis veranlasst worden zu sein. »Catherine war ein sehr gefühlsbetonter Mensch und ausgesprochen schön. Sie haben sie nie lebend gesehen, sonst würden Sie das verstehen. Sie hat gesellschaftliche Zusammenkünfte von der Art verabscheut, bei der Sie und ich einander begegnen würden. Ehrlich gesagt, habe ich auch nie darauf bestanden, dass sie mitkam. Und zwar nicht aus reiner Herzenswärme, sondern auch, weil sie so bezaubernd und lebendig war, dass sie Aufmerksamkeit erregte, ohne zu verstehen, was dahintersteckte oder wie sie damit umgehen sollte.«

			Narraway war von dieser Darstellung verwirrt, unterbrach ihn aber nicht.

			»Sie hat gern im Mittelpunkt gestanden«, fuhr Quixwood fort, wobei Narraway zum ersten Mal so etwas wie Herzlichkeit auf seinen Zügen aufblitzen sah, »und auf die Aufmerksamkeit der Menschen reagiert wie eine Blüte auf die Strahlen der Sonne. Aber sie hat sich auch leicht gelangweilt. Wenn jemand ihre mitreißende Begeisterung nicht teilte oder ihren Erwartungen in Bezug auf Wissen nicht entsprach, hat sie die Bekanntschaft einfach einschlafen lassen. Das hat bei anderen im günstigsten Fall eine gewisse Betretenheit hervorgerufen.«

			Endlich hob er den Blick und sah Narraway in die Augen. »Ich habe sie geliebt, aber auch gelernt, ihre plötzlich aufflammende Begeisterung für dies und jenes nicht allzu ernst zu nehmen. Sie hat einen großen Teil ihres Lebens in einer von ihr selbst geschaffenen Welt zugebracht. Zwar ging es darin durchaus unterhaltsam zu, doch hatte sie mit der Wirklichkeit nicht viel zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, der junge Alban Hythe hatte keine Vorstellung von ihrem Wankelmut und … ihrer Sprunghaftigkeit.«

			Er machte mit seinen kräftigen schlanken Händen eine leicht wegwerfende Bewegung. »Sicherlich lag es ihr fern, grausam sein zu wollen, aber sie hatte wohl weder eine rechte Vorstellung von der Intensität, mit der sich ein idealistisch gesinnter und eher weltfremder junger Mann in sie verlieben könnte, noch davon, wie sehr er sich hintergangen fühlen würde, wenn sie ihn abwies.«

			Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah dann beiseite. »Sofern sie ein Liebespaar waren oder er auch nur verstanden zu haben glaubte, es könne dahin kommen, und sie ihm mit einem Mal den Eindruck vermittelt hat, dass er ihren Erwartungen nicht entsprach, muss er sich schrecklich hintergangen gefühlt haben. Möglicherweise hatte er die Beziehung zu seiner ihm ergebenen Gattin unwiderruflich zerstört, und das um einer Frau willen, die zur Treue unfähig war – einer Frau, die seine Träume wie eine Seifenblase vor seinen Augen hatte zerplatzen lassen. Verstehen Sie?«

			Narraway verstand. Es war ein überzeugendes Bild, und es wirkte abscheulich glaubwürdig. Allerdings war er nicht unbedingt bereit zu glauben, was ihm Quixwood da vorgetragen hatte. Ob Quixwood sich beim Anblick des mit dem Laken bedeckten Körpers seiner Frau auch betrogen gefühlt hatte?

			»Und danach hat sie Opiumtinktur genommen, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten?«, fragte er. Seine Stimme klang schroffer, als er gewollt hatte.

			»Vielleicht ist ihr aufgegangen, was sie getan hatte«, sagte Quixwood mit einer kaum wahrnehmbaren hilflosen Handbewegung. »Sie war voller Leidenschaft, aber nicht besonders stark. Andernfalls hätte sie in der wirklichen Welt gelebt …« Er ließ den Rest des Satzes mitsamt den darin mitschwingenden Andeutungen ungesagt.

			»Danke«, sagte Narraway, als der Klubdiener mit den Bücklingen für ihn und einem Teller mit Speck, Spiegeleiern und gebratenen Würstchen für Quixwood kam. Während beide lustlos zu essen begannen und sich dabei über nichtssagende Dinge unterhielten, füllte sich der Frühstücksraum nach und nach.

			Nachdem Narraway den Klub verlassen hatte, ging ihm auf, dass er nach wie vor nicht genug über die Tote wusste. Quixwoods Beschreibung seiner Gattin unterschied sich deutlich von der, die ihm Alban Hythe geliefert hatte – und keine von beiden schien der Frau gerecht zu werden, die Narraway tot am Boden gesehen hatte.

			Wer mochte sie in all ihren Facetten gekannt haben und wäre imstande, die angeblich unvereinbaren Teilstücke zu einem wie komplexen Ganzen auch immer zusammenzufügen? Niemand war bereit, schlecht über Tote zu reden, erst recht nicht, wenn jemand auf eine so entsetzliche Art ums Leben gekommen war.

			Ob es sinnvoll war, Inspektor Knox um Hilfe zu bitten? Wohl kaum. Der Mann hatte Alban Hythe festgenommen. Das bedeutete, dass er sich ein Bild von Catherine Quixwood gemacht hatte, das zu ändern er sich jetzt sicherlich nicht mehr erlauben konnte.

			Vermutlich kannte die Zofe Miss Flaxley ihre Herrin am besten. Aber würde sie offen sprechen? In all den Jahren, die sie im Hause Quixwood zugebracht hatte, war sie ihrer Herrschaft treu ergeben gewesen, wie das bei Hauspersonal gewöhnlich der Fall war. Wenn sie sich jetzt anders verhielte, wäre das, sofern es bekannt wurde, gleichbedeutend damit, dass sie nie wieder eine Stelle finden würde. Trotzdem bot ihre Befragung am ehesten die Aussicht, etwas zu erfahren.

			Auf der Straße hielt Narraway eine Droschke an und nannte dem Kutscher Quixwoods Anschrift am Eaton Square. Im nächsten Augenblick kam ihm die Erkenntnis wie eine plötzliche Erleuchtung. Wenn es einen Menschen gab, der einen treuen Dienstboten dazu bringen konnte, Einzelheiten über das Wesen der Herrschaft von sich zu geben, dann war das Vespasia.

			Er beugte sich vor, klopfte an die Trennwand und forderte den Kutscher auf, ihn zu ihrem Haus zu fahren.

			»Also wirklich, Victor«, sagte Lady Vespasia leicht überrascht, als er ihr seinen Wunsch vorgetragen hatte. »Was soll ich der armen Frau als Grund dafür nennen, dass ich mich für das Wesen ihrer verstorbenen Gnädigen interessiere?«

			Sie saßen in Lady Vespasias in kühlen Farben gehaltenem Empfangszimmer, durch dessen weiß eingefasste Fensterscheiben leuchtend das warme Sonnenlicht hereinfiel. Auf einem Beistelltischchen stand eine Vase mit weißen Rosen. Trotz des betrüblichen Anlasses, aus dem er gekommen war, merkte Narraway, dass er sich in dieser außergewöhnlich behaglichen Atmosphäre entspannen konnte. Man hätte glauben können, dass ihm diese Umgebung aus einer halb verschütteten Erinnerung vertraut war.

			»Entschuldige«, sagte er. Neben dem, was ihm Alban Hythe und Quixwood selbst über die Tote berichtet hatten, teilte er ihr seine eigenen Eindrücke mit und verhehlte auch nicht die tiefen Empfindungen, die der Fall in ihm hervorrief, die Empörung und das Gefühl eines Verlustes, das tiefer reichte, als es der Tod eines ihm unbekannten Menschen rechtfertigte.

			Sie sah ihn ruhig an, ohne ihn zu unterbrechen.

			»Ich verstehe«, sagte sie, als sie sicher war, dass er nichts mehr hinzuzufügen hatte. »Unmöglich können beide Beschreibungen, die du mir da vorgetragen hast, vollkommen wahr sein, und unter Umständen ist es keine von beiden. Es ist immer sonderbar, wie andere einen Menschen wahrnehmen.« Mit leichtem Lächeln fuhr sie fort: »Ich bin wirklich froh, dass ich nicht Zeugin meiner eigenen Beerdigung sein werde. Da bleibt es mir erspart, mir all die Lobhudeleien anhören zu müssen, die ich in keiner Weise verdient habe, aber vor allem bekomme ich nichts von der Abneigung mit, die mir Menschen hinter der Maske ihres guten Benehmens entgegengebracht haben, ohne dass ich etwas davon wusste.«

			Mit einem Mal überfiel ihn das Gefühl eisiger Kälte. Er hatte die Möglichkeit, dass sie sterben könnte, bisher keinen Augenblick lang erwogen. Der Gedanke war ihm so schmerzlich, dass es ihn erschreckte.

			»Mach kein so tragisches Gesicht«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Ich begreife durchaus, dass jemand mit ihr sprechen muss, und dein Vorschlag, dass ich das tun soll, ist vernünftig. Ich werde mich also fertig machen.«

			»Danke«, sagte er ein wenig linkisch, weil er fürchtete, dass sie begriffen haben könnte, was ihn so tief erschüttert hatte.

			Für den nächsten Tag lud er Lady Vespasia in das beste Restaurant, das er kannte, zum Abendessen ein. Er nahm sich vor, sich so zu verhalten, als sei der Anlass dazu etwas, was gefeiert werden musste, und nicht der letzte Akt einer Tragödie.

			Sie schmeichelte ihm, indem sie sich mit allem Glanz kleidete, den er seit ihrer ersten Begegnung mit ihr verband. Sie trug ein Kleid aus schwerer elfenbeinfarbener Seide mit Klöppelspitze um den Ausschnitt herum, sowie eine mehrreihige Perlenkette, die er bereits bei anderen Gelegenheiten an ihr gesehen hatte. Die Bedienung kannte ihn und behandelte ihn zuvorkommend, doch er merkte, dass andere Gäste, insbesondere mehrere hochrangige Parlamentarier, ausgesprochen neidisch zu ihrem Tisch herübersahen.

			Zwar tat Lady Vespasia, wie es ihrer Art entsprach, als merke sie nichts davon, doch zeigte ihm eine leichte Röte ihrer Wangen, dass sie sich über die Aufmerksamkeit freute. Gern hätte er sie gefragt, ob sie von Miss Flaxley etwas erfahren hatte, doch damit herauszuplatzen wäre ungehörig gewesen, ganz davon abgesehen, dass ihr das den falschen Eindruck hätte vermitteln können, er habe sie ausschließlich deshalb eingeladen. Möglicherweise würde sie ihm dann nicht einmal glauben, wenn er ihr zu erklären versuchte, dass das ganz und gar nicht der Fall war.

			Erst beim Dessert, einer köstlichen französischen Apfeltarte, sprach er das Thema an.

			»Ich habe mich ziemlich lange mit Mrs. Quixwoods Zofe unterhalten«, sagte sie und legte ihre Gabel hin. »Anfangs war sie natürlich ein wenig zugeknöpft, aber nachdem ich mir die Freiheit genommen hatte, ihre Treue zu ihrer Herrschaft zu loben, habe ich ihr klargemacht, dass der Täter unentdeckt bleiben und höchstwahrscheinlich erneut ein solches Verbrechen begehen wird, wenn der Falsche vor Gericht kommt und verurteilt wird. Das hat ihr die Zunge gelockert.«

			»Und was hat sie gesagt? Deckt sich ihre Beschreibung mit der, die mir Quixwood geliefert hat?«

			»Nicht von ferne«, sagte sie, ohne zu zögern. »Aber selbstverständlich kann ich nicht sagen, ob er selbst glaubt, was er sagt. Ganz offensichtlich hat die Frau bei ihm weder die Liebe noch die Freundschaft gefunden, die sie suchte. Möglicherweise wollte er sich mit seiner Beschreibung gegen den Vorwurf, den ihm niemand gemacht hat, verteidigen, dass er – statt seiner selbst – sie als Ursache dieses Problems angesehen hat und auch nicht bereit war einzusehen, dass sie von Anfang an nicht zueinander passten.«

			»Bist du sicher, dass die Zofe das nicht nur aus Treue zu ihrer Herrschaft gesagt hat?«, fasste er nach.

			Sie lächelte. »Ja, Victor. Ganz sicher. Ich habe mein Leben mit Zofen verbracht und kann Zwischentöne aus dem heraushören, was sie sagen oder nicht zu sagen bereit sind.« In ihren Augen blitzte Belustigung auf, doch lag darin weder Unduldsamkeit noch Herablassung. Er hatte das bestimmte Gefühl, dass es sie freute, um Hilfe gebeten worden zu sein.

			»Möchtest du vielleicht Armagnac?«, fragte er sie spontan.

			»Mir genügt der Champagner«, gab sie mit einem Lächeln zurück.

			Er zögerte.

			Sie richtete den Blick auf das perlende Getränk in ihrem Glas und hob die feinen Brauen. »Ist das etwa keiner?«

			Einen Moment lang war er nicht sicher, wie das gemeint war, doch ein Blick in ihre Augen zeigte ihm, dass er richtig verstanden hatte, und er errötete über das Kompliment, teils vor Freude, teils aus Verlegenheit. Ohne etwas zu sagen, hob er ihr sein Glas entgegen.

			Am nächsten Vormittag machte sich Narraway zur Polizeiwache auf, um mit Inspektor Knox zu reden. Der Diensthabende teilte ihm mit, dieser sei zum Hafen beordert worden, wo es eine unangenehme Auseinandersetzung gegeben habe.

			Der Beamte nannte ihm die genaue Stelle, Narraway dankte ihm und nahm eine Droschke dorthin. Es war nicht weit, doch dauerte die Fahrt wegen des um diese Tageszeit dichten Verkehrs eine ganze Weile. Immer wieder musste sich der Kutscher seinen Weg zwischen Fuhrwerken, zweirädrigen Karren und Lastträgern bahnen, die zu Fuß auf der Straße unterwegs waren. Er kam an Schiffern, Schauerleuten, Kranführern, Wagenmeistern und Fährleuten vorüber, die alle geschäftig ihrer Arbeit nachgingen. Kreischend vollführten Möwen Flugkunststücke, während sie sich um ihre Beute balgten. Dicht an dicht fuhren auf der Themse Schleppzüge, welche die Flut nutzten, und am Ufer riefen Männer einander laut zu, um das Poltern der Wagenräder auf dem Kopfsteinpflaster zu übertönen.

			Knox stand an der gemauerten Helling, an der die Schlägerei stattgefunden hatte. Er hatte den Kragen seiner Uniformjacke hochgeklappt.

			Zwar war bei der Auseinandersetzung glücklicherweise niemand zu Tode gekommen, doch sah man auf den Steinen noch Blutspuren, die von einer Stichverletzung herrührten.

			»Ich weiß, dass Sie in keiner Weise von Hythe’ Schuld überzeugt sind«, sagte Knox, nachdem er Narraway begrüßt hatte, und strich sich das vom kräftigen Wind zerzauste Haar glatt. »Mir ist es anfangs genauso gegangen. Manchmal verstehe ich die Leute einfach nicht. Ich hätte geschworen, dass er zu einer solchen Tat nicht imstande wäre, aber der Inhalt des Briefes ist leider eindeutig.« Er steckte beide Hände in die Jackentaschen. »Sagen Sie mir ja nicht, dass das nicht Mrs. Quixwoods Handschrift ist, denn ich habe sie überprüfen lassen, und zwar von Leuten, die auf Fälschungen spezialisiert sind. Allerdings wüsste ich auch nicht, warum sich jemand die Mühe machen sollte. Schließlich haben wir keinen anderen Verdächtigen.«

			Die scheinbar unwiderlegliche Logik dieser Äußerung bedrückte Narraway. »Wir haben aber etwas übersehen«, gab er störrisch zurück, obwohl ihm nichts dergleichen einfiel.

			Mit gerunzelter Stirn sah ihn Knox erstaunt an. »Haben Sie noch nie ’nen Verräter oder Bombenleger entdeckt, bei dem Sie überhaupt nicht damit gerechnet hatten, Euer Lordschaft? Hatten Sie nie mit einem Anarchisten zu tun, der die Gesellschaftsordnung umstürzen wollte und den man als netten Kerl angesehen hätte, wenn man ihn in ’ner Kneipe getroffen hätte?«

			»Doch, natürlich«, sagte Narraway gereizt. »Aber Hythe hat die Frau richtig gut leiden können und sie weit besser verstanden als ihr Mann.«

			Inspektor Knox hob die Schultern und zog seine Uniformjacke dichter um sich, als friere er, obwohl der Wind, der vom Fluss herüberwehte, nicht kalt war.

			Wellen vom Kielwasser eines Schleppzugs schlugen laut gegen die Steine der Helling.

			»Euer Lordschaft, Sie wissen ebenso wie ich, was man der Frau angetan hat. Sie können von mir aus über Hythe denken, was Sie wollen, aber wenn er schuldig ist – und man hat ihn nun mal wegen dieser Tat festgenommen –, kann zwischen ihm und Mrs. Quixwood nie so etwas wie Zuneigung oder Verstehen bestanden haben.«

			Narraway sagte nichts darauf. Die auflaufende Flut würde die Blutflecken zu seinen Füßen tilgen, doch während er an die von Dr. Brinsley beschriebenen Verletzungen dachte, kam ihm der Gedanke, dass nichts je die Bilder in seinem Kopf tilgen und nichts das elende Gefühl der Hilflosigkeit vertreiben würde, das ihn erfüllte.

		

	
		
			

			KAPITEL 13

			

			Einige Tage später folgte Charlotte einer Einladung zum Lunch im idyllisch gelegenen und wunderschönen Stadthaus ihrer Schwester Emily, das diese nach dem frühen Tod ihres ersten Gatten, Lord Ashworth, zusammen mit einem beträchtlichen Vermögen geerbt hatte. Hinzu kamen ausgedehnte Ländereien, die sie treuhänderisch für ihren Sohn verwaltete, dem nach seiner Volljährigkeit das Adelsprädikat des Vaters mitsamt allen damit verbundenen Ansprüchen zufallen würde.

			In zweiter Ehe lebte Emily ausgesprochen glücklich mit Jack Radley. Anfangs war er eine Art Salonlöwe gewesen, doch inzwischen hatte er als Unterhausabgeordneter eine verantwortungsvolle Position inne.

			Ein halbes Dutzend Damen saß im großen Gartenzimmer, durch dessen geöffnete Türen der Blick über die gepflasterte Terrasse auf den von Blumenbeeten umgebenen, sich sanft neigenden Rasen fiel. In ganz London konnte man seine Mahlzeit wohl kaum an einem schöneren Ort einnehmen, zumal herrliches Wetter herrschte. Ein gelegentlich hereindringender Windhauch brachte Bewegung in die pastellfarbene Seide und die Musselinstoffe der prächtigen Kleider der Damen.

			»Man könnte glauben, die Welt steht kopf«, sagte Marie Grosvenor mit leicht gerunzelter Stirn. »Alle reden über nichts als Geld, große Vermögen und hohe Verluste. Manche meiner Bekannten sagen, dass sie unvorstellbar reich sein werden, und andere haben Angst vor dem finanziellen Ruin. Die einen sehen in Dr. Jameson einen wahren Patrioten und die anderen einen unzurechnungsfähigen Irren. Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich glauben soll.«

			Charlotte warf einen Blick zu Emily hinüber, die mit einem Mal aufmerksam zuhörte. In die anfangs unverbindliche Plauderei waren plötzlich ernsthafte, wenn nicht gar bedrohliche Untertöne gekommen. Emily überlegte, ob sie gegensteuern oder der Sache ihren Lauf lassen sollte. Es war ihre Aufgabe als Gastgeberin, den Ton anzugeben, doch die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken würde viel Mühe kosten. Dazu wäre sie zwar ohne Weiteres in der Lage, die Frage war nur, ob es nicht interessanter war zu sehen, wie sich die Dinge weiterentwickelten.

			»Werden Sie zur Gerichtsverhandlung gehen?«, erkundigte sich Arabella Scott und hob die blonden Brauen. Die Neugier auf das bevorstehende Spektakel war in ihren blassblauen Augen deutlich zu lesen. »Ich werde wohl hingehen. Der arme Dr. Jameson. Helden werden so oft verleumdet, finden Sie nicht auch?« Sie sah von einer zur anderen und ließ ihren Blick schließlich auf Charlotte ruhen.

			Alle anderen wandten sich ihr ebenfalls zu. Sie schienen anzunehmen, dass sie mehr wusste, schließlich war ihr Mann ja früher bei der Polizei gewesen. Selbstverständlich war das kein Beruf für einen Herrn von Stand, doch ging von ihm ein gewisser schauerlicher Reiz aus. Es war ungefähr so, wie wenn man fremde Menschen belauschte oder heimlich in ihrem Tagebuch las. Viele gaben sich diesen verbotenen Vergnügen hin, aber niemand bekannte sich dazu, es sei denn, den engsten Freunden gegenüber.

			Charlotte war ärgerlich. Da sie über so vieles Stillschweigen bewahren musste, genoss sie es, in anderen Dingen gelegentlich ihrer Zunge freien Lauf zu lassen. Sie lächelte Arabella zu und sagte kampfeslustig, ohne auf Emilys überraschten Blick zu achten: »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Wir gehen mit unseren Helden hart ins Gericht, wie Sie so treffend sagten. Wie oft bedenken wir die Falschen mit Lob, ohne uns darüber Rechenschaft abzulegen, wer eigentlich was geleistet hat. Wir lassen uns von den oberflächlichsten Erklärungen einwickeln und bescheinigen Menschen Mut, die in Wahrheit einfach tollkühn gehandelt haben, wenn nicht gar dumm oder in Verfolgung eigener Interessen. Auf der anderen Seite nehmen wir keine Notiz von denen, die den Eigennutz hintanstellen, um dem allgemeinen Wohl zu dienen. Wie klug von Ihnen und wie unerschrocken, dass Sie darauf hinweisen, wenn ich das sagen darf.«

			Arabella war unübersehbar verblüfft. Unerschrockenheit gehörte nicht zu ihren Charaktereigenschaften, und das war Charlotte auch bekannt. In dieser Situation konnte das nur bedeuten, dass sie sie für unbesonnen und wahrscheinlich für töricht hielt.

			Flora Jefferson sah Charlotte verständnislos an. »Vielleicht habe ich nicht gut zugehört und bin deshalb nicht sicher, ob Sie Dr. Jameson für einen Helden halten«, sagte sie spitz.

			Emily sog die Luft ein und sah zu ihrer Schwester.

			»Genauso geht es mir auch«, gab Charlotte mit einem betont bezaubernden Lächeln zurück. »Ich höre, wie die einen dies und die anderen jenes sagen. Angeblich hat er einen Trupp von Patrioten angeführt, um Mr. Rhodes’ Eisenbahn im Pitsanistreifen zu retten. Soweit ich weiß, grenzt der an Transvaal, das den Buren gehört und wo es Unmengen von Gold und Diamanten geben soll.«

			»Er wollte auf diese Weise die uitlanders schützen«, erklärte Arabella mit leicht herablassender Geduld. »Die Buren beuten diese armen Wanderarbeiter, von denen die meisten Engländer sind, schamlos aus.«

			Flora Jefferson und Sabine Munro nickten zustimmend.

			Charlottes Lächeln wurde eine Spur eisiger. Sie dachte nicht daran zurückzuweichen. »Und dann höre ich, dass diese Privatarmee von rund fünfhundert gut bewaffneten Männern die Grenze zu Transvaal überschritten hat und auf Johannesburg marschiert ist«, fuhr sie fort. »Dort sollen sie auf die Buren gestoßen sein, denen die Stadt gehört, und von ihnen eine ordentliche Abreibung kassiert haben.« Kaum hatte sie das gesagt, als sie wünschte, das eine oder andere Reizwort vermieden zu haben, doch es war zu spät.

			»Man braucht nicht zu siegen, um ein Held zu sein«, sagte Arabella, der die Zornesröte ins Gesicht schoss.

			»Selbstverständlich nicht«, bestätigte Charlotte, bevor eine andere das Wort ergreifen konnte. »Es ist nicht sonderlich heldenhaft, nur dann zu kämpfen, wenn klar ist, dass man nicht verlieren wird. Das kann jeder Hampelmann. Zweifellos war es tapfer. Nur stellt sich die Frage, ob es auch klug war. Manche fragen sich auch, ob es richtig war.«

			»Richtig?«, fragte Arabella ungehalten.

			»Vom moralischen Standpunkt aus«, erläuterte Charlotte geduldig. »Wir sind auf das Gebiet der Buren eingedrungen.«

			»Wollen Sie etwa, dass diese Leute Südafrika regieren?«, fragte Arabella entsetzt.

			»Keineswegs«, gab Charlotte mit ruhiger Stimme zurück. Jetzt gab es für sie keine Möglichkeit mehr, klein beizugeben. »Doch die bloße Tatsache, dass ich etwas haben möchte, bedeutet nicht automatisch, dass das auch gerechtfertigt ist.«

			Erneut stürzte sich Marie Grosvenor ins Getümmel.

			»Es ist eine Frage der Treue zum eigenen Land«, sagte sie steif und auf eine Weise, die klarmachte, dass sie nicht daran dachte, Widerspruch zu dulden. »Solche Loyalität ist immer im Recht.«

			»Ach, tatsächlich?« Charlotte sah eine nach der anderen an, wie sie so im schattigen Zimmer in ihren Kleidern aus herrlicher Seide und aufwendig besticktem Musselin dasaßen. »Wenn Sie und ich treu zu einander entgegengesetzten Seiten stehen, haben wir dann beide gleichermaßen recht?«

			»Charlotte!«, mahnte Emily.

			»In diesem Fall aber«, fuhr Charlotte fort, ohne auf sie zu achten, »waren uns die Buren, die treu zu ihrer eigenen Seite gestanden haben und für ihr eigenes Land kämpften, überlegen und haben uns geschlagen.«

			»Wir haben für die Königin und das Reich gekämpft«, sagte Arabella steif. »Sind Sie eigentlich keine Engländerin, dass Sie das nicht verstehen?«

			»Doch«, sagte Charlotte mit gleichmütiger Stimme. »Aber ich habe nicht immer recht.«

			»Das kann man laut sagen!«, stimmte ihr Sabine Munro hitzig zu.

			»Das gilt aber für jeden!«, fügte Charlotte hinzu. »Auch für Dr. Jameson. Jeder von uns kann Fehler machen, vor allem, wenn wir Angst haben oder wenn es um viel Geld geht.«

			»Mit Geld hat das nicht das Geringste zu tun!« Jetzt war Sabine offensichtlich verärgert. »Wie können Sie so etwas Schreckliches sagen.«

			»Selbstverständlich hat es das«, mischte sich Flora Jefferson ein. »Jeder, der in dieses Stoßtruppunternehmen investiert hat, wird ein Vermögen verlieren, sofern Dr. Jameson verurteilt wird …«

			»Sie halten ihn also für schuldig?«, hielt ihr Marie Grosvenor vor.

			»Ich nehme an, dass man ihn für schuldig befinden könnte«, korrigierte Flora. »Das ist nicht unbedingt dasselbe. Hat er je bestritten, das Unternehmen angeführt zu haben?«

			»Selbstverständlich nicht«, blaffte Arabella. »Er ist kein Feigling.«

			»Ich frage mich, wie viel von dem Geld aus seiner eigenen Tasche kam«, sagte Emily und bereute es sogleich. Sie bemühte sich, es wiedergutzumachen. »Vermutlich hat er alles auf diese eine Karte gesetzt?«

			Einen Augenblick lang trat Schweigen ein, während jede im Stillen überlegte, wie sie die Sache einschätzte und was dazu zu sagen sie für klug hielt. Mit einem Mal wirkte die Möglichkeit ungeheurer Gewinne und Verluste weit konkreter als zuvor. Alle Schönheit und Annehmlichkeit um sie herum, ja, sogar ihre Sicherheit könnte sich eines Tages als kurzlebig erweisen.

			»Ich weiß nicht, wie die Sache ausgehen wird«, sagte Charlotte nachdenklich. »Bei Gerichtsverhandlungen tauchen bisweilen Gesichtspunkte auf, mit denen niemand gerechnet hat, und sorgen dafür, dass die Sache gänzlich anders als erwartet ausgeht. Mr. Churchill soll gesagt haben, dass der Zwischenfall zu einem Krieg führen könnte. Stimmt das?« Bei diesen Worten sah sie zu Emily hinüber.

			Diese durchbohrte sie mit Blicken. »Ja, ich habe so etwas gehört«, räumte sie widerwillig ein. »Und Mr. Chamberlain vom Kolonialamt befindet sich in einer äußerst unangenehmen Lage, weil er weder bestreiten kann, etwas davon zu wissen, noch es zugeben darf.«

			»Ich könnte mir denken, dass die Britische Südafrika-Gesellschaft hohe Entschädigungszahlungen an Transvaal leisten muss«, fügte Charlotte hinzu und hoffte, dass sie die Fakten richtig im Kopf hatte. »Selbstverständlich hängt das alles davon ab, wer sein Geld da angelegt hat.« Sie hatte das zufällig gehört und wusste nicht so recht Bescheid, doch erschien ihr das einleuchtend.

			Flora und Sabine sahen einander betroffen an, um nicht zu sagen besorgt.

			»Hohe Entschädigungszahlungen?«, fragte Arabella mit leicht schriller Stimme. »Was meinen Sie genau damit?«

			Charlotte kam der Gedanke, dass bei solchen Unternehmungen viel Geld verdient und verloren werden konnte, darunter auch das Vermögen der Gatten der Damen, die sich in diesem stillen Londoner Gartenzimmer aufhielten. Sie hatte sie in ihrer gedankenlosen Überheblichkeit ein wenig aufstören, ihnen aber keine Angst einjagen wollen.

			»In Transvaal gibt es Gold und Diamanten«, gab sie zurück. »Wo sich ein Vermögen machen lässt, kann man auch ein Vermögen verlieren. Dr. Jamesons Unternehmen ist fehlgeschlagen. Er ist ein großes Wagnis eingegangen, und wir haben noch keine Vorstellung davon, wie es enden wird. Vielleicht haben Sie recht und er ist in der Tat ein Held, weil er um einen so hohen Einsatz gespielt hat.«

			Ein längeres unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Das mit einem Mal eingetretene Bewusstsein der kalten Wirklichkeit hatte die allgemeine Zufriedenheit vertrieben.

			»Es gibt bestimmt keinen Krieg«, sagte Sabine mit einer wegwerfenden Handbewegung, die ihren schweren Smaragdring zur Geltung brachte. »Mr. Churchill redet wie immer Unsinn. Er sagt das alles nur, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Alle möglichen Leute haben Geld in Afrika angelegt. Sie werden nicht zulassen, dass die Sache scheitert. Wenn Sie auch nur ein bisschen mehr über Gelddinge wüssten, würden Sie so etwas nicht sagen.«

			Charlotte beschloss, es dabei bewenden zu lassen. »Möglich«, stimmte sie zu. »Und unbestreitbar ist Mr. Rhodes gewöhnlich äußerst erfolgreich. Niemand muss in jedem Gefecht siegen, um einen Krieg zu gewinnen.«

			»Es ist aber kein Krieg«, sagte Arabella gereizt. »Es war ein Versuch …« Sie merkte, dass sie selbst nicht genau wusste, was sie sagen wollte, und brach ab. »Mr. Churchill ist ein Hanswurst«, endete sie schließlich und funkelte Charlotte an.

			Jetzt fühlte sich Emily veranlasst, ihre eigene Position zu verteidigen. »Das kann ich nicht so stehen lassen.« Sie sagte es gefasst und mit einem Lächeln, doch in ihrer Stimme lag unüberhörbar Festigkeit. »Er hat nicht immer recht – im Übrigen kenne ich niemanden, auf den das zutrifft –, beweist aber gelegentlich bemerkenswerten Scharfblick. Ich finde, dass man auf eine solche warnende Stimme hören sollte. Das Jameson-Unternehmen war ein Fehlschlag, und der Kolonialminister Chamberlain hat sich genötigt gesehen, dem Generalgouverneur der Kapkolonie, Sir Hercules Robinson, die Anweisung zu erteilen, sich davon zu distanzieren.«

			»Das hätte er sicher nicht getan, wenn Dr. Jameson Erfolg gehabt hätte«, wagte sich Marie vor.

			»Natürlich nicht«, gestand Emily ihr versöhnlich zu.

			»Wenn …«, sagte Charlotte, ebenfalls lächelnd, »wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht wär, wär die ganze Welt nicht mehr. Leider ist sie aber da, und wir müssen uns in ihr einrichten. Da ist es nun einmal so, dass die Helden des einen Landes die Feinde eines anderen sind.«

			»Nun, ich als Engländerin gedenke unsere Helden zu ehren.« Arabella bedachte Charlotte mit einem eiskalten Blick. »Was Sie wollen, müssen Sie selbst wissen.«

			Charlotte fuhr fort zu lächeln, obwohl sie merkte, dass es gekünstelt wirkte. »Ich warte lieber, bis ich mehr darüber weiß. Einstweilen bekenne ich mich zu meiner Unkenntnis.«

			»Eine glänzende Entscheidung, wenn man bedenkt, wie groß die ist«, fuhr Arabella sie an.

			Unwillkürlich brach Charlotte in Lachen aus, womit Arabella in keiner Weise gerechnet hatte. Es brachte sie vollständig aus dem Konzept.

			Emily ging rasch dazwischen. »Vielleicht sollten wir den Prozess verfolgen, damit wir wenigstens über die Einzelheiten der Angelegenheit informiert sind«, regte sie an.

			»Halb London wird da sein«, sagte Marie und nickte.

			»Ich könnte mir vorstellen, dass die andere Hälfte zu dem anderen unsäglichen Prozess geht«, sagte Flora, wobei sie ein Schauer überlief. »Darüber möchte ich ganz und gar nichts wissen. Ich hätte dann nur Albträume.«

			»Das brauchst du nicht«, sagte Marie tröstend. »Du bist in keiner Weise gefährdet.«

			Einen Augenblick lang wusste Charlotte nicht recht, worüber die beiden sprachen.

			»Ist das etwa auch so etwas, wovon Sie nichts wissen?«, fragte Arabella mit hämischem Lächeln. »Catherine Quixwood hatte eine Liaison mit einem jüngeren Mann, der sie erst missbraucht und dann umgebracht hat. Eine unsäglich schmutzige Geschichte. Zweifellos wird man ihn hängen.«

			Charlotte spürte, wie ihre Wut gleich einer Flutwelle zurückkehrte und ihr fast den Atem nahm. Ohne noch die geringste Rücksicht auf Emilys Gesellschaft zu nehmen, sagte sie mit betont süßer Stimme: »In der Tat interessiere ich mich nicht für das … Intimleben anderer Menschen. Wie Sie so richtig gesagt haben, das alles ist unsäglich schmutzig.« Bei jedem dieser Worte verzog sie angewidert das Gesicht. »Ich kenne Catherine Quixwood lediglich als ganz besonders reizende Dame. Mehr möchte ich auch gar nicht über sie wissen.«

			Flora unterdrückte ein nervöses Kichern. Charlotte merkte mit einem Mal, dass Flora Arabella unausstehlich fand, es sich aber nicht leisten konnte, das deutlich werden zu lassen. Charlotte musste daran denken, welches Gefühl der Befreiung sie empfunden hatte, als sie nach der Heirat mit Pitt nicht mehr zur gehobenen Gesellschaft gehörte. Was sie dadurch an Freiheit gewonnen hatte, überwog den damit verbundenen Verlust an Glanz bei Weitem.

			Emily brach das lastende Schweigen, um zu retten, was sich noch retten ließ.

			»Der arme Rawdon Quixwood tut mir außerordentlich leid«, sagte sie und sah von einer zur anderen, mit Ausnahme ihrer Schwester, deren Blick sie betont mied. »Er muss unsagbar leiden.«

			»Wie schrecklich«, gab ihr Marie recht. »Gibt es etwas Qualvolleres als eine vollständige, tief greifende Enttäuschung? Der Ärmste. Sicher vergeht er vor Kummer.«

			»Was heißt da Enttäuschung?« Charlotte hörte ungläubig, wie hart ihre eigene Stimme klang. »Jemand hat seine Gattin missbraucht und halb tot geprügelt, woraufhin sie in ihrem unerträglichen Schmerz eine Überdosis Opiumtinktur eingenommen hat, an der sie gestorben ist. Das dürfte ja wohl der Grund für seinen tiefen Kummer sein.«

			»Meine liebe Mrs. … Pitt?« Arabella zögerte, als sei sie nicht sicher, mit wem sie es zu tun hatte. »Eine tugendhafte Frau wird nicht vergewaltigt. Haben Sie nicht in der Zeitung gelesen, dass sie den Mann selbst ins Haus gelassen hat? Ich frage Sie, welche Dame, die diese Bezeichnung verdient, entlässt ihre Dienerschaft für die Nacht, um dann einen Mann, der noch dazu jünger ist als sie, ins Haus zu lassen und gastlich aufzunehmen, während ihr Gatte nicht daheim ist?«

			Charlotte hob die Brauen. »War er jünger? Allem Anschein nach lesen Sie andere Zeitungsartikel als ich, wenn nicht gar gänzlich andere Zeitungen.«

			Arabellas Gesicht wurde puterrot. Diese Kränkung konnte sie nicht übergehen. Eine vornehme Dame las keine Sensationsblätter. »Das ist Gemeinwissen!«, stieß sie aufgebracht hervor.

			»Außerordentlich gemein«, sagte Charlotte halblaut. Nur Flora, die ihr am nächsten saß, hörte das. Um ihren Lachanfall zu kaschieren, tat sie, als müsse sie niesen. Sabine reichte ihr ein Glas Wasser.

			»Der Niedergang der Moral breitet sich immer mehr aus«, bemerkte Marie, vielleicht nur, um das allgemeine Schweigen zu überbrücken. »Die arme Portugiesin hat sich ebenfalls umgebracht – weiß der Himmel, warum.«

			Sabine sah sie überrascht an. »Das weiß doch jeder. Sie hat sich in Neville Forsbrook verguckt, und als sie merkte, dass er nichts von ihr wissen wollte, hat sie vollständig den Verstand verloren und sich aus dem Fenster gestürzt. Die jungen Dinger haben einfach zu schwache Nerven. Und dass man die Schuld daran dem jungen Forsbrook in die Schuhe schieben will, ist widerlich. Der arme Vater. Er ist so ein reizender Mensch. Erst hat er seine Frau verloren – und jetzt zu allem Überfluss dieser erbärmliche Skandal. Dabei hat er nicht das Geringste mit der Sache zu tun.«

			»Erst seine Frau?«, fragte Flora. »Ist sie ebenfalls gestorben?«

			»Sie ist bei einem Unfall umgekommen«, erklärte Emily.

			»Niemand hat ihr unterstellt, dass sie eine Liaison hatte«, fügte Arabella hinzu. »Es war ein tragischer Unfall in einer Kutsche.«

			»Eine ganz gewöhnliche Droschke, soweit ich weiß«, stellte Sabine richtig. »Am späten Abend. Es hatte geregnet, die Straße war nass, und der Droschkengaul hat gescheut, keine Ahnung, warum. Auch der bedauernswerte Kutscher ist dabei umgekommen. Schrecklich.«

			»Solche Dinge geschehen nun einmal«, sagte Charlotte so aufrichtig, wie sie angesichts ihres Zorns konnte. Sie erinnerte sich daran, dass Lady Vespasia ihr von der Tragödie berichtet hatte. Sie selbst hatte Eleanor Forsbrook nicht gekannt. Vermutlich gab es keinen Grund, der Frau Böses zu wünschen. Sicherlich hätte ihr das brutale Wesen ihres Sohnes ebenso viel Kummer bereitet wie jeder anderen Mutter. »Vielleicht sollten wir für unsere eigene Sicherheit etwas dankbarer sein.«

			»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen«, sagte Arabella kalt.

			Flora teilte ihr mit strahlendem Lächeln mit: »Ich schon. Sie haben vollkommen recht, Mrs. Pitt. Wir halten unser Glück und unsere Sicherheit viel zu sehr für selbstverständlich. Ich lebe, und es geht mir gut. Es ist ein herrlicher Tag, und ich erfreue mich im Kreise guter Freundinnen am Blick auf einen prachtvollen Garten. Das will ich in vollen Zügen genießen.« Sie sah Charlotte offen in die Augen. »Vielen Dank für diese durchaus angebrachte Mahnung. Ich freue mich, dass Sie hier sind.«

			Nach einem weiteren Augenblick verblüfften Schweigens ergriff Emily eine Schale mit Gebäck und ließ sie herumgehen. Sie verbiss sich ein selbstzufriedenes Lächeln und vermied es, Charlotte anzusehen.

			Pitt stand in seinem Büro Rafael Castelbranco gegenüber. Er hatte diesen Augenblick gefürchtet, seit er das Datum für den Prozess gegen Alban Hythe erfahren hatte.

			Mit Ausnahme der dunklen Schatten um die Augen und der hektischen Flecken auf den Wangen war das Gesicht des portugiesischen Botschafters kalkweiß. Wäre Pitt nicht bekannt gewesen, was sein Besucher durchgemacht hatte, er hätte ihn für betrunken gehalten.

			»Dieser Mann hat einer verheirateten Frau Gewalt angetan, mit der er eine Beziehung hatte. Man hat ihn festgenommen und stellt ihn jetzt vor Gericht«, sagte Castelbranco mit unsicherer Stimme. Es klang, als bringe er die Worte kaum heraus. »Wenn er schuldig ist, wird man ihn hängen, womit zumindest die Angehörigen jener Frau die Genugtuung haben werden, dass Gerechtigkeit geschehen ist. Sie, Mr. Pitt, wissen, wer meine Tochter geschändet hat, und sagen, Sie können nichts tun? Ist das die Art, wie die Justiz Ihres Landes funktioniert?«

			So, wie er das sagte, klang es aberwitzig und empörend. Es erweckte den Eindruck, als werde dieser Haltung absichtlich Vorschub geleistet. Er zitterte unter dem Anprall seiner Gefühle.

			»Senhor Castelbranco«, sagte Pitt freundlich. »Ich weiß keineswegs, wer Ihrer Tochter das angetan hat. Ich hatte Neville Forsbrook für den Täter gehalten, doch der Gatte Catherine Quixwoods, der Frau, von der Sie gerade gesprochen haben, sagt, er sei zu dem Zeitpunkt, da man Ihrer Tochter Gewalt angetan hat, mit ihm zusammen gewesen. Selbstverständlich zweifle ich die Tat nicht im Geringsten an, aber wir haben nichts in der Hand, keinen Beweis. Man hat Mrs. Quixwoods Leichnam mit schweren Verletzungen in ihrem eigenen Haus am Boden liegend gefunden, und so konnte an dem, was man ihr angetan hatte, keinerlei Zweifel bestehen, sondern lediglich in Bezug auf den Täter.«

			Castelbranco schluckte schwer. »Es war Forsbrook. Da bin ich sicher. Sie hat es, wie ich inzwischen herausbekommen habe, selbst ihrer Mutter gesagt.«

			Pitt war klug genug, keine Einwände zu erheben. Der Mann glaubte der Aussage seiner Tochter. Das musste er auch, es war ein Gebot der Loyalität, die er ihr schuldete. Für ihn war es die einzige Art, wie er ihr seine Achtung erweisen konnte.

			»Wenn ich dem Mann die Tat nachweisen könnte, würde ich ihn umgehend vor Gericht bringen«, sagte Pitt aufrichtig. »Aber sofern ich ihn der Tat beschuldige und es nicht zum Prozess kommt, wird sich die Öffentlichkeit auf seine Seite schlagen. Wenn er nicht verurteilt wird, weil ich kein hieb- und stichfestes Beweismaterial vorlegen kann, werden der Öffentlichkeit alle Einzelheiten des Falles bekannt sein. Das gibt dem Mann die Möglichkeit, über Ihre Tochter zu sagen, was ihm beliebt. Jeder, dem eine Straftat zur Last gelegt wird, hat das Recht, sich zu verteidigen. Er könnte Ihre Tochter mit tausend von ihm frei erfundenen Behauptungen verunglimpfen. Niemand ist imstande, für jede Minute seines Lebens Reinheit oder Unschuld zu beweisen, das wissen Sie ebenso gut wie ich. All ihre Reinheit und Unschuld würden sie nicht schützen.«

			Castelbranco, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, sah ihn entsetzt an.

			»Die Geschworenen«, fuhr Pitt mit gesenkter Stimme fort, »sind, wie überall, ausschließlich Männer. Einige von ihnen sind möglicherweise Väter, andere nicht. Die meisten werden ihre Begierde schon einmal bei Frauen gestillt haben, mit denen sie nicht verheiratet waren, vor allem in jungen Jahren. Jeder von ihnen war irgendwann einmal in Versuchung, sich unehrenhaft zu verhalten, und ich glaube sagen zu dürfen, dass die meisten ihr bis zu einem gewissen Grade auch nachgegeben haben. Ebenso wird man vielen von ihnen irgendwann in ihrem Leben Vorwürfe gemacht haben, die sie für ungerechtfertigt hielten. Forsbrook würde vor ihnen stehen und in sachlichem Ton und mit gespielt kummervoller Miene seine Schuldlosigkeit beteuern, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, wie es sich für einen Engländer gehört. Er würde sagen, dass er ihr wegen ihrer Schönheit Komplimente gemacht hat. Das habe sie zu seinem Bedauern falsch verstanden, weil sie nicht gut genug Englisch sprach.«

			Castelbranco drängte die Tränen zurück, während ihn die Erinnerungen übermannten.

			Pitt schob die Bilder, die er von Angeles im Kopf hatte, beiseite und dann, was ihm noch schwerer fiel, jeden Gedanken an Jemima.

			»Ihre Tochter wird nicht da sein, um zu berichten, was wirklich geschehen ist«, sagte er. »Alles, was ich Ihnen anbieten kann, ist das Versprechen, dass ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen werde. Falls ich je Gelegenheit habe, Forsbrooks Schuld vor Gericht zu beweisen, ohne dem Ansehen Ihrer Tochter zu schaden, werde ich das tun. Wenn ich das aber jetzt versuche und damit scheitere, könnte ich ihn später nicht einmal dann ein zweites Mal vor Gericht bringen, wenn ich die überzeugendsten Beweise für seine Täterschaft in der Hand hätte. Unsere Gesetze verbieten es, jemanden zweimal für dieselbe Tat zu belangen. Das ist diesem jungen Mann ebenso bewusst wie mir. Wir sollten zumindest die Drohung eines möglichen Prozesses über seinem Haupt schweben lassen!«

			Castelbranco stimmte mit kaum wahrnehmbarem Nicken zu. Für Worte zu benommen und zu gebrochen, wandte er sich um und ging hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

		

	
		
			

			KAPITEL 14

			

			An einem heißen Sommertag begann in Londons Zentralem Strafgerichtshof Old Bailey der Prozess gegen Alban Hythe, dem die Vergewaltigung Catherine Quixwoods zur Last gelegt wurde. Im Zuschauerraum drängten sich die Schaulustigen. Ohne seine Beziehungen hätte Narraway keinen Sitzplatz bekommen, es sei denn, in der letzten Reihe. Ursprünglich war es seine Absicht gewesen, Lady Vespasia zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Er legte Wert auf ihre Meinung, gegebenenfalls auch auf ihren Rat, doch war ihm bewusst, dass ihm vor allem an ihrer Gesellschaft lag.

			Da nicht nur das Beweismaterial Hythe belastete, sondern sich auch die Stimmung des Gerichts eindeutig gegen ihn richtete, würde Peter Symington all seine Klugheit und Erfahrung als Anwalt aufbieten müssen, wenn er den Prozess gewinnen wollte.

			Angesichts dieser Lage der Dinge war das Bedürfnis, sich nicht so allein zu fühlen und den Mut nicht zu verlieren, unter Umständen der wahre Grund für Narraways Wunsch, Lady Vespasia an seiner Seite zu wissen.

			Er hatte auch bereits die Hand nach dem Telefonhörer ausgestreckt, um sie zu fragen, doch dann war ihm eingefallen, dass er sie in jüngster Zeit oft mit Beschlag belegt hatte, nicht nur bei Anlässen wie Opern- und Theaterbesuchen, sondern auch, weil er einfach mit ihr hatte sprechen wollen. Zwar war sie seiner Bitte stets bereitwillig nachgekommen, aber sicherlich würde sie eines Tages höflich und freundlich ablehnen. Vermutlich hatte sie im Lauf ihres Lebens Hunderten von Männern bedeuten müssen, dass diese zu viel von ihr erwarteten und sich eine Spur zu oft auf ihre Freundschaft beriefen.

			War auch er einer von ihnen?

			Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, jedenfalls nicht, wenn ihm etwas wichtig war, und er merkte mit einer Verblüffung, die ihm fast körperlichen Schmerz bereitete, dass sie ihm wirklich wichtig war. Eine Zurückweisung würde ihn so tief treffen, wie er es viele Jahre nicht erlebt hatte – wenn überhaupt jemals.

			Er hatte sich gelegentlich zu Frauen hingezogen gefühlt, die sich für einen anderen entschieden hatten. Das geschah fast jedem. Zwar hatte das seine Eitelkeit gekränkt, ihn aber nicht im Herzen getroffen. Dabei hatte er das Gefühl peinlicher Verlegenheit empfunden, Selbstzweifel und mitunter Mutlosigkeit, doch eine Abfuhr von Vespasia, wie freundlich oder zögernd auch immer sie ausgesprochen werden mochte, würde ihn an einer Stelle treffen, die er für unverwundbar gehalten hatte. Auf keinen Fall durfte es dazu kommen. Die Freundschaft mit ihr war ihm so wichtig, dass ihn die Aussicht erschreckte, sie zu verlieren.

			So saß er allein ziemlich weit vorn, als der Prozess eröffnet wurde. Der Richter rief die Geschworenen auf, vereidigte und instruierte sie. Dann verlas er die Anklage.

			Mit nahezu aschgrauem Gesicht stand Hythe in der Anklagebank. Er beteuerte seine Schuldlosigkeit mit so leiser Stimme, dass ihn der Richter auffordern musste, seine Worte zu wiederholen.

			Sicherlich wartete Maris Hythe auf dem Gang, vielleicht sogar allein. Da sie damit rechnen musste, als Zeugin aufgerufen zu werden, hatte sie der Verlesung der Anklageschrift nicht beiwohnen dürfen. War eine ausgesuchtere seelische Folter denkbar?

			Die Anklage lautete nicht auf Mord, sondern lediglich auf Notzucht und schwere Körperverletzung. Als Vertreter der Anklage trug Kronanwalt Algernon Bower den Geschworenen in seinem Eröffnungsplädoyer seine Sicht der Dinge mit leiser und sonderbar eindringlicher Stimme vor. Er war weder groß noch kräftig gebaut, hatte aber eine starke Ausstrahlung. Sein Blick war durchdringend.

			»Wir werden Ihnen beweisen, meine Herren«, sagte er mit neutraler Stimme, »dass der Angeklagte eine Liebesbeziehung mit dem Opfer, der Ehefrau Catherine Quixwood, unterhalten und sie am Tag ihres Todes spätabends besucht hat. Sie selbst hat ihm die Tür ihres Hauses geöffnet. Keiner der Dienstboten hat ihn gesehen, denn sie hatte sie alle für die Nacht entlassen.«

			Die Geschworenen sahen ihn mit finsterer und kummervoller Miene an. Unter den Zuschauern entstand Unruhe. Ein breitschultriger Mann neben Narraway schürzte missbilligend die Lippen. Seine Gedanken standen ihm beinahe so deutlich ins Gesicht geschrieben, als hätte er sie laut geäußert.

			»Auch wenn wir möglicherweise nie genau erfahren werden, was im Einzelnen geschehen ist«, fuhr Bower fort, wobei er die Geschworenen ansah, während er sie einzuschätzen versuchte, »werden wir zweifelsfrei beweisen, dass es eine schreckliche Auseinandersetzung gegeben hat, in deren Verlauf es zu Handgreiflichkeiten gekommen ist. Als Grund dafür darf man vermuten, dass Mrs. Quixwood der Aufmerksamkeit des Angeklagten müde geworden war oder ihr das Gewissen geschlagen und sie sich an die Treue erinnert hatte, die sie ihrem Gatten schuldete.« Er machte eine abwehrende Handbewegung, obwohl Symington, der ihm auf der anderen Seite des Ganges gegenübersaß, keinerlei Anstalten getroffen hatte, ihn zu unterbrechen.

			»Wir werden Ihnen mithilfe medizinischer und anderer Beweise zeigen«, fuhr Bower fort, »dass Mrs. Quixwood im Lauf dieser Auseinandersetzung in abscheulicher Weise missbraucht und auf andere Art körperlich misshandelt wurde, sodass sie schließlich blutend und mit schweren Verletzungen am Boden lag. Später hat sie sich auf Händen und Knien zur Anrichte geschleppt, dort eine Überdosis Opiumtinktur in einem Glas Madeira getrunken und sich auf diese Weise das Leben genommen.«

			Einige der Geschworenen schüttelten den Kopf. Eine Frau im Publikum stieß einen lauten Entsetzensschrei aus.

			Narraway zuckte zusammen. Trotz der Hitze im Raum fröstelte ihn, als mache sich Verzweiflung in ihm breit. Jetzt war er froh, dass er Lady Vespasia nicht gebeten hatte, mitzukommen. Was da vor seinen Augen ablief, war gewissermaßen der Anfang einer öffentlichen Hinrichtung. Es war besser, dass ihr das erspart blieb.

			Bower endete, und Symington erhob sich. Er sah genauso aus wie bei Narraways Besuch in seiner Kanzlei. Wegen seines glatten Gesichts wirkte er jünger, als er war. Von dem für ihn kennzeichnenden breiten Lächeln oder seinem geradezu leichtfertig wirkenden Humor war nichts zu sehen. Das Licht fiel auf seine graue Perücke. Narraway wusste nicht, ob der Anwalt einen Plan oder auch nur eine Vorstellung davon hatte, wie er Alban Hythe glaubwürdig verteidigen sollte. Er selbst jedenfalls hätte nichts vorzubringen gewusst.

			Jetzt trat Symington vor die Geschworenen. Er lächelte ihnen freundlich zu, doch ohne den geringsten Anflug von Heiterkeit oder Oberflächlichkeit. Einer von ihnen warf ihm einen finster und geradezu strafenden Blick zu, als rechtfertige der Anwalt mit dem bloßen Versuch, Hythe zu verteidigen, die diesem zur Last gelegte abscheuliche Tat. Zwei der Männer erwiderten sein Lächeln, vielleicht aus Mitleid, weil sie ihn bereits für besiegt hielten.

			»Ein widerwärtiges Verbrechen.« Symingtons Lächeln verschwand schlagartig, und mit einem Mal war es, als sei die Sonne untergegangen und er ein gänzlich anderer Mann. »Es tut mir leid, dass Sie sich anhören müssen, was Ihnen der Gerichtsmediziner, vermutlich in Einzelheiten, über die Vergewaltigung der armen Mrs. Quixwood und die ihr zugefügten Verletzungen vorzutragen hat, die beinahe ihren Tod hervorgerufen hätten.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Das wird fürchterlich für Sie sein. Es gehört zu meinen Pflichten, mich mit all diesen Einzelheiten zu beschäftigen, und ich gestehe, dass es mir den Magen umgedreht hat und ich aus Mitgefühl dem Opfer gegenüber beinahe geweint hätte.«

			Bower bewegte sich unruhig auf seinem Sitz. Narraway sah ihn aufmerksam an: die hohe Stirn, die gepuderte Perücke, die das langsam schütter werdende dunkle, glatte Haar nicht vollständig bedeckte. Dem Gesicht des Anklagevertreters war deutlich anzusehen, dass er Symington weder leiden konnte noch ihm traute.

			Nach wie vor an die Geschworenen gewandt, fuhr dieser fort: »Ebenso überwältigend wie der Kummer war meine Sorge, dass so etwas jeder beliebigen Frau zustoßen könnte, Menschen, die mir nahestehen.« Er musterte die Männer einen nach dem anderen. »Auch denen, die Ihnen nahestehen – Ihren Gattinnen oder Töchtern. Catherine Quixwood war eine achtbare, verheiratete Frau, die sich am Abend des Verbrechens bei verschlossenen Türen in ihrem eigenen Zuhause aufhielt. Wer könnte sich in größerer Sicherheit befinden?«

			Er zögerte.

			Die Geschworenen empfanden unübersehbar Unbehagen. Manche von ihnen sahen beiseite.

			Symington breitete die Hände aus. »Das Ganze wäre weit weniger beunruhigend, wenn das Opfer in gewisser Weise selbst Schuld an seinem Schicksal hätte. Vorausgesetzt, Mrs. Quixwood hätte sich das selbst zuzuschreiben, dürften wir uns und unsere Lieben in Sicherheit wähnen, denn sie würden sich nie und nimmer so verhalten wie das Opfer jener Untat – oder?«

			Mit einem Mal wurde seine Stimme nachdrücklicher und zugleich vertraulicher. »Aber wir sind nicht hier, um an uns zu denken, oder gar, um Gott für unser eigenes Wohlergehen und unsere Sicherheit zu danken. Wir sind hier, um die Wahrheit über die Tragödie zu ermitteln, die in das Leben anderer Menschen hereingebrochen ist. Wir müssen sie und das damit einhergehende Entsetzen aufrichtig beurteilen, über die Ängste und Vorurteile hinauswachsen, die wir möglicherweise haben. Jeder von uns kann nachempfinden, welches Entsetzen nicht nur durch die Gewalttat selbst ausgelöst worden ist, sondern auch durch den Verlust, die Schande, die öffentliche Erniedrigung.«

			Er zuckte leicht die Achseln, und das strahlende Lächeln trat erneut auf seine Züge. »Aber unsere Mitmenschen haben uns mit der Aufgabe betraut, oder, wenn Sie so wollen, das Geschick hat uns dazu ausersehen, dass wir uns über unsere Alltagspersönlichkeit erheben, uns ehrenhaft und mit Anstand verhalten. Dazu müssen wir von unserem natürlichen Bestreben Abstand nehmen, vor allem uns selbst zu schützen. Ich fordere Sie auf, die Schwächen, die jeder von uns hat, mit Milde, die Tatsachen aber mit absoluter Gerechtigkeit zu betrachten.«

			Die Geschworenen sahen verwirrt drein. Ein Mann in mittleren Jahren errötete heftig.

			»Ich werde Ihnen zeigen, auf welche andere Weise diese entsetzliche Tat auch hätte geschehen können«, sagte Symington schließlich. »Ich werde Sie davon überzeugen, dass Alban Hythe nichts damit zu tun hat, weshalb Sie ihn mit reinem Gewissen für ›nicht schuldig‹ befinden können. Er wird nicht am Galgen enden.« Erneut lächelte er voll Wärme, als bringe er ihnen große Zuneigung entgegen. Dann wandte er sich ab, um mit lässigen Schritten auf seinen Platz zurückzukehren.

			Narraway fragte sich, wie viel davon Bluff sein mochte. Er hatte Symington genau beobachtet, ihm aufmerksam zugehört und nicht die Spur eines Zweifels in dem entdeckt, was er vorgetragen hatte.

			Bower rief seinen ersten Zeugen auf: einen ausgesprochen nervösen Mann, der sich in seinem schlichten dunklen Anzug nicht so recht wohlzufühlen schien, so, als trage er ihn nicht oft. Narraway erkannte ihn erst, als er dem Gericht sagte, er diene als Butler im Hause Quixwood.

			»Es tut mir leid, Mr. Luckett«, setzte Bower an, »aber ich muss Sie bitten, in Gedanken an den Abend des 19. April zurückzukehren. Mr. Quixwood war wohl bei einem Empfang in der spanischen Botschaft, und Mrs. Quixwood hatte alle Dienstboten frühzeitig entlassen, sodass sie sich allein im Salon befand. Ist das richtig?«

			Luckett war unübersehbar bekümmert und konnte sich nur mit Mühe fassen. Der Richter blickte zu Symington hinüber, um zu sehen, ob er Einwände dagegen hatte, dass Bower dem Zeugen seine Aussage förmlich in den Mund legte, doch dieser schwieg nur und lächelte.

			»Mr. Luckett …«, ermunterte der Richter den Zeugen.

			»Ja …«, sagte dieser zögernd. »Ja, sie hat uns oft erlaubt, uns zurückzuziehen, wenn sie wusste, dass sie nichts mehr brauchen würde.« Er schluckte. »Sie hat uns stets äußerst rücksichtsvoll behandelt.«

			»Und sie hat nicht einmal einen Lakaien gebeten, unten zu bleiben, damit dieser nötigenfalls an die Tür gehen konnte?«, erkundigte sich Bower mit geheuchelter Überraschung.

			»Nein, Sir.« Der Butler trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

			»Haben Sie sich schlafen gelegt, Mr. Luckett?«

			»Nein, Sir. Wir … einige der Jüngeren, die Hausmädchen, sind nach oben gegangen. Die Haushälterin und ich haben uns noch eine Weile unterhalten und Tee getrunken. Die Köchin hatte, glaube ich, noch in der Küche zu tun.« Er legte die Hände ineinander. Wie allen anderen war auch ihm klar, was als Nächstes kommen würde.

			Keiner der Zuschauer regte sich.

			»Hat Mrs. Quixwood nach Ihnen geschickt?«, fuhr Bower fort.

			»Nein … nein, Sir.«

			»Aber Sie sind noch einmal zurückgekehrt? Um wie viel Uhr war das etwa?«

			»Ich … weiß nicht genau, Sir. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Es war spät.«

			»Und warum sind Sie zurückgekehrt, nachdem Mrs. Quixwood Sie ausdrücklich entlassen hatte?«

			»Ich habe gesehen, dass noch Licht brannte, Sir. Es war weit über die Zeit, zu der sich Mrs. Quixwood zurückzuziehen pflegte. Ich nahm an, dass sie vergessen hatte, das Licht zu löschen. Außerdem … außerdem wollte ich sicherheitshalber noch ein letztes Mal feststellen, ob die Haustür wirklich verschlossen war.«

			»Und würden Sie uns sagen, was Sie vorgefunden haben, Mr. Luckett?«, fragte Bower mit ernster Miene. Er war ein glänzender Anklagevertreter. Unwillkürlich kam Narraway der Gedanke, dass er mit seiner Leichenbittermiene ebenso gut auch hätte Bestattungsunternehmer werden können.

			Luckett schluckte. »Ich … ich bin ins Vestibül gegangen und habe … ich habe Mrs. Quixwood in der Diele am Boden liegen sehen. Einen Augenblick lang nahm ich an, sie sei ausgeglitten und gestürzt, vielleicht auch ohnmächtig geworden.« Er sah nicht zu Bower, sondern hatte den Blick nach innen gerichtet, bei der entsetzlichen Erinnerung. »Sie lag ausgestreckt da, auf der Seite. Ihre … ihre Kleider waren zerrissen, und am Boden sah ich Blut. Ich habe mich über sie gebeugt, um sie zu berühren, und gemerkt, dass … sie tot war.«

			»Was haben Sie dann getan, Mr. Luckett?«, fragte Bower betont umgänglich.

			»Ich … ich bin sofort zurück zur Haushälterin gegangen und habe es ihr gesagt. Wir haben dann den Lakaien zur Polizei geschickt.«

			»Danke, Mr. Luckett. Es tut mir sehr leid, der Sache so in Einzelheiten nachgehen zu müssen, aber uns bleibt keine andere Möglichkeit, wenn wir die Wahrheit ermitteln wollen.« Er sagte das mit gewichtiger Stimme. »Haben Sie an jenem Abend vor Mrs. Quixwoods Tod jemanden ins Haus gelassen? Haben Sie es läuten hören, oder ist Ihnen auf irgendeine Weise bewusst geworden, dass jemand ins Haus gekommen war?«

			Luckett sah ihn mit einem solchen Ausdruck von Widerwillen an, dass man hätte glauben können, er habe eine Raupe in seinem Abendessen entdeckt.

			»Nein, Sir.«

			»Wie ist dann der Besucher ins Haus gelangt?«, fragte Bower mit gehobenen Brauen.

			»Das weiß ich nicht, Sir.«

			»Aber Sie sind sicher, dass Sie die Tür abgeschlossen hatten, bevor Sie sich zurückgezogen haben?« Bower dachte nicht daran, ihm die geringste Möglichkeit zu geben, auszuweichen.

			»Ja, Sir.«

			»Und wer hat dann die Tür geöffnet und denjenigen eingelassen, der Mrs. Quixwood das angetan hat – wer auch immer es war?«

			Luckett sagte nichts.

			»Sie hatten die Riegel vorgeschoben, nicht wahr?«, fuhr Bower fort.

			»Ja, Sir. Mr. Quixwood hatte angekündigt, dass es bei ihm sehr spät würde. In solchen Fällen pflegte er im Klub zu übernachten.« Luckett machte ein Gesicht, als ziehe man ihm mehrere Zähne.

			»Aha. Wer also hat den Mann eingelassen, der Mrs. Quixwood vergewaltigt und zusätzlich misshandelt hat?«

			»Das weiß ich nicht, Sir.«

			»Muss sie ihn nicht selbst eingelassen haben?«, wollte Bower wissen.

			»Es hat den Anschein.«

			»Danke.« Damit wandte sich Bower zu Symington um.

			Dieser stand auf und ging zu dem etwa einen Meter hohen Zeugenstand hinüber, der einem Schiffsbug oder einem kleinen Turm ähnelte. Er lächelte Luckett zu.

			»Es sieht ganz danach aus, als hätte sie ihn selbst eingelassen, nicht wahr?«, fragte er betrübt. »Das hat mein verehrter Kollege in einer einzigen Frage zusammengefasst. Ich möchte das anders formulieren. Gab es im Haus jemand anderen, der die Tür hätte öffnen und jemanden einlassen können, zu welchem Zweck auch immer?«

			»Nein, Sir.« Luckett sah ihn misstrauisch an.

			»Dann hat wohl Mrs. Quixwood die Tür geöffnet. Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, wen sie davor erwartete? Einen guten Bekannten? Jemanden, der in Not war und sie um Rat oder Hilfe bitten wollte? Möglicherweise sogar Mr. Quixwood selbst, weil der Empfang früher als erwartet zu Ende gegangen war? Oder jemanden mit einer eiligen Botschaft?«

			»Ja, Sir, es könnte das eine oder andere davon gewesen sein«, stimmte ihm Luckett erleichtert zu.

			»Hat Mr. Quixwood schon einmal seinen Schlüssel verlegt?«

			»Er hat nie einen mitgenommen, Sir. Es war sein eigenes Haus, und er hat immer erwartet, dass ihm einer von uns öffnete. Er hatte beabsichtigt, die Nacht im Klub zu verbringen.«

			»Na bitte.« Mit strahlendem Lächeln fuhr Symington fort: »Soweit ich weiß, sind Sie seit mehreren Jahren Butler im Hause und waren davor Lakai? Dann kannten Sie vermutlich Mrs. Quixwood schon seit ihrer Eheschließung?«

			»Ja, Sir.« Auf Lucketts Gesicht trat ein Ausdruck von Wärme, in den sich tiefer Kummer mischte.

			»Mein verehrter Kollege hat gesagt, sie müsse den Mann eingelassen haben, der sie so grauenvoll zugerichtet hat. Glauben Sie, dass sie dachte, dass er zu diesem Zweck gekommen war?«

			»Selbstverständlich nicht!«, gab Luckett erstaunt zurück.

			»Das nehme ich auch an«, stimmte ihm Symington zu. »Sie hat ihn eingelassen, weil sie ihn für harmlos, wenn nicht gar für einen guten Freund hielt. Ich danke Ihnen, Mr. Luckett.«

			Der Richter sah zu Bower hinüber, der den Kopf schüttelte, um anzuzeigen, dass er die Sache nicht weiter verfolgen wollte. Stattdessen rief er Inspektor Knox auf.

			Narraway merkte, dass sein Nacken schmerzte, so sehr hatte er seine Schultern angespannt. Symington kämpfte, aber er hatte keine Munition. Alle Spuren, die Narraway in dem Versuch verfolgt hatte, Hinweise auf Catherine Quixwoods Suche nach Beratung in finanziellen Angelegenheiten zu finden, waren ins Leere gegangen. Sie hatte kein eigenes ererbtes Vermögen besessen, und Quixwood hatte nicht mit ihr über seine komplizierten Geldangelegenheiten gesprochen, in denen er äußerst erfolgreich war. Kein Wunder – schließlich war das sein Beruf.

			Der Polizeibeamte wurde vereidigt, und Bower ging sogleich daran, ihn nach Einzelheiten über die ihm gemachte Mitteilung und über das zu fragen, was er bei seinem Eintreffen im Hause Quixwood vorgefunden hatte. Knox schilderte die Situation mit knappen Worten. Abgesehen davon, dass seine Stimme zitterte, hätte er ebenso gut über einen Einbruch statt über das sprechen können, was sich ihm als besonders scheußlicher Mord dargestellt hatte.

			»Was haben Sie getan, nachdem Sie nach dem Polizeiarzt geschickt hatten, Inspektor Knox?«, fragte Bower.

			»Ich habe meine Leute losgeschickt, damit sie feststellten, auf welche Weise der Täter ins Haus gelangt war«, gab Inspektor Knox zurück. »Dabei haben wir nichts Auffälliges entdeckt, und wie sich am nächsten Morgen bei Tageslicht herausstellte, gab es auch nichts. Er muss durch die Haustür hereingekommen sein.«

			»Haben Sie Hinweise gefunden, die dieser Annahme widersprechen könnten?«

			»Nein, Sir.«

			»Aber Sie haben danach gesucht?«

			»Ja, Sir.«

			»Ich werde den Polizeiarzt aufrufen, damit er ebenfalls seine Aussage macht«, mahnte Bower. »Was haben Sie aus dem, was er Ihnen gesagt hat, in Bezug auf die Ursache von Mrs. Quixwoods Tod geschlossen?«

			Symington stand auf. »Euer Lordschaft, Mr. Bower hat dem Zeugen eine Frage gestellt und ihn zugleich angewiesen, sie nicht zu beantworten. Wie kann der Mann da wissen, was er sagen soll?« Er machte ein Gesicht, als bitte er um Entschuldigung, zugleich aber wirkte er leicht belustigt.

			»Vielleicht sollten Sie Ihre Frage neu formulieren, Mr. Bower«, regte der Richter an. »Oder den Polizeiarzt seine Aussage machen lassen und Inspektor Knox erst weiter befragen, sobald Sie erfahren haben, auf welche Weise Mrs. Quixwood zu Tode gekommen ist.«

			Im Zuschauerraum wurde getuschelt. Zwei der Geschworenen nickten zustimmend. Aber Narraway war klar, dass das ein Scheinsieg war. Er würde nichts nützen, wenn es darauf ankam.

			Offensichtlich ungerührt, erklärte Bower, er werde Knox später weiter befragen, und schickte nach Dr. Brinsley.

			Narraway hörte nur mit halbem Ohr zu, während der Polizeiarzt die entsetzlichen Verletzungen beschrieb, die er an der Leiche entdeckt hatte. Er verwendete dabei ausschließlich sachliche Begriffe und sprach mit ruhiger Stimme, doch gerade das schien die Brutalität des Täters noch mehr hervorzuheben. Es gemahnte alle im Gerichtssaal Anwesenden an ihre eigene Verletzlichkeit.

			Obwohl Narraway all das bereits gehört hatte, entsetzte es ihn erneut. Damals, als die Leiche am Boden vor ihm gelegen hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, was man der Frau alles angetan hatte. Erst nachdem Knox es ihm beschrieben hatte, war es für ihn Wirklichkeit geworden.

			Alle hörten schweigend zu. Von der Zuschauertribüne kam kein Laut, kein Flüstern und kein Rascheln. Man hörte nur von Zeit zu Zeit ein leises Stöhnen. Ein Stück weiter in seiner Reihe sah Narraway eine Frau, die nach dem Arm ihres Mannes griff, woraufhin dieser seine Hand fest um die ihre schloss. Wieder war er froh, Lady Vespasia nicht gebeten zu haben, mitzukommen, so gern er ihre Gesellschaft gehabt hätte, so lieb es ihm gewesen wäre, sich von ihrem ungebrochenen Mut anstecken zu lassen, damit er nach wie vor an Alban Hythe’ Unschuld glauben konnte und sich nicht durch Abscheu von dem ablenken ließ, worum es ihm ging.

			Was musste in dem Täter vorgegangen sein, dass er so gehandelt hatte? Sicherlich konnte diese Art von Verworfenheit ausschließlich durch eine tiefe kreatürliche Angst oder einen Hass hervorgerufen werden, der an Irrsinn grenzte?

			Aus welchem Grund hatte der Täter Mrs. Quixwood aufgesucht, ganz gleich, ob es Hythe oder ein anderer war? Sofern es wirklich eine Beziehung gegeben und Mrs. Quixwood die Absicht gehabt haben sollte, sie zu beenden – warum hatte sie ihn dann ins Haus gelassen, ohne einen Dienstboten in Rufweite zu haben? Hatte der Mann nie zuvor die Beherrschung verloren, nie seinen Hang zur Gewalttätigkeit erkennen lassen? War so etwas überhaupt möglich? Hatte er ihr früher nie körperliche Verletzungen welcher Art auch immer zugefügt, nichts, womit er sein wahres Gesicht gezeigt hätte?

			Narraway suchte in seiner Tasche nach Papier und Bleistift. In fliegender Hast schrieb er eine Notiz und bat den Gerichtsdiener, sie an Symington weiterzuleiten.

			»Was war die Ursache von Mrs. Quixwoods Tod, Dr. Brinsley?«, fragte Bower schließlich.

			»Ihre Verletzungen waren schwer«, gab der Arzt zurück, »aber zum Tod geführt hat eine in Madeira aufgelöste Überdosis Opiumtinktur.«

			»Und hat sie das Getränk selbst zu sich genommen?«, fragte Bower.

			»Woher soll ich das wissen?«, gab Brinsley schroff zurück.

			»Ist es denkbar, dass die übliche medizinische Dosis nur leicht überschritten war?«, ließ Bower nicht locker.

			»Es war ein Mehrfaches davon«, erklärte Brinsley. »So viel würde niemand aus Versehen nehmen.«

			»Damit sagen Sie, dass es Selbstmord war«, schloss Bower.

			Brinsley beugte sich mit hochrotem Gesicht über das Geländer des Zeugenstandes vor und betonte: »Ich sage, dass es etwa das Vierfache der üblichen Dosis für medizinische Zwecke war, Mr. Bower. Sie scheint das Glas selbst geleert zu haben, doch ob sie selbst oder ein anderer die Opiumtinktur hineingegeben hat, entzieht sich meiner Kenntnis – und soweit ich weiß, auch der Ihren.«

			Bowers Augen blitzten vor Zorn, aber er gab nicht auf. »Ist es möglich, dass sie sich im Bewusstsein der Schande, die sie mit der Untreue ihrem Mann gegenüber auf sich geladen hatte, selbst das Leben genommen hat? Ein weiteres Motiv dafür könnte gewesen sein, dass ihr die Vergewaltigung durch ihren Liebhaber – von der ihr Mann zwangsläufig erfahren würde – nicht nur körperliche Qualen bereitet, sondern sie auch erniedrigt hatte.«

			Brinsley funkelte ihn an. »Ich habe nicht die Absicht zu spekulieren, Sir. Ich bin Arzt und kein Hellseher.«

			»Haben Sie schon früher davon gehört, dass sich missbrauchte Frauen das Leben genommen haben?«, stieß Bower zwischen den Zähnen hervor.

			»Selbstverständlich. Menschen nehmen sich das Leben aus den verschiedensten Gründen, die wir häufig gar nicht richtig verstehen.«

			»Danke, Doktor«, gab Bower übertrieben duldsam zurück. »Sie können den Zeugen befragen, Mr. Symington.«

			Dieser stand auf und schritt zum Zeugenstand. Lächelnd hob er den Blick zu dem Arzt und begann: »Sicherlich hatten Sie es schon mit vielen tragischen und bedrückenden Fällen zu tun, Dr. Brinsley.«

			»So ist es.«

			»Sie haben Mr. Bower die Mrs. Quixwood zugefügten Verletzungen in Einzelheiten beschrieben, und so werde ich Sie nicht bitten, das noch einmal zu tun, weil ich der Ansicht bin, dass das uns alle hinreichend mitgenommen hat. Nur eines wüsste ich gern: Sind alle Verletzungen auf diesen einen schrecklichen Angriff zurückgegangen?«

			Bower erhob sich langsam und sagte zum Richtertisch gewandt: »Will mein verehrter Kollege damit andeuten, dass am selben Abend ein weiterer Übergriff gegen das Opfer stattgefunden haben könnte, Euer Lordschaft? Das ist lächerlich! Für eine solche Annahme gibt es nicht den geringsten Grund. Doch selbst wenn ein solcher – fiktiver – Angriff stattgefunden haben sollte, wie könnte Dr. Brinsley da eine Verletzung von der anderen unterscheiden?«

			Symington sah Bower an, als rede dieser irre.

			»Grundgütiger«, sagte er und riss ungläubig die Augen auf. »Auf einen Gedanken, wie Sie ihn da vortragen, wäre ich nie verfallen. Falls es zwei solche Angriffe gegeben hätte, dürfte Mrs. Quixwood den zweiten Mann kaum ins Haus gelassen haben. Worauf um Gottes willen wollen Sie hinaus?«

			»Es war Ihr Gedanke, Sir!«, fuhr ihn Bower an.

			»Aber nicht doch, verehrter Kollege.« Symington schüttelte den Kopf. »Meine Überlegung war vielmehr, dass es Hinweise auf frühere Blutergüsse, halb verheilte Wunden, Hautabschürfungen und ähnliche Folgen früherer Auseinandersetzungen hätte geben können, falls ihr – nennen wir ihn einstweilen Liebhaber – zur Gewalttätigkeit geneigt hat. Bis ein kräftiger Bluterguss verschwunden ist, kann es eine ganze Weile dauern.«

			»Mir sind keinerlei frühere Verletzungen aufgefallen«, sagte Brinsley, auf dessen Gesicht jetzt so etwas wie Interesse aufglomm.

			»Dann müsste man also vernünftigerweise annehmen, dass der Angriff urplötzlich erfolgt ist und das Opfer auf keinen Fall damit rechnen konnte?« Symington steckte die Hände in die Taschen und beugte sich ein wenig zurück, um dem Arzt ins Gesicht sehen zu können.

			»Ganz und gar«, stimmte Brinsley zu. »Hätte sich derselbe Mann ihr gegenüber früher bereits gewalttätig verhalten, sollte man annehmen, dass sie auf jeden Fall dafür gesorgt hätte, männliche Dienstboten in der Nähe zu haben. Ja, man kann getrost sagen, dass es sich um einen unerwarteten Angriff gehandelt haben muss.«

			»Das heißt, man darf auch annehmen, dass sie vor dem Mann keine Angst hatte?« Sogleich winkte Symington entschuldigend ab. »Ach je. Wie dumm von mir. Selbstverständlich hatte sie keine Angst vor ihm, sonst hätte sie ihn nicht ins Haus gelassen. Vielen Dank, Doktor Brinsley.«

			Bower hatte sich halb aufgerichtet, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich mit finsterer und ärgerlicher Miene wieder.

			Um die Mittagsstunde vertagte sich das Gericht bis zum Nachmittag. Als die Sitzung wieder aufgenommen wurde, waren alle angespannt, und eine Welle der Erregung ging durch den Saal, als Rawdon Quixwood aufgerufen wurde.

			Narraway spürte, wie auch ihm der Atem stockte. Der Mann sah zehn Jahre älter aus, bleich und in sich zurückgezogen. Er schien abgemagert zu sein, denn sein Anzug schlotterte um ihn herum. Die wenigen Stufen zum Zeugenstand zu ersteigen, schien ihn sehr anzustrengen. Dort stützte er sich leicht auf das Geländer, um Halt zu finden.

			Als er vereidigt war, trat Bower mit einem Ausdruck von Achtung und tiefem Mitgefühl auf ihn zu.

			»Mr. Quixwood, ich bedaure, Sie dieser Tortur unterziehen zu müssen, und werde mich so kurz wie möglich fassen, damit Sie diese Heimsuchung, die für Sie schrecklich sein muss, bald hinter sich haben.«

			Quixwood neigte dankend den Kopf.

			»Kennen Sie den Angeklagten Mr. Alban Hythe, Sir?«, fragte Bower.

			»Ja. Wir hatten verschiedentlich geschäftlich miteinander zu tun.«

			»Und hatten Sie auch gesellschaftlich Kontakt?«

			»Sehr viel weniger. Aber das eine oder andere Mal sind wir einander bei Veranstaltungen begegnet.«

			»War Ihnen bewusst, Sir, dass Ihre Gattin über Monate hinweg mehrfach bei Vorträgen, in Museen, Galerien und dergleichen mit ihm zusammengetroffen ist, ohne dass Sie oder Mrs. Hythe dabei anwesend waren?«

			»Nein.« Quixwood sah gequält drein.

			»Wussten Sie, dass Ihre Gattin häufig an Veranstaltungen dieser Art teilnahm und solche Orte besuchte?«

			»Selbstverständlich. Sie hatte breit gefächerte Interessen und viele Bekannte. Da bot es sich an, mit ihnen gemeinsam solch angenehme Orte aufzusuchen.« Seine Worte klangen leicht verärgert, als sei er der Ansicht, dass Bower den Ruf seiner Frau grundlos schädigte.

			»Hat sie Ihnen je Anlass zu der Befürchtung gegeben, sie könnte eine Liebesbeziehung zu einem anderen Mann eingehen? Bitte denken Sie gründlich über die Frage nach. Es ist mir sehr unangenehm, sie Ihnen stellen zu müssen, aber die Umstände lassen mir keine Wahl.« Bowers Gesichtsausdruck wirkte aufrichtig betrübt.

			»Ich verstehe«, sagte Quixwood leise. »Wir wollen die Sache hinter uns bringen. Gestatten Sie mir, die Frage zu beantworten, die Sie so überaus taktvoll formuliert haben.« Er straffte sich, was ihn große Mühe zu kosten schien. »Im Rückblick erscheint es mir durchaus möglich, dass sie eine solche Beziehung mit Alban Hythe hatte. Er ist ein charmanter und reizender junger Mann und teilte viele ihrer Interessen, mit denen mich zu beschäftigen es mir an Zeit mangelte. Es ist denkbar, dass sie sich nach jemandem gesehnt hat, mit dem sie sich darüber austauschen konnte, und aus dieser Freundschaft kann ohne Weiteres mehr geworden sein. Damals ist mir dieser Gedanke nicht gekommen. Ich habe ihr rückhaltlos vertraut. Aber sie konnte jederzeit nach Belieben kommen und gehen. Wir … wir haben keine Kinder, und ich habe nie darauf bestanden, dass sie, von einigen Abendgesellschaften abgesehen, an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnahm, denen ich mich nicht entziehen konnte und von denen mir bewusst war, dass sie sich dort langweilen würde.«

			Narraway spürte, welch großes Mitgefühl das Gericht diesem Zeugen entgegenbrachte. Die Geschworenen waren geradezu gerührt.

			Quixwood holte tief Luft und stieß sie dann mit einem Seufzer aus. »Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, dass sie öfter mit mir ausging, dann wäre sie nicht …« Er schien außerstande, seinen Gedanken zu Ende zu bringen.

			Bower bedrängte ihn nicht.

			»Sie waren an dem bewussten Abend aus einem geschäftlichen Anlass außer Hause?«, fragte er.

			»Ja«, bestätigte Quixwood. »Bei einem Empfang in der spanischen Botschaft. Ich befand mich gerade im Gespräch mit Lord Narraway, als man mir mitteilte … was Catherine … zugestoßen war.«

			Ein Schauer des Entsetzens lief durch den Zuschauerraum, gefolgt von einem kollektiven Aufstöhnen. Zwei oder drei Frauen stießen unterdrückte mitleid- und kummervolle Klagelaute aus.

			»Ja.« Bower nickte. »Es tut mir wirklich leid, die Sache nicht auf sich beruhen lassen zu können, aber ich muss Sie noch nach einigen weiteren Einzelheiten fragen. War Ihnen während der Monate unmittelbar vor dem traurigen Ereignis irgendetwas am Verhalten Ihrer Gattin aufgefallen? War sie geistesabwesend? Hat sie besonders auffällige neue Kleider getragen? Hatten Sie den Eindruck, dass sie sich mehr als sonst ihrer Erscheinung widmete? Hat sie Ihnen vorenthalten, wo sie sich aufgehalten oder wen sie getroffen hatte?«

			Quixwood brachte ein trübseliges Lächeln zustande. Der Schmerz auf seinem Gesicht war unübersehbar.

			»Sie wollen von mir wissen, ob sie ein Verhältnis hatte. Dazu muss ich sagen, dass mir seinerzeit nichts dergleichen aufgefallen ist. Vielleicht hätte ich etwas merken müssen, aber bei meiner Arbeit auf dem Bankensektor geht es um hohe Beträge, die anderen Menschen gehören. Das bringt für mich eine beträchtliche Verantwortung mit sich. Ich habe meiner Frau, offen gestanden, zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.« Er öffnete und schloss die Augen mehrfach, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.

			Narraway konnte förmlich spüren, wie das Mitleid der Zuschauermenge in den Reihen hinter ihm wie eine Welle über ihn hinwegbrandete. Quixwood hatte kein Wort gegen Hythe gesagt, und dennoch hätten ihn die Geschworenen in diesem Augenblick schuldig gesprochen, ohne sich beraten zu müssen. Die Wut und Qual auf ihren Gesichtern zeigten das deutlicher, als Worte es vermocht hätten. Um da einen Stimmungsumschwung zu bewirken, würde Symington mehr sein müssen als ein genialer Verteidiger – dafür war ein Zauberkünstler nötig.

			Narraway merkte, dass er unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt hatte und die Nägel sich tief in seine Handflächen gruben. Alles, was vorgetragen worden war, klang so glaubhaft, dass er selbst an Hythe zu zweifeln begann. Angesichts des Wesens der beiden war die Vermutung, dass zwischen den beiden eine Liebesbeziehung bestanden hatte, mehr als wahrscheinlich. Aber was zum Kuckuck war dann in den Mann gefahren, dass er mit solcher Brutalität über sie hergefallen war? Das war der einzige Punkt, der nicht zu der übrigen Geschichte passte. Ob es nur eine Frage der Zeit war, bis auch dieses Rätsel gelöst wurde?

			»Ich habe keine weiteren Fragen an den Zeugen, Euer Lordschaft«, sagte Bower und sah dann mit fragend gehobenen Brauen zu Symington hinüber.

			Dieser erhob sich. Er dankte dem Anklagevertreter und trat seinerseits an den Zeugenstand. Diesmal lag kein Lächeln auf seinen Zügen.

			»Mir ist das wirklich zuwider«, sagte er unverhohlen. »Der Himmel allein weiß, was Sie bereits haben durchmachen müssen. Aber bestimmt liegt Ihnen daran, dass Gerechtigkeit geschieht, und da Sie alle Fragen meines verehrten Kollegen beantwortet haben, vermute ich, dass Sie die wenigen beantworten werden, die ich Ihnen stellen möchte.«

			»Selbstverständlich«, gab Quixwood zurück und zuckte dabei wie unter einem Schmerz zusammen.

			Ungeheucheltes Mitgefühl lag auf Symingtons Gesicht, als er begann: »Nach den Bildern Ihrer Gattin zu urteilen und nach allem, was ich inzwischen gehört habe, war sie eine schöne, anmutige und kluge Frau. Viele Männer dürften sie bewundert haben, und zweifellos war sie es gewohnt, ihnen auf charmante Weise klarzumachen, dass sie nicht bereit war, ihnen mehr als eine unverbindliche Freundschaft anzubieten. Stimmt das Ihrer Ansicht nach?«

			»Ja, ja, durchaus«, sagte Quixwood nach kurzem Zögern.

			»Was veranlasst Sie dann im Rückblick zu der Annahme, es könnte sich bei Mr. Hythe anders verhalten haben«, fragte Symington mit treuherziger Miene, »und zu vermuten, Ihre Gattin habe sich nicht einfach gemeinsam mit ihm über die Dinge gefreut, denen ihr Interesse galt?«

			»Ich …«, setzte Quixwood an und hielt sogleich inne. Er schien verwirrt zu sein. »Sie war … das ist sehr heikel, es war … eine Veränderung in ihrer Stimmung, eine gesteigerte Begierde, zu bestimmten Vorträgen oder Lesungen zu gehen. Auch hat sie sich sorgfältiger gekleidet und mehr Wert auf Schmuck gelegt.«

			»Im Rückblick«, wiederholte Symington. »Natürlich ist Ihnen das damals nicht aufgefallen. Sie haben meinem verehrten Kollegen bereits mitgeteilt, dass Sie Ihre Gattin keiner Liebesbeziehung verdächtigten.«

			Erneut fiel es Quixwood schwer, sofort zu antworten. »Vielleicht hätte ich das merken sollen.«

			»Vielleicht hat sie Sie ja gar nicht hintergangen«, gab Symington zu bedenken. »Die vorhin bei seiner Befragung vom Polizeiarzt beschriebenen fürchterlichen Verletzungen passen doch wohl kaum zum Wesen eines Liebhabers und deuten eher auf das Wüten eines Irren hin.« Bevor ihn der Richter ermahnen oder Bower Widerspruch erheben konnte, fuhr er fort, wobei er Quixwood zulächelte: »Er hat auch gesagt, dass er an Ihrer Gattin keine Hinweise auf frühere Verletzungen gesehen hat, Blutergüsse oder dergleichen. Ist Ihnen irgendwann etwas in der Art aufgefallen?«

			Quixwood, der die Worte des Arztes nicht gehört hatte, da er wie alle Zeugen vor dem Saal hatte warten müssen, blieb nur eine einzige Antwort.

			»Nein«, sagte er ausdruckslos. »Nein.« Es sah aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, überlegte es sich dann aber anders.

			»Vielen Dank«, gab Symington mit einem Neigen des Kopfes zurück, das fast eine Verbeugung war. »Ich halte es nicht für nötig, Sie länger damit zu peinigen, dass ich den Kummer in Ihnen noch einmal wachrufe. Ich weiß Ihre Geduld ebenso wie Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, Mr. Quixwood. Ich habe keine weiteren Fragen.«

			Nach kurzem Überlegen erklärte Bower, dass auch er keine weiteren Fragen an diesen Zeugen habe. Quixwood durfte gehen.

			Als sich das Gericht auf den folgenden Vormittag vertagte,

			sah Narraway bei einem Blick zu Alban Hythe hinüber, dass dieser aufstand und sich kurz dem Gericht zuwandte, bevor man ihn zurück in die Haftzelle führte. Auf seinem kalkweißen Gesicht lag unverkennbar ein Ausdruck von Angst und Verzweiflung. Er schien mit den Augen wenigstens einen Menschen zu suchen, der an ihn glaubte.

			War Narraway das? Er war froh, dass ihn Hythe weder angesehen noch erkannt hatte, denn er war unsicher, ob er dieser Mensch war. Auf jeden Fall stand zweifellos fest, dass er keine Vorstellung davon hatte, wie er ihm helfen könnte.

			Am Abend saß Narraway allein in seinem Arbeitszimmer und ging im Geist alles durch, was er über Catherine Quixwood und Alban Hythe wusste oder vermutete. Er hatte die Tagebücher gelesen, in die sie ihre gesellschaftlichen Aktivitäten eingetragen hatte. Offensichtlich hatte sie kein intimes Tagebuch geführt, dem sie ihre Empfindungen nach bestimmten Zusammenkünften oder Ereignissen anvertraut hätte. Auch waren in ihren Unterlagen keine Aufzeichnungen über finanzielle Angelegenheiten gefunden worden. War es wirklich glaubwürdig, wie Hythe behauptete, dass sie mit ihm zusammengetroffen war, um mehr über bedeutende Anlagen zu erfahren, die ihr Mann getätigt hatte, und um festzustellen, ob sie so sicher oder gewinnbringend waren, wie er anzunehmen schien?

			Wusste oder verstand sie überhaupt genug von Quixwoods Transaktionen, dass sie Grund zu der Befürchtung gehabt hätte, er könne schwere Verluste erleiden? Nach dem, was Narraway über sie erfahren hatte, wies nichts darauf hin, dass sie sich in Wirtschaftsdingen gebildet hatte oder irgendwelche Kenntnisse auf diesem Gebiet besaß. Sie hatte von ihren Eltern die für eine höhere Tochter übliche Ausbildung bekommen, war belesen, sprach leidlich Französisch, besaß Kenntnisse auf dem Gebiet der Geschichte Englands und war mit den klassischen Autoren vertraut. Vertieft hatte sie ihr Wissen durch Lesen und den Besuch verschiedener Vorträge. Soweit er sehen konnte, war es in keinem davon um Wirtschaftsfragen oder Anlagestrategien gegangen.

			Ihrer Kontrolle unterlag ausschließlich das, was für den Haushalt nötig war, und sie verfügte über einen Etat für Kleidung, den sie nie überschritten hatte. Um alle anderen Rechnungen kümmerte sich Quixwood, der, wie allgemein bekannt war, über ein beträchtliches Vermögen verfügte.

			Sagte Hythe die Wahrheit, oder war das Ganze ein ausgeklügeltes und eher ziemlich lächerliches Lügengebäude, mit dem er den wahren Grund für seine häufigen Begegnungen mit Catherine Quixwood verbergen wollte, die ihnen Gelegenheit gegeben hatten, miteinander zu reden, ohne von Dritten gesehen oder gehört zu werden?

			Sofern Symington das ohne äußerst glaubwürdige Belege vortrug, würde ihm kein Schwurgericht Glauben schenken, übrigens nicht einmal Narraway, so gern er es geglaubt hätte.

			Wie könnten solche Belege aussehen? Ging es bei diesen angeblichen Investitionen um Wertpapiergeschäfte oder um reale Transaktionen? War es denkbar, dass sich die Zahlen in Catherine Quixwoods Tagebüchern nicht auf Telefonnummern bezogen, sondern auf Geldbeträge? Da sie vierstellig waren, mussten es Tausende von Pfund sein. Hatte Quixwood einen Großteil seines Vermögens in Unternehmen gesteckt, die seine Frau für moralisch fragwürdig oder ethisch verwerflich hielt? Oder in solche, von denen sie fürchtete, dass sie den britischen Interessen zuwiderlaufen könnten, zum Beispiel in Transvaal? Oder in Diamanten respektive Gold? In eins der spekulativen Vorhaben von Cecil Rhodes im Pitsanistreifen, in Eisenbahnen, Immobilien? Sofern sie sich darum gesorgt hatte, warum zum Kuckuck hatte sie sich dann Informationen von Alban Hythe geholt, die sich gar nicht speziell auf die Investitionen ihres Mannes beziehen konnten? Warum hatte sie ihren Mann nicht direkt angesprochen, ihm ihre Bedenken vorgetragen und ihn gebeten, ihr zu versichern, dass er ihrer beider finanzielle Sicherheit nicht aufs Spiel setzte?

			Hatte es zu diesem späten Zeitpunkt noch einen Sinn, möglichst viel über zweifelhafte Investitionen in Erfahrung zu bringen, die Quixwood erwogen haben mochte? Und konnte all das irgendwie mit einer Vergewaltigung zusammenhängen?

			Beide Fragen ließen sich nahezu mit Sicherheit verneinen.

			Müde und entmutigt ging er zu Bett. Er hatte eine unruhige Nacht.

		

	
		
			

			KAPITEL 15

			

			Am Morgen des zweiten Prozesstages bekam Pitt eine Mitteilung, in der ihn Inspektor Knox ersuchte, ihn im Haus eines gewissen Mr. Frederick Townley in der Hunter Street zu treffen, das in unmittelbarer Nähe des Brunswick Square lag. Der Lakai dort habe Anweisung, ihn sogleich einzulassen.

			Der Tag war zwar feucht und dunstig, doch trotz des Nieselregens war es bereits um halb zehn ziemlich warm. Ganz wie von Knox in seiner Mitteilung angekündigt, öffnete ein Lakai die Tür, kaum dass Pitt den Glockenzug betätigt hatte, fast so, als habe er dahinter auf sein Eintreffen gewartet. Mit ziemlich grimmiger Miene führte er den Besucher ins Frühstückszimmer, wo ihn Inspektor Knox und der unübersehbar bekümmerte und unruhige Hausherr erwarteten.

			Knox stellte Pitt mit seiner vollständigen Amtsbezeichnung vor.

			Frederick Townley war ein dunkelhaariger, hagerer Mann in mittleren Jahren mit einer Stirnglatze.

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Mr. Knox, dass ich mich geirrt habe«, sagte er mit Nachdruck, wobei er den Blick zwischen den beiden Besuchern hin und her wandern ließ. »Sie können sagen, was Sie wollen, ich möchte keine solche Klage erheben. Ich habe die Anzeige zurückgezogen und weiß wirklich nicht, warum Sie die Absicht haben, den Staatsschutz hinzuzuziehen. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Zu Pitt gewandt, sagte er: »Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen, Sir. Es handelt sich schlicht und einfach um eine persönliche Angelegenheit. Genau genommen, ist es ein bloßes Missverständnis.«

			Im Gesicht des Mannes erkannte Pitt Angst und Kummer. Diese Gefühle schienen im Augenblick von Verlegenheit überlagert zu werden.

			»Ich bedaure außerordentlich, dass man Sie unnötigerweise bemüht hat«, sagte Townley und sah Pitt unbehaglich an. »Jetzt muss ich zu meinen Angehörigen zurückkehren. Ich hoffe, Sie verstehen, aber ich habe anderes zu tun. Auf Wiedersehen, meine Herren.«

			»Mr. Townley!«, gab Knox mit einer gewissen Schärfe in der Stimme zurück. »Ich habe keine Vollmacht, von Ihnen eine Aussage zu verlangen, wenn Sie beschlossen haben sollten, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber Commander Pitt darf nicht darüber hinweggehen, sofern die Sicherheit des Landes auf dem Spiel steht.«

			Townley machte ein ungläubiges Gesicht. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann! Was könnte das … Missgeschick, das meiner Tochter zugestoßen ist, mit der Sicherheit des Landes zu tun haben? Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber ich denke nicht daran, eine Klage einzureichen. Sie haben die Zeit dieses Herrn vergeudet.« Bei diesen Worten wies er auf Pitt. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Erneut wandte er sich der Tür zu, geriet ins Taumeln und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. »Mein Lakai wird Sie hinausführen«, fügte er hinzu, als sei er der Ansicht, er habe sich nicht hinreichend klar ausgedrückt.

			»Wenn Sie nicht die Wahrheit sagen, Mr. Townley, ganz gleich, ob in Form einer Klage oder auf andere Art und Weise, kann das dazu führen, dass ein Unschuldiger an den Galgen kommt«, sagte Knox mit Nachdruck.

			Townley fuhr herum und funkelte ihn an.

			»Bestimmt nicht wegen irgendetwas, was ich gesagt habe, Sir.«

			»Aber wegen etwas, was Sie wissen und nicht gesagt haben«, gab Knox zurück. »Mit Schweigen kann man ebenso viel Schaden anrichten wie mit Reden, und es kann in diesem Fall einen Mann das Leben kosten.«

			»Oder eine Frau den Ruf!«, fuhr ihn Townley an. »Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten, wie sich das für einen anständigen Menschen gehört.«

			»Haben Sie auch einen Sohn, Mr. Townley?«, fragte Pitt unvermittelt.

			Townley sah ihn ungläubig an. »Und was geht Sie das an, Sir? Nichts in dieser … in dieser Sache hat etwas mit ihm zu tun.«

			»Auch ich habe einen Sohn und eine Tochter«, fuhr Pitt fort. »Sie sind noch Kinder, aber meine Tochter wächst rasch heran. Mit jedem Monat, der vergeht, scheint sie meiner Frau ähnlicher zu werden.«

			Townley versuchte ihn zu unterbrechen, doch Pitt setzte sich darüber hinweg.

			»Wegen eines Vorkommnisses, das ihr zu Ohren gekommen war, hat sie ihrer Mutter und mir eindringliche und unangenehme Fragen zum Thema Vergewaltigung gestellt. Sie wollte wissen, worum es sich dabei handelt, warum Menschen darüber so sehr aus der Fassung geraten und wer daran schuld ist. Wir haben versucht, ihr diese Fragen aufrichtig und zugleich mit dem nötigen Feingefühl zu beantworten, denn schließlich ist sie erst vierzehn Jahre alt.«

			»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Sir«, gelang es Townley diesmal einzuwerfen. Sein Gesicht war aschgrau, und es kostete ihn offenkundig Mühe, zusammenhängend zu sprechen. »Mich geht das nichts an.«

			»Und dann sehe ich meinen Sohn an«, fuhr Pitt fort, ohne darauf zu achten. »Er ist erst elf und hat keine Ahnung von dem, worüber wir sprechen. Wie soll ich ihm all das erklären, damit er sich im späteren Leben Frauen gegenüber nie ungebührlich oder, was deutlich schlimmer wäre, gewalttätig verhält? Noch schwerwiegender aber ist möglicherweise die Frage, wie ich ihn davor bewahren kann, für etwas beschuldigt zu werden, was er nicht getan hat. Welcher Vater und welche Mutter möchten den eigenen Sohn unter dem Gejohle der Menge am Strang sehen, miterleben müssen, wie er wegen eines abscheulichen Verbrechens beschimpft und geschmäht wird, das er nicht begangen hat, ohne das aber beweisen zu können?«

			Zitternd ballte und öffnete Townley die Fäuste. »In dem Fall werden Sie ja wohl verstehen, Sir, warum ich nicht daran denke, Klage zu erheben. Sie haben Ihre Frage soeben selbst beantwortet.« Er tat einen weiteren unsicheren Schritt in Richtung Vestibül, um sich den beiden zu entziehen.

			»Mr. Townley!«, sagte Pitt mit so scharfer Stimme, als erteile er ihm einen Befehl.

			»Sie haben meine Antwort gehört«, stieß dieser zwischen den Zähnen hervor.

			»Ich erwarte gar nicht, dass Sie Klage erheben«, sagte Pitt jetzt ruhiger. »Ich möchte nur, dass Sie mir von Mann zu Mann die Wahrheit sagen. Sie dürfen das gern später abstreiten. Ich erwarte nicht, dass Sie etwas unterschreiben oder beschwören. Ich muss aber wissen, worum es geht, denn auch die Tochter eines ausländischen Botschafters hat kürzlich das gleiche Schicksal erlitten. Aus diesem Grund ist der Staatsschutz mit der Sache beschäftigt.«

			Townley zögerte. »Ich sage nicht aus!«, erklärte er mit sich leicht überschlagender Stimme.

			»Ich bin nicht sicher, dass ich mich nicht ebenso verhalten würde, wenn es um meine eigene Tochter ginge«, gab Pitt zu. »Ich würde tun, was ich für sie als das Beste erachte.«

			»Ich denke nicht daran, Ihnen zu gestatten, dass Sie mit ihr sprechen!«, erklärte Townley. »Selbst wenn ich mich dazu bereitfände, wäre ihre Mutter dagegen. Es war schlimm genug … mit dem Arzt.«

			Pitt holte Luft, um zu sagen, dass er Verständnis dafür habe, doch dann ging ihm auf, dass er gar nicht wirklich wusste, worum es ging. Stattdessen fragte er einfach, was ihnen die Tochter gesagt habe, sei es den Eltern oder dem Arzt.

			Townley schloss die Augen und wiederholte zögernd mit tonloser Stimme: »Alice ist fast siebzehn Jahre alt. Sie hat im Hause einer Bekannten an einem Ball teilgenommen. Ich sage Ihnen den Namen der Leute nicht. Selbstverständlich waren auch junge Männer dort. Sie tanzt gern und besonders gut und war geschmeichelt, als ein Mann von Ende zwanzig sie aufforderte, der sie wohl für älter und erfahrener hielt, als sie ist. Kurz gesagt …« Er schluckte. »Er hat ihr Komplimente gemacht und ihr angeboten, einen Trakt aufzusuchen, in dem angeblich einige bemerkenswerte Gemälde hingen. Alice liebt … Malerei. Daher ist sie nichtsahnend mitgegangen.«

			Pitt spürte, wie sich alles in ihm zusammenkrampfte. Er sah nicht Alice Townley vor sich, sondern Jemima: glücklich, von all der Aufmerksamkeit geschmeichelt und ebenso ahnungslos wie diese.

			»Er hat sie zuerst zu den Bildern geführt, die so herrlich waren, wie er versprochen hatte«, fuhr Townley fort. »Dann hat er ihr gesagt, er wisse noch bessere, die sich aber in einem anderen Teil des Hauses befänden … in Privaträumen. Eigentlich dürften sie die nicht aufsuchen, doch würden sie sich dort lediglich die Bilder ansehen und nichts anfassen.«

			Pitt hätte, was nun kommen musste, fast vor ihm gesagt, um die unerträgliche Spannung aufzulösen und dem Mann zu ersparen, dass er es selbst sagen musste. In diesem Augenblick brachte sich Knox damit in Erinnerung, dass er von einem Fuß auf den anderen trat. Pitt stieß wortlos die Luft aus.

			»Er … hat sie missbraucht«, sagte Townley mit belegter Stimme. »Sie hatte nicht genug Kraft, ihn abzuwehren. Er hat sie blutend und verletzt am Boden liegen lassen. Sie war mit dem Kopf schwer aufgeschlagen und hatte eine Weile das Bewusstsein verloren. Als sie wieder zu sich gekommen war, ist sie aufgestanden und mühevoll zur Tür gewankt. Dort hat ein anderer junger Mann sie gesehen und vermutet, sie habe zu viel Wein getrunken. Statt ihm die Wahrheit zu sagen, hat sie ihn in dieser Annahme bestärkt und ihre Verletzungen sowie das Blut damit erklärt, dass sie die Treppe hinabgefallen sei. Diese Erklärung hat sie auch der Gastgeberin gegenüber beibehalten, und niemand wollte Genaueres von ihr wissen.« Townley hob das Kinn und sah erst Pitt und dann Knox herausfordernd an. »Genau das werde ich auch sagen, wenn man mich bedrängt. Ich werde es sogar beeiden, wenn das nötig ist.«

			»Hat sie gesagt, wer der junge Mann war?«, fragte Pitt.

			»Das würde zu nichts führen«, gab ihm Townley grob zu verstehen.

			»Möglich. Ich möchte es trotzdem wissen«, sagte Pitt. »Es wäre sehr viel besser, wenn Sie es mir sagten, als wenn ich in allen Häusern Londons herumfragen müsste, in denen gestern ein Ball stattgefunden hat, um herauszubekommen, wer an welchem teilgenommen hat. In dem Fall würde man zwangsläufig fragen, warum ich das wissen möchte.«

			»Sie sind ein Unmensch«, sagte Townley mit eisiger Stimme, und Tränen traten ihm in die Augen.

			Pitt schwieg einen Augenblick. Würde es wirklich jemandem nützen, den Namen des Täters zu kennen? Ja, auf jeden Fall. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass Neville Forsbrook das Handwerk gelegt wurde. Er brauchte den Beweis dafür, dass er es gewesen war – nicht nur im Interesse des Ehepaars Castelbranco, sondern um all der anderen jungen Frauen willen.

			»Bitte«, bestand er auf seinem Wunsch.

			Wortlos ging Townley ihnen voraus nach oben und führte sie zu einer Tür, deren Porzellanknauf ein Blumenmuster schmückte. Er klopfte, und als seine Frau antwortete, erklärte er ihr die Situation. Daraufhin ließ sie Pitt ein, nicht aber Knox.

			Mit bleichem Gesicht saß ein junges Mädchen halb aufgerichtet im Bett. Ihre Augen waren rot gerändert, und auf ihren Wangen sah man die Spuren von Tränen. Das honigfarbene lange Haar lag ihr aufgelöst um die Schultern. Noch waren ihre Züge weich, doch in einem oder zwei Jahren würden sie sicherlich deutlicher herausgearbeitet sein.

			Mit zögerndem Schritt trat Pitt über den Teppich näher und blieb in einem gewissen Abstand stehen.

			»Ich heiße Thomas Pitt«, sagte er ruhig. »Ich habe eine Tochter, die bald ebenso alt sein wird wie Sie. Sie sieht Ihnen sehr ähnlich. Ich hoffe, dass sie ebenso hübsch sein wird. Ich habe gehört, dass Sie Bilder lieben?«

			Sie nickte.

			»Gestern Abend hat man Ihnen einige besonders schöne gezeigt, stimmt das?«

			Erneut nickte sie.

			»Sind Ihnen Porträts lieber oder Landschaften?«

			»Es waren meist Porträts und einige Tiere, die zum Teil recht sonderbar aussahen.« Beinahe hätte sie gelächelt. »Pferde mit Beinen, die so dünn waren, dass man sich fragte, wie die stehen können.«

			Pitt schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas Ähnliches auch schon gesehen. Ehrlich gesagt, entspricht das nicht unbedingt meinem Geschmack. Mir sind Pferde lieber, die in Bewegung sind. Wer hat Ihnen die Bilder gezeigt?«

			»Er wollte sie nicht stehlen«, sagte sie rasch. »Jedenfalls nehme ich das nicht an. Er hat sehr viel Geld … ich meine, sein Vater. Er hätte sie ohne Weiteres kaufen können.«

			»Vielleicht hatte er die Absicht, das zu tun«, stimmte Pitt ihr zu. »Wer ist dieser junge Mann?«

			»Muss … muss ich Ihnen das sagen?«

			»Nicht, wenn Sie das nicht wirklich wollen.« Im selben Augenblick bedauerte er, das gesagt zu haben. Narraway hätte dieser Schwäche nicht nachgegeben.

			»Neville Forsbrook«, flüsterte sie.

			Er stieß den Atem in einem langen Seufzer aus. »Danke, Alice. Ich weiß das zu würdigen. Danke, dass Sie mich zu sich gelassen haben.«

			»Schon in Ordnung.« Sie lächelte ihm unsicher zu.

			Er dankte auch der Mutter und verließ den Raum. Townley folgte ihm auf den Fersen. Die Tür schloss sich leise hinter ihnen.

			Townley trat ans Flurfenster, zu dessen beiden Seiten Vasen mit sorgfältig arrangierten Blumen standen. Auf seinem Gesicht wechselten Angst und Kummer miteinander ab.

			»Dann können Sie jetzt ja wohl gehen«, sagte er.

			Pitt nickte und folgte Knox nach unten.

			Das Gesicht Alice Townleys stand Pitt immer noch vor Augen, während er die Straße entlangging. Es war, als habe er Angeles Castelbrancos Geist gesehen. Ihn quälte das Bewusstsein, dass auch in Zukunft weitere junge Frauen deren Schicksal erleiden würden und möglicherweise nicht einmal das Glück hätten, mit dem Leben davonzukommen. Ob auch Pamela O’Keefe eine von ihnen gewesen war? Vermutlich würde man das nie erfahren.

			Er konnte es Townley nicht verdenken, dass er den Wunsch hatte, seine Tochter zu schützen. Pitt zweifelte, ob er selbst einen solchen Fall zur Anklage bringen würde, wenn es sich um Jemima handelte. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er es nicht tun würde. Ganz gleich, was der junge Forsbrook trieb, als Erstes schützte man sein eigenes Kind.

			Alice Townley war zwar missbraucht worden, aber der Täter hatte sie nicht darüber hinaus misshandelt, jedenfalls nicht auf die Weise wie Catherine Quixwood. Pamela O’Keefe war ermordet worden, man hatte ihr das Genick gebrochen. Was war der Grund für die Unterschiede? Welche Verletzungen waren Angeles Castelbranco zugefügt worden?

			Hatte man es hier mit mindestens zwei verschiedenen Männern zu tun? Einer war zweifellos Neville Forsbrook, und der andere mochte Alban Hythe sein – oder eben auch nicht.

			War Pamela O’Keefes Tod in Wahrheit ein Unfall gewesen? Hatte das Opfer mit seiner heftigen Gegenwehr den Mann zu solcher Wut gereizt, dass er ihr dabei den Hals gebrochen hatte? Ob er dann Angst bekommen hatte – oder hatte er sich gar darüber amüsiert?

			Hing der Unterschied mit der Art zusammen, wie er die jeweilige Frau wahrnahm, oder damit, wie sie auf sein Verhalten reagierte? Stachelte ihre Angst ihn womöglich noch an?

			Pitt musste der Sache nachgehen, das jeweilige Ausmaß der Gewalttat, die den Frauen zugefügten Verletzungen genau in Erfahrung bringen, alle Unterschiede und Ähnlichkeiten vermerken.

			Es war nicht schwer, Dr. Brinsley zu finden, den Arzt, der Catherine Quixwood am Tatort untersucht hatte. Er war im Leichenschauhaus der Polizei damit beschäftigt, einen Mann zu obduzieren, der bei einer Kneipenschlägerei erstochen worden war. Pitt musste eine halbe Stunde warten, bis der Arzt mit seiner Aufgabe fertig war und mit noch nassen Händen herauskam. Ihn umwehte ein leichter Karbolgeruch.

			»Commander Pitt, Staatsschutz«, stellte sich Pitt vor.

			»Was kann ich für Sie tun, Commander?«, fragte Brinsley. »Wollen Sie Tee? Ich bin müde und durchgefroren und habe noch einen langen Abend vor mir.«

			»Danke«, nahm Pitt die Einladung an. »Ich ermittle in mehreren Fällen von Notzucht und möchte feststellen, inwieweit die dem ähneln, der mich besonders interessiert. Ich muss wissen, ob da Zusammenhänge bestehen.«

			In seinem Dienstzimmer setzte Brinsley den Wasserkessel auf. Schon bald brodelte es darin, und er goss den Tee in einer Porzellankanne auf.

			»Ähnlichkeiten«, sagte Brinsley achselzuckend. »Ich vermute, dass Sie weder über Zeugenaussagen noch Personenbeschreibungen verfügen.«

			»Doch, zum Teil. Aber sofern die stimmen, scheint sich der Grad an Gewalttätigkeit, mit der der Mann vorgeht, von Fall zu Fall zu unterscheiden.«

			»Interessant«, sagte Brinsley nachdenklich. »Normalerweise steigert sich die Gewalttätigkeit bei solchen Menschen im Laufe der Zeit. Sind Sie sicher, dass es sich um ein und denselben Mann handelt?«

			»Nein. Können Sie mir mitteilen, welche Verletzungen Sie an Catherine Quixwood entdeckt haben?«

			»Sie waren sehr schwerwiegend, aber nicht tödlich«, gab Brinsley zur Antwort. »Das Opfer hatte ausgedehnte Hämatome am Unterleib, den Oberarmen und vor allem an den Oberschenkeln, außerdem war es durch das gewaltsame Eindringen zu Verletzungen an ihren Genitalien gekommen.« Er verzog den Mund. »Darüber hinaus ist mir an der linken Brust eine relativ tiefe Bisswunde aufgefallen. Die Haut war aufgerissen, und das dabei entstandene Hämatom wurde nach ihrem Tod noch deutlicher sichtbar.«

			»Danke«, sagte Pitt. »Würden Sie sagen, dass es bei diesen Verletzungen etwas gab, was für den Mann, der sie hervorgerufen hat, typisch oder kennzeichnend sein könnte?«

			»Offenbar ist er weit gewaltsamer vorgegangen, als … gewissermaßen nötig gewesen wäre.«

			»Der Fall Quixwood liegt zeitlich vor den beiden anderen«, sagte Pitt gequält.

			»Dann sollte man annehmen, dass es sich um mindestens zwei Täter handelt«, sagte Brinsley kopfschüttelnd. »Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

			»Vielen Dank.« Pitt wandte sich zum Gehen. Seine Teetasse hatte er nur zur Hälfte geleert. Seine Kehle war so zugeschnürt, dass es ihm schwerfiel zu schlucken.

			Brinsley räusperte sich.

			Pitt wandte sich zu ihm um. »Ja?«

			»Hat es zwischen den Opfern auffällige Unterschiede gegeben? Oder zwischen den Orten, an denen die Tat stattgefunden hat, den Umständen?«

			»Könnte das eine Erklärung liefern?«

			»Ich weiß nicht. Sie sollten einmal darüber nachdenken«, sagte der Arzt ohne besondere Betonung.

			»Danke«, wiederholte Pitt.

			Als er mit Charlotte am späten Abend allein im Wohnzimmer war, sagte er ihr nichts von dem, was er von Brinsley gehört hatte. Sie brauchte diese Einzelheiten nicht zu wissen, zumindest das konnte er ihr ersparen. Es genügte, dass er immer noch wütend war. Ihm war bewusst, dass er unnötig scharf mit ihr gesprochen hatte, aber das Gefühl der Hilflosigkeit brannte in ihm wie Säure und untergrub nach und nach seine Selbstsicherheit.

			»Der macht bestimmt so weiter«, sagte er verbittert und sah durch die Fenstertüren in den Garten hinaus.

			Was nützte alles, was er tat, wenn er Jemima nicht vor einem solch widerwärtigen Schicksal zu bewahren vermochte? Oder wenn er nicht dafür sorgen konnte, dass aus Daniel kein Ungeheuer wurde? Auch wenn ihm Charlotte keine Vorwürfe machen würde, er selbst würde ständig darunter leiden. Trotz aller Mühe würde sie ihn nie wieder als den Mann ansehen können, dem sie vertraute und als den sie sich ihn gewünscht hatte. Und was tat er? Er akzeptierte Townleys Klageverzicht und riet Castelbranco, nichts zu unternehmen, sondern sich damit abzufinden, dass das Gesetz, das er vertrat, hilflos war und sie weder schützen noch ihnen Gerechtigkeit verschaffen konnte. Furchtsam und vorsichtig darauf bedacht, kein Aufsehen zu erregen, schlossen selbst die Vertreter des Rechtssystems die Augen vor solchen Fällen und taten so, als sei nichts geschehen.

			Daher würden Neville Forsbrook und andere seines Schlages ihr schändliches Treiben ungehindert fortsetzen können, ohne dass sich ihnen jemand in den Weg stellte oder sie zur Rechenschaft zog.

			Er machte sich daran, den Vorhang vorzuziehen, und merkte, dass dieser in der Führung klemmte. Als er kräftiger daran zog, gab es einen Riss.

			»Thomas …«, setzte Charlotte an.

			»Sag mir nicht, dass ich mich setzen soll!«, blaffte er sie an und zerrte erneut an dem Vorhang, der daraufhin vollständig herunterkam.

			»Das war auch gar nicht meine Absicht«, sagte sie, stand auf und trat zu ihm, ohne auf den unordentlichen Samthaufen am Boden zu achten. »Du hast gesagt, du seist überzeugt, dass Forsbrook auch künftig Frauen vergewaltigen wird.«

			»Ich würde ihm ja in den Arm fallen, wenn ich könnte, Charlotte!« Er spürte, wie sich seine Hände verkrampften. Er führte sich auf wie ein Tor, und das war ihm auch klar. Es war nicht ihre Schuld, aber da er sich selbst Vorwürfe machte, kam ihm jedes Wort, das sie sagte, wie Kritik an seinem Verhalten vor. Es war seine Aufgabe, etwas zu erreichen.

			Um Selbstbeherrschung bemüht, holte sie tief Luft und hielt sie einige Augenblicke an. Es kostete sie große Mühe, ihn nicht ihrerseits anzufahren. Er hätte sich gern entschuldigt, doch war ihm klar, dass das keinen Sinn hatte, denn er würde sicher erneut aus der Haut fahren, womöglich schon im nächsten Augenblick.

			»Ich wollte sagen …« Sie gab sich große Mühe, die richtigen Worte zu finden, und achtete nach wie vor nicht auf den Vorhang. »Ich wollte sagen … wenn du überzeugt bist, dass der Mann in Zukunft sein Treiben fortsetzt, besteht dann nicht die Möglichkeit, dass er schon früher damit angefangen hat?«

			»Vermutlich.«

			»Könnte es dann nicht den einen oder anderen Fall geben, in dem du ihm etwas nachweisen und ihn vor Gericht bringen kannst, ohne den Namen von Angeles oder dem anderen armen Mädchen nennen zu müssen?«, fragte sie. »Auch wenn es sich womöglich um einen minder schweren Fall handelt, könnte der immer noch genügen, ihn anzuklagen.«

			Er dachte darüber nach und versuchte sich das dazu nötige Vorgehen Schritt für Schritt vorzustellen. »Vermutlich würde eine Frau, die ihn unmittelbar nach der Schändung nicht beschuldigt hat, das jetzt auch nicht tun«, gab er zu bedenken. »Die Schande wäre für sie nicht geringer als damals, und Beweise ließen sich nach so langer Zeit noch schwerer finden.«

			»Aber könntest du nicht genauere Voraussagen für die Zukunft treffen, wenn dir das Muster früherer Taten bekannt wäre? Vielleicht ließe sich ein nächstes Mal dann sogar verhindern?« Sie dachte nicht daran aufzugeben. »Eine junge Frau allein hat keine Möglichkeit, etwas gegen ihn auszurichten, aber wenn sich nun mehrere zusammentäten? Oder zumindest deren Väter, wenn sie wissen, dass sie nicht allein sind?«

			Er wandte sich ihr zu und sah sie an. Im schwachen Licht des späten Abends verschwammen die Linien ihres Gesichts. Sie schien ihm mit vierzig Jahren schöner zu sein, als sie mit Mitte zwanzig gewesen war. Die Weichheit der Jugend war verschwunden, und als reife Frau hatte sie gelernt, ihre Zunge besser zu zügeln. Nach wie vor stellte sie sich dem Leben mutig und aufrichtig, doch hatte ihre Fähigkeit zugenommen, das mit größerer Selbstbeherrschung zu tun.

			»Und wie soll es dann deiner Ansicht nach weitergehen?«, fragte er, ohne die Sache von vornherein auszuschließen. »Möglicherweise gibt es trotzdem keine rechtliche Handhabe. Pelham Forsbrook wird seinen Sohn mit Zähnen und Klauen verteidigen, denn sein eigener Ruf steht ebenso auf dem Spiel wie der Nevilles.«

			»Die Opfer werden nicht Klage gegen ihn erheben, weil sie in dem Fall in der Gesellschaft ihres Lebens nicht mehr froh würden«, sagte sie.

			Fast hätte er sie unterbrochen, doch schluckte er die Erwiderung herunter, die ihm auf der Zunge lag.

			»Aber wäre Neville Forsbrook nicht durch eine Beschuldigung aus dem Munde vieler Menschen, die entschlossen sind zusammenzuhalten, ebenfalls gesellschaftlich erledigt, ganz gleich, ob seine Taten durch das Gesetz geahndet werden können oder nicht?«, fragte sie. »Der Ruf eines Menschen ruht nicht auf gerichtsfesten Beweisen. Andernfalls würden der Gesellschaft noch Tausende von Menschen angehören, die man ausgestoßen hat, weil man mit ihrem Verhalten nicht einverstanden war, obwohl es nie mehr als Gerüchte gegeben hat.«

			Er sah sie erstaunt an. »Du meinst, wir sollen Gerüchte verbreiten?«

			»Nein!« Jetzt war sie ebenfalls ärgerlich. »Das ist nicht nötig! Es genügt, die Möglichkeit zu beweisen, damit Pelham Forsbrook merkt, dass die Vorwürfe gegen seinen Sohn auf Wahrheit beruhen und du entschlossen bist, ihm Einhalt zu gebieten. Denn das muss unbedingt geschehen.«

			Er dachte gründlich über ihre Worte nach, immer noch unsicher, was er tun sollte.

			»Thomas?« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Er spürte die Wärme ihrer Finger, aber auch die Kraft, die von ihnen ausging.

			Er wartete.

			»Was würdest du empfinden, wenn es nicht um Alice Townley ginge, sondern um Jemima?«

			»Dasselbe wie Frederick Townley«, gab er zurück. »Ich würde den Halunken, der das getan hat, in die Hölle wünschen, hätte aber in allererster Linie den Wunsch, meine Tochter zu beschützen.«

			»Und wenn ich es wäre, und nicht Catherine Quixwood?«

			Alles in ihm krampfte sich zusammen. Es lief ihm kalt über den Rücken. »Du würdest ja wohl nicht so spät abends einen Liebhaber ins Haus lassen.«

			»Wir wissen nicht, ob sie das getan hat«, gab sie zu bedenken, »man nimmt es lediglich an. Sie hat jemanden eingelassen, dem sie vertraute. Das muss kein Liebhaber gewesen sein. Sagen wir, es ist jemand an der Tür, dem ich vertraue, der vielleicht eine Mitteilung von dir bringt oder Hilfe braucht?«

			»Ich hätte das Bedürfnis, ihn umzubringen«, sagte er aufrichtig. »Vielleicht würde ich es sogar tun.«

			»Meinst du nicht, dass es den Versuch wert sein könnte?« Der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Lippen. Sie schien sich über seine Wut zu freuen, als sei die ein Schutzschild für sie, zumindest in ihren Gedanken.

			»Ja«, sagte er. Er hatte verstanden, worauf sie hinauswollte. »Damit würde ich zwar gegen die Vorschriften handeln – doch was bleibt einem übrig, wenn man damit nicht weiterkommt, dass man sie einhält? Aber unternimm selbst nichts! Versprichst du mir das?«

			»Das versteht sich doch von selbst«, sagte sie gehorsam. »Wenn ich dabei ungeschickt vorginge, würde das den Mann nur warnen. Du dürftest mir ruhig ein bisschen Verstand zutrauen, Thomas.«

			Darauf hatte er mehrere Antworten, doch schluckte er sie alle hinunter. In fünfzehn Ehejahren hatte er zumindest das gelernt.

			»Ich möchte alles wissen, was von Interesse sein könnte«, teilte er Stoker am nächsten Vormittag mit. Er hatte Anweisung gegeben, ihn nicht zu stören. »Der Mann ist ein gefährlicher Vergewaltiger. Wir haben aber keine Handhabe, gegen ihn vorzugehen. Da es keine Beweise gibt, ließe sich keine Verurteilung erreichen. Ganz davon abgesehen, würde ein öffentlich geführter Prozess den Opfern noch größeren Schaden zufügen. Der einzige Weg, auf dem wir vorankommen könnten, besteht darin, festzustellen, ob er sein Unwesen schon früher getrieben hat.« Er legte Stoker dar, was Charlotte gesagt hatte.

			Stoker sah ein wenig verwirrt drein. »Und wonach soll ich suchen, Sir?«

			»Das weiß ich nicht«, räumte Pitt ein. »Aus welchem Grund könnte ein junger Mann aus gutem Hause eine solche Manie entwickeln? Er kennt die Frauen kaum. Gegen wen richtet sich sein Hass in Wirklichkeit? Wäre er imstande, sich selbst Einhalt zu gebieten, wenn er das wollte? Wem hat er früher Leid zugefügt? Gibt es andere Menschen, die ebenfalls nicht gewagt haben, Klage gegen ihn einzureichen? Weiß der alte Pelham vom Unwesen, das sein Sohn treibt? Fühlt er sich davon betroffen? Hat er je versucht, Einfluss auf ihn zu nehmen, oder jemandem Schweigegeld gezahlt?«

			»Pelham Forsbrook?«, fragte Stoker überrascht. »Warum sollte er? Er ist einer der einflussreichsten Bankiers in London und hält das Schicksal aller Menschen in der Hand, die mit ihm zu tun haben. Wem er ein Darlehen für ein geplantes Vorhaben gewährt, ist ein gemachter Mann. Von Menschen, über die er sich abfällig äußert, will niemand mehr etwas wissen. Allerdings munkelt man, dass ihn seine Beteiligung an der Britischen Südafrika-Gesellschaft ziemlich teuer zu stehen kommen wird, weil er wegen Jamesons Stoßtruppunternehmen den Buren Schadenersatz leisten muss.«

			Diese Aussage weckte Pitts Interesse. »Tatsächlich? Und wer ist da sonst noch involviert?«

			»Das weiß ich nicht. Soll ich versuchen, das herauszubekommen?«

			»Nur, wenn es etwas mit seinem Sohn zu tun hat. Immerhin wäre es denkbar, dass er ihn dorthin verfrachten wird, um ihn außer Landes zu schaffen und damit unserer Gerichtsbarkeit zu entziehen. Halten Sie das für möglich?«

			Achselzuckend erklärte Stoker: »Wenn ich so einen Sohn hätte, würde ich ihn dort haben wollen, wo ich ihn im Auge behalten kann und genug Einfluss habe, um ihn zu schützen. Aber ich bringe Ihnen alles, was ich finde, Sir. Es kann einen oder zwei Tage dauern. Bis dahin dürfte der Prozess gegen den Mistkerl, der Mrs. Quixwood umgebracht hat, so gut wie zu Ende sein.«

			»Seien Sie vorsichtig, Stoker!«

			»Auf jeden Fall, Sir. Sie dürfen mir glauben, dass ich selbst ein Interesse daran habe, dabei nicht ertappt zu werden.«

			»Mir geht es ebenso«, sagte Pitt mit Nachdruck. »Wir können uns das nicht leisten. Ach übrigens – Stoker?«

			»Ja, Sir?«

			»Versuchen Sie festzustellen, wo sich der junge Forsbrook vorgestern Abend aufgehalten hat und ob ein junges Mädchen namens Alice Townley ebenfalls dort war. Seien Sie dabei doppelt vorsichtig!«

			»Ja, Sir.«

			Pitt selbst verfolgte eine andere Spur. Sofern es tatsächlich schon früher Vorfälle gegeben hatte, die es ermöglichten, Neville Forsbrook zu fassen, dürften sich Hinweise darauf am ehesten im oder nahe dem Haus in Bryanston Mews finden lassen, in dem er aufgewachsen war.

			Aus seiner Zeit bei der Polizei wusste Pitt, dass Dienstboten ihrer Herrschaft nahezu stets treu ergeben waren, und so suchte er die umliegenden Häuser auf und begann sich bei deren Dienstboten nach frei erfundenen Vorfällen zu erkundigen. Im Hause Forsbrook, das war ihm bewusst, würde er mit Sicherheit nichts erfahren.

			Er ging mit äußerster, anfangs vielleicht sogar übertriebener Vorsicht vor. Er hatte sich eine Geschichte ausgedacht, deren Protagonisten eine gewisse Ähnlichkeit mit Vater und Sohn Forsbrook hatten, ohne dass man ihn darauf hätte festnageln können, dass er sie meinte. Das schien ihm für den Fall erforderlich zu sein, dass ihnen etwas davon zu Ohren kam, woraufhin sie sich automatisch bei seinem Vorgesetzten, dem Innenminister, über ihn beschweren würden. Wer er selbst war, sagte er offen – bei Ausflüchten ertappt zu werden, wäre für ihn nicht nur äußerst schädlich, es würde ihn auch lächerlich erscheinen lassen, als Hanswurst, den niemand ernst zu nehmen brauchte.

			Er hatte bereits ein Dutzend Häuser aufgesucht, ohne mehr als den allgemeinen Eindruck gewonnen zu haben, dass die Forsbrooks zwar rundum unbeliebt waren, aber von allen gefürchtet wurden. Schließlich stieß er in Bryanston Mews auf einen älteren Stallburschen, der dabei war, die Pferde seiner Herrschaft zu striegeln.

			Der Geruch nach Lederfett, Dung, Heu und Pferdeschweiß rief in ihm mit einem Mal lebhafte Erinnerungen an seine Kindheit wach, die er auf einem großen Gut verbracht hatte. Sein Vater war dort Wildhüter gewesen, und seine Mutter hatte im Hause gearbeitet, bevor man den Vater wegen einer Straftat, deren man ihn zu Unrecht bezichtigte, nach Australien deportiert hatte. Pitt war schon als Kind davon überzeugt gewesen, dass man ihn zu Unrecht verurteilt hatte, was letztlich den Ausschlag dafür gegeben hatte, dass er sich für den Beruf eines Polizeibeamten entschied.

			Die Erinnerung an die Bestürzung und Qual, die diese Kindheit geprägt hatten, ließ ihn die Ungerechtigkeit der Gegenwart umso tiefer empfinden. Zwar hatte er damals getan, was ihm möglich war, doch das war herzlich wenig gewesen. Schließlich war er nur ein einfacher Junge vom Lande gewesen, der gemeinsam mit dem Sohn des Gutsherrn, Sir Arthur Desmond, aufgewachsen war, Gefährte und zugleich Ansporn, aber dennoch ein Niemand, der sogar für das bloße Überleben auf das Wohlwollen des Gutsbesitzers angewiesen war. Jetzt, als Mann von Ende vierzig, stand er an der Spitze des britischen Staatsschutzes. Diesmal würde er nicht zulassen, dass andere die Richtung der Ereignisse bestimmten.

			Er begrüßte den Stallburschen mit einem Lächeln. »Ein schönes Tier«, sagte er, während er das Pferd mit Kennerblick musterte.

			»Ja, Sir, das stimmt«, gab ihm der Mann recht. »Kann ich was für Sie tun?«

			»Wohl nicht«, sagte Pitt mit leichtem Achselzucken. »Ich bin auf dem Lande aufgewachsen. Hier in der Stadt vermisse ich die Pferde, ihre Kraft … und ihre Geduld.« Erneut führte ihn die Erinnerung zurück in die Kindheit. »Ich bin da manchmal dem Stallknecht beim Geschirrputzen zur Hand gegangen. Es ist eine wahre Freude, mit Leder zu arbeiten und das Messing zu polieren!«

			»Da ham Se recht, Sir.« Der Mann war hager, sehnig und leicht o-beinig. Einzelne Haarsträhnen stahlen sich unter seiner Mütze hervor. »Aber wenn ich das sagen darf, Se sehn mir nich aus wie ’n Junge vom Land, Sir.« Bei diesen Worten musterte er Pitts gut geschnittenen Anzug. Ausnahmsweise waren seine Taschen nicht ausgebeult, und seine Krawatte saß nicht so schief wie sonst. Als einziges Merkmal seines früheren Selbst waren die Haare nach wie vor zu lang und nicht so recht in Form geschnitten.

			»Ehrgeiz«, gab Pitt zu. Er hatte das Bedürfnis, dem Mann zu vertrauen. Er war die ständigen Ausflüchte leid, mit denen er nichts erreichte. »Mein Vater war Wildhüter, und man hat ihn der Wilderei bezichtigt, was damals ein schweres Verbrechen war. Ich habe ihn stets für unschuldig gehalten, tue das auch heute noch, aber das hat ihm natürlich nichts genützt. Ungerechtigkeit schlägt tiefe Wunden.«

			Der Mann hielt einen Augenblick lang mit der Arbeit inne und sah Pitt mit einem Interesse an, das über bloße Höflichkeit hinausging. »Da ham Se recht, Sir«, sagte er. »Und da arbeit’n Se jetzt wohl dran, was?«

			»Ja.« Pitt sah keinen Grund, allzu sehr mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. »Ich will bestimmte Vorfälle aus der Vergangenheit verstehen, um die Gegenwart ins Lot zu bringen, wenn Sie sehen, was ich meine. Ich will erreichen, dass nicht jemandem die Schuld an etwas gegeben wird, was er nicht getan hat.«

			Der Mann nickte. »Und was woll’n Se jetz’ wiss’n?« Das Pferd drehte den Kopf nach hinten und stieß ihn an. Er tätschelte es und begann es erneut zu striegeln. »Schon gut, Mädchen«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich hab dich nich vergessen.« Er bedachte auch Pitt mit einem Lächeln. »Pferde sind wie Frauen. Die mögen es auch nich, dass man an andere denkt, wenn se an der Reihe sind.«

			»Ich weiß«, stimmte Pitt zu. »Aber die Tiere verlangen nicht viel.«

			»Stimmt«, sagte der Mann fröhlich. »Auf die kann man sich voll und ganz verlassen. Stimmt doch, Mädchen?« Er klopfte den glatten Hals der Stute, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Was woll’n Se von mir wissen, Sir?«

			Pitt zeigte hinter sich auf die Rückseite des Hauses der Familie Forsbrook. »Kennen Sie Sir Pelham Forsbrook und seine Angehörigen?«

			Das Gesicht des Mannes spannte sich kaum sichtbar an. Pitt hätte es wohl nicht gemerkt, wenn er ihn nicht aufmerksam beobachtet hätte. »Na ja, wie man’s nimmt«, sagte er. »Ich hab Lady Forsbrook gekannt – Miss Eleanor, wie wir immer gesagt ham.« Bei der Erinnerung entspannten sich seine Gesichtsmuskeln. »Se war ’n fröhlicher Mensch und voll Leben. Jeder hat se gut leiden könn’. Ihr Ende war der blanke Hohn, könnt man sagen.«

			»Ach?«, fragte Pitt neugierig. »Ich habe gehört, dass sie bei einem Unfall umgekommen ist?« Er spürte, dass mehr dahintersteckte und der Stallbursche nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Vielleicht nahm er an, es sei Pitt bereits bekannt.

			Der Mann fuhr eine Weile fort, die glänzenden Flanken der Stute zu striegeln, bevor er antwortete.

			Pitt wartete.

			»Ja, ’n Unfall«, sagte er schließlich. »Aber se hatte ihr ganzes Gepäck dabei. Das weiß ich von Appley, der damals Stallbursche bei Forsbrook war. Se wollte mit ’ner Droschke auf und davon. Manche ham gesagt, zu ’nem Mann, mit dem se was hatte, und andere, dass se sich nich länger verprügeln lassen wollte. Weiß nich, was stimmt. Jedenfalls war se an dem Abend voll blauer Flecken und das ganze Gesicht geschwollen.«

			Pitt hielt den Atem an. Er fürchtete, sich einzugestehen, dass wahr sein könnte, was er da gehört hatte.

			»Ja, ’n Unfall.« Der Mann sprach fast zu sich selbst, während ihn die Erinnerung übermannte. »Weil der Droschkengaul vor irgendwas gescheut hat. Es heißt, dass ’n Hund auf ’n losgegangen is. Weiß nich. Schrecklich. Der arme Kutscher is dabei auch umgekommen.«

			»Wie lange liegt das zurück?«, erkundigte sich Pitt mit bemüht gleichmütiger Stimme, wobei es ihm nicht gelang, seine Anspannung ganz zu verbergen.

			»An die vier Jahre?«, sagte der Mann und wandte sich erneut dem Pferd zu. »So, Mädchen. Das reicht für heut. Kann nich den ganzen Tag mit dir reden. Bist sowieso scheußlich verzogen.« Er nahm seine Striegel auf und tätschelte das Tier zärtlich mit der freien Hand.

			»Und putzen Sie jetzt das Zaumzeug?«, fragte Pitt.

			»Muss ja wohl«, gab der Mann zurück. »Macht mir aber nix aus, is ’ne angenehme Arbeit.« Pitt folgte ihm in die Sattelkammer.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. In erster Linie wollte er, dass der Mann weiterredete, doch meinte er sein Angebot ernst, nicht nur, weil sich diese Arbeit mit angenehmen Erinnerungen verband, sondern auch, weil man dabei das Ergebnis seiner Bemühungen sofort sah. Er stellte fest, dass er geradezu das Bedürfnis danach hatte.

			Der Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Dabei sauen Se sich de Hände un’ de Manschetten ein.« Als Antwort darauf legte Pitt sein Jackett ab und rollte sich die Ärmel auf.

			Wenige Minuten später arbeiteten beide Seite an Seite. Nach einigen ungeschickten Ansätzen ging Pitt die Arbeit wieder flott von der Hand, und schon bald spürte er voll Befriedigung, dass er nichts vergessen hatte.

			»Das muss für Sir Pelham ein harter Schlag gewesen sein«, kam er auf das Thema zurück.

			»Hat ’n schwer mitgenommen«, stimmte der Mann zu und nickte nach einem kurzen Blick auf Pitts Arbeit befriedigt. »Sonderbarer Bursche. Man weiß nie, was der denkt. Aber das is bei den meisten feinen Pinkeln so. Man hat nie gewusst, ob der aus Liebe so war oder vor Wut, weil se weggewollt hatte. Ich glaub nich, dass se sehr weit gekommen wär, die Arme.«

			»Da war aber doch ein anderer?« Pitt ließ den Satz wie eine halbe Frage klingen.

			»Falls das stimmt, hat se mächtig aufgepasst, dass keiner was davon wusste.«

			Der Mann machte einen betrübten Eindruck, als wünschte er, dass Eleanor Forsbrook einen solchen Menschen gehabt hätte. Sie hatte einer anderen Welt angehört als er. Es war eine Welt, in der er diente und auf die er ab und zu einen Blick erhaschen konnte, deren eigentliches Leben er sich aber nur vorstellen konnte. Auf jeden Fall hatte er die Frau gut leiden können. In gewisser Hinsicht war auch sie Gefangene der Umstände gewesen, mit noch weniger Bewegungsfreiheit als er, der Stallknecht eines Nachbarn.

			Eine Weile bearbeitete Pitt schweigend das Lederzeug weiter, bevor er den Faden wieder aufnahm.

			»Vermutlich hat es auch dem jungen Neville schwer zu schaffen gemacht. Hat er seiner Mutter sehr nahegestanden?«, fragte er wie beiläufig. Er selbst war mit seiner Mutter ausgesprochen eng verbunden gewesen. Nach der Deportation des Vaters hatten sie aneinander Halt gesucht. Zwar hatte seine Ausbildung, die er zusammen mit Sir Arthur Desmonds Sohn bekommen hatte, ihn auf geistiger und sprachlicher Ebene von ihr entfernt, aber die Zuneigung, die sie füreinander empfanden, hatte nie in Zweifel gestanden, obwohl sie sich kaum je in Worten äußerte. Mit ihrem Tod war für ihn jener Teil seines Lebens abgeschlossen gewesen.

			Vielleicht lag es teilweise daran, dass es ihm leichtgefallen war, Charlotte zu lieben. Er hatte Frauen sein ganzes Leben lang vertraut. Er hatte deren Anhänglichkeit, Gleichmut und Opferbereitschaft aus zu großer Nähe miterlebt, als dass sie nicht Teil seines Lebens geworden wären. Zwar erwartete er von seiner Tochter Gehorsam, aber nicht mehr als von seinem Sohn, eher deutlich weniger. Sie war ihrer Mutter so ähnlich, liebte ihn und war von seiner Liebe zu ihr überzeugt. Man sah das an ihren Blicken, hörte es am Klang ihrer Stimme und merkte es sogar an ihrem Aufbegehren und ihren Wutanfällen, die ihn in letzter Zeit immer wieder verwirrten.

			»Hat es ihn verändert?«, fragte er in Bezug auf Neville Forsbrook.

			»Leider nein«, sagte der Mann kopfschüttelnd. »Er war schon immer ein abgebrühter kleiner Schweinehund. ’tschuldigung, Sir. Hätt ich nich sagen sollen.« Auf dem wettergegerbten Gesicht des Mannes lag nicht die Spur von Bedauern.

			»Was?«, fragte Pitt lächelnd.

			»In Ordnung, Sir. Danke«, sagte der Mann mit leuchtenden Augen.

			»Wie wäre es mit einem Glas Apfelwein, wenn wir hier fertig sind?«, lud ihn Pitt ein.

			Der Mann warf einen leicht zweifelnden Blick auf das zu putzende Geschirr.

			»Zu zweit geht es schneller«, betonte Pitt.

			»Ham Se nix anderes zu tun? Sind doch ’n wichtiger Mann.«

			»Schon, aber das kann warten. Jeder muss mal eine oder zwei Stunden ausspannen, muss essen und trinken. Was halten Sie von einem Sandwich mit Käse und Essiggemüse?«

			»Einverstanden«, nahm der Mann sogleich an. »Se sind ’n komischer Kauz, aber ganz in Ordnung.«

			Pitt beugte sich erneut über seine Arbeit, um nicht zu zeigen, wie sehr ihn das Kompliment freute. Er hoffte, dass er das Vertrauen des Mannes rechtfertigen konnte.

		

	
		
			

			KAPITEL 16

			

			Seite an Seite traten Lady Vespasia und Lord Narraway über den Kiesweg aus der Sonne in den Schatten. Sie hatten sich nach einem arbeitsreichen und für ihn unbefriedigenden Tag für diesen stillen Sommerabend verabredet. Er war voll Unruhe und suchte, wie so oft in letzter Zeit, ihre Gesellschaft.

			»Glaubst du das?«, fragte sie ihn geradeheraus.

			Er seufzte. »Das würde ich gern, halte es aber, ehrlich gesagt, für äußerst unwahrscheinlich. Vor allem habe ich nichts, um die Sache glaubhaft erscheinen zu lassen. All das ergibt einfach keinen Sinn.«

			Sorgfältig wog sie ihre Worte ab. »Was hat dieser Hythe denn genau gesagt? Dass Catherine Quixwood mehr über verschiedene Geldanlagen wissen wollte, weil sie befürchtete, ihr Mann könne dabei Verluste erleiden? Oder dass er das Geld in moralisch anfechtbare Unternehmen investiert hatte?«

			»Ersteres, kurz gesagt«, erklärte er. »Doch falls es sich so verhalten sollte – warum hat sie dann nicht ihren Mann danach gefragt? Ihr als seiner Gattin hätte er es doch bestimmt gesagt. Das wäre sogar seine Pflicht gewesen, wenn er herbe Verluste erlitten hätte. Immerhin hätten sie dann unter Umständen ihren Aufwand beschneiden, möglicherweise sogar das Haus verkaufen und in eine weniger teure Gegend umziehen müssen.« Er versuchte sich ihrem Schritt anzupassen. »Mir will nicht in den Kopf, warum sie so sehr ins Einzelne gehende Informationen haben wollte, die ihr nur ein Finanzexperte wie Hythe liefern konnte.«

			Darauf fiel Vespasia keine Antwort ein. Er hatte recht.

			»Wenn er die Wahrheit sagt, wollte sie aber genau solche Einzelheiten von ihm wissen«, überlegte sie laut.

			»Er sagt aber nicht die Wahrheit«, teilte ihr Narraway geduldig mit. »Was unglaubwürdig ist, darf man nicht glauben«, erklärte er mit einem unglücklichen Lächeln. Jeden anderen hätte er womöglich mit einer ungehaltenen Antwort abgefertigt.

			»Wenn wir aber annehmen, dass er die Wahrheit sagt«, fuhr sie fort, »muss es uns unbekannte Tatsachen geben. So, wie die Dinge liegen, ergibt das Ganze keinen Sinn, und mithin ist unser Wissen unvollständig. Warum sollte eine normalerweise vernünftige Frau versuchen, etwas über das Finanzgebaren ihres Mannes zu erfahren, indem sie insgeheim die Bekanntschaft zu einem anderen auf diesem Sektor tätigen Mann pflegt?«

			»Weil er jünger ist, besser aussieht, bedeutend einfühlsamer und interessanter ist«, gab er betrübt zurück. »Das lässt sich leicht erklären. Die Sache ist so alt wie die Liebe und der Treubruch.«

			»Oder sie fürchtet, dass ihr Gatte ihr die Wahrheit vorenthalten würde«, erwiderte sie. »Auch das ist eine uralte Geschichte.«

			»Das ergäbe aber nur dann einen Sinn, wenn es um ihr eigenes Geld ginge, das er unklug angelegt hätte, was er ihr nicht zu gestehen wagte«, sagte er. »Aber soweit wir wissen, besaß sie kein eigenes Vermögen.«

			»Ich weiß. Ich habe mich selbst danach erkundigt. Es ist sein Geld. Er ist in Finanzdingen außergewöhnlich begabt und hat es fertiggebracht, das von seinem Großvater ererbte Vermögen mindestens zu verzehnfachen.«

			»Dann hätte sie auch Grund gehabt, ihm zu vertrauen«, gab er zu bedenken.

			»Ja, in Bezug auf seine Klugheit und vielleicht auch sogar auf seine glückliche Hand in Gelddingen«, gab sie zurück. »Aber nicht unbedingt im Hinblick auf ethisch einwandfreies Verhalten.«

			Er war verblüfft. Er blieb stehen und sah sie an, während ihm ein neuer Gedanke kam. »Ich verstehe. Daher ihr Wunsch nach Einzelheiten. Was mochte sie befürchten, was er tun könnte?«

			»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. Auch sie war stehen geblieben und sah ihn an. »Ich denke, ich werde morgen zur Verhandlung gegen Dr. Jameson gehen, um zu sehen, ob ich etwas über die Sache mit den Investitionen in Britisch-Südafrika, Jamesons Anteil daran und seine Verbindungen zu Cecil Rhodes erfahren kann sowie darüber, wer dieses Fiasko finanziert hat.«

			»Du wirst nicht hineinkommen«, erwiderte er. »Drei Viertel der Londoner Gesellschaft haben das schon versucht. Plätze auf der Zuschauertribüne sind bei diesem Prozess schwieriger zu bekommen als für eine Theaterpremiere.«

			»Wahrscheinlich geht es dort auch dramatischer zu«, sagte sie trocken. »Ich habe bestimmten Leuten von Zeit zu Zeit einen Gefallen getan und denke, dass ich Glück habe, wenn ich an die eine oder andere Tür klopfe.«

			»Ich verstehe.« Unterschiedliche Gefühle lagen auf seinem Gesicht erkennbar im Widerstreit miteinander. »Ich hoffe, du wirst es mir sagen, wenn du dabei etwas Nützliches erfährst. Um Alban Hythe steht es ausgesprochen schlecht. Seine Lage ist mittlerweile so gut wie aussichtslos.«

			Sie sah ihn an, und er errötete leicht. Ihr lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch dann begriff sie, dass er sich auf irgendeine Weise unbehaglich fühlte, ohne dass sie wusste, warum.

			»Natürlich sage ich es dir«, gab sie freundlicher zurück, als sie beabsichtigt hatte. »Deshalb gehe ich überhaupt hin. Wenn ich mich nur über den Prozessausgang informieren wollte, würde es mir völlig genügen, das in der Zeitung nachzulesen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als dass man Jameson schuldig spricht. Unabhängig davon, ob man sein Verhalten billigt oder nicht, ist er zumindest einer schwerwiegenden Fehleinschätzung erlegen.«

			Mit einem halb verächtlichen, halb nachsichtigen Lächeln erklärte er: »Natürlich ist er schuldig, meine Liebe. Er hat versagt, und das nicht einmal auf ruhmreiche, sondern auf eine geradezu idiotische Weise.«

			»Ach, Victor, wie gescheit wir doch auf unsere alten Tage geworden sind. Allerdings ist das nicht immer sehr amüsant, nicht wahr?«

			»Ich denke, in der Politik und insbesondere beim Militär gibt es bereits genug Dummköpfe, da brauchen wir nicht auch noch einen Jameson«, erwiderte er. Nach kurzem Zögern bot er ihr erneut den Arm, damit sie ihren Weg unter den Bäumen fortsetzen konnten.

			Wie sich zeigte, musste Lady Vespasia an mehr als eine Tür klopfen, um für den zweiten Tag der Verhandlung gegen Dr. Leander Starr Jameson einen Platz auf der Zuschauertribüne des Obersten Gerichtshofs zu bekommen. Es war der 21. Juni, der längste Tag des Jahres 1896. So groß war das Interesse an dem Prozess, insbesondere bei denen, die den Beklagten geradezu fieberhaft unterstützten, dass man ihr mitteilte, sie müsse eine gute Stunde vor Beginn der Verhandlung dort sein.

			Zutritt verschaffte ihr ein alter Bekannter, der überaus vornehm aussehende Unterhausabgeordnete Hector Manning, der seinen Platz dem Umstand verdankte, dass er eine herausgehobene Position im Außenministerium bekleidet hatte. Niemand wagte ihn darauf anzusprechen, dass er eine Dame mitbrachte. Viele in der Menge erkannten Lady Vespasia, und sie nickte einigen von ihnen lächelnd zu.

			Dem Anlass entsprechend, trug sie gedeckte Farben: Silber- und Grautöne, dazu ein anthrazitfarbenes Seidentuch, das im Schatten fast schwarz wirkte.

			Bei diesem Prozess kämpfte ein Mann nicht nur um seine Freiheit, sondern um etwas, was ihm wahrscheinlich noch wichtiger war: seine Ehre.

			Nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, beugte sich Manning zu ihr hinüber und sagte leise: »Sofern Sie sich nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert haben, sind Sie aus einem anderen Grund als bloßer Neugier hier. Wäre das alles, hätten Sie sich nie im Leben dazu herabgelassen, mich um diesen Gefallen zu bitten. Wenn ich mich an unsere letzte Begegnung vor etwa zwanzig Jahren richtig erinnere, haben Sie mich damals nicht gerade als angenehmen Gesellschafter empfunden.«

			Sie wollte nicht daran erinnert werden, doch die Frage, die er ihr unausgesprochen gestellt hatte, war berechtigt und verdiente eine Antwort.

			»Mit dieser Vermutung haben Sie recht«, gab sie zu, ohne ihn anzusehen. Die gedämpften Unterhaltungen aus den Reihen vor ihnen, die sich rasch füllten, sorgten dafür, dass niemand außer ihm sie hören konnte. Spontan entschied sie sich, zumindest teilweise bei der Wahrheit zu bleiben. »Ein guter Bekannter macht sich Sorgen über die finanziellen Auswirkungen dieser ganzen Geschichte. Ich möchte sehr viel mehr darüber in Erfahrung bringen, als ich im Augenblick weiß …«

			Er wandte sich ihr zu und sah sie besorgt, wenn nicht geradezu beunruhigt an. »Ich hoffe, Sie meinen wirklich einen Bekannten und nicht sich selbst. Auf keinen Fall sollten Sie eigenes Vermögen in diese Geschichte investieren, jedenfalls zurzeit nicht.«

			Sie sah die Besorgnis in seinem Blick und erkannte darin beschämt eine Zuneigung, die sie damals von sich gewiesen hatte.

			»Ich habe keinerlei Gelder in Afrika und auch nicht die Absicht, dort zu investieren, das kann ich Ihnen versichern«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln. »Aber ich weiß Ihre Warnung zu schätzen.«

			»Ich habe kein Recht, Ihnen nahezulegen, dass Sie niemandem in diesem Zusammenhang unter die Arme greifen …«, begann er, holte dann Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. »Aber tun Sie es bitte auf keinen Fall.«

			Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Es war ihr unangenehm, ihn durch ihre Unaufrichtigkeit unnötig zu beunruhigen, doch schien Catherine Quixwoods Vergewaltigung in so unendlicher Ferne von Dr. Jamesons Husarenstreich zu liegen, dass sie kaum erwarten durfte, Hector Manning werde ihr Glauben schenken. Sie würde ihm keine Erklärung anbieten können, die für ihn in irgendeiner Weise einen Sinn ergab, und das würde auf ihn zwangsläufig wie eine weitere Abfuhr wirken.

			»Es geht darum, die Schuldlosigkeit eines Menschen nachzuweisen, den man fälschlich eines abscheulichen Verbrechens bezichtigt«, sagte sie. Sie achtete sorgfältig darauf, nicht zu viel zu sagen. »Soweit ich weiß, befindet sich niemand aus meinem Bekanntenkreis in finanziellen Schwierigkeiten, das versichere ich Ihnen.«

			Er entspannte sich leicht. »Das ganze Unternehmen war ein fürchterlicher Schlamassel. Ist der Betreffende darin verwickelt?«

			»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie aufrichtig. »Wirklich, Hector, ich mache keine Ausflüchte. Ich weiß es tatsächlich nicht. Sobald ich mehr Überblick über das Jameson-Unternehmen habe, ergeben sich möglicherweise Antworten auf einige äußerst heikle Fragen.«

			»Sie sagen es mir also nicht«, schloss er.

			Sie lächelte ihm zu. »Nur, wenn ich muss. Es wäre taktlos.«

			Bevor sie weiterreden konnte, begann die Verhandlung.

			Vespasia folgte ihr angespannt und konzentriert. Da ihr eine ganze Reihe von Informationen fehlten, hatte sie einen gewissen Nachholbedarf. Sie war Dr. Jameson nie persönlich begegnet und musterte ihn voll Interesse, während die üblichen einleitenden Formalitäten abliefen.

			Er trat in den Gerichtssaal, ging zu seinem Stuhl und setzte sich vorsichtig, damit sein dunkler Gehrock keine Knitterfalten bekam. Man sah deutlich, dass sich seine Haare zu lichten begannen.

			Die Blicke aller Anwesenden ruhten auf ihm, was ihm vermutlich bewusst war. Auf seinem von der Sonne gebräunten Gesicht mit dem sauber gestutzten Schnurrbart lag eine deutlich erkennbare Röte. Sofern er jemanden erkannte, ließ er es sich nicht anmerken.

			Lady Vespasia beobachtete ihn mit wachsendem Interesse. Er hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt, als sei er tief in Gedanken. Seine dunklen Augen waren unter den schlaffen Lidern halb verborgen. Sie wusste, dass er Arzt war und kein Berufssoldat, und so fragte sie sich, welche Umstände ihn in die gegenwärtige Lage gebracht haben mochten. Sie konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie er einem Patienten zuhörte, der ihm seine Symptome beschrieb, und dann die entsprechende Behandlung verordnete. Alles in allem hätte man ihn seinem Äußeren und seinem Auftreten nach auch für einen Geschäftsmann aus dem Bankenviertel halten können, für einen Hochschullehrer oder einen Geistlichen. Nie und nimmer wäre sie auf den Gedanken gekommen, ihn für einen Abenteurer zu halten, der in Afrika einen mit Repetiergewehren und Geschützen ausgerüsteten Trupp Gleichgesinnter widerrechtlich über eine Landesgrenze auf fremdes Gebiet geführt hatte.

			Während ein Zeuge nach dem anderen aussagte, wirkte Jameson unbeteiligt, wenn nicht gar uninteressiert.

			»Ist ihm das eigentlich alles gleichgültig?«, flüsterte sie ihrem Nachbarn zu. »Rechnet er damit, dass ihn irgendwer auf dramatische Weise retten wird?«

			»Wenn man ihn so sieht, könnte man das glauben«, gab Hector Manning ebenso leise zurück.

			»Aber wer sollte das sein?«, fragte sie. »Etwa der Kolonialminister Chamberlain oder gar der Premierminister Lord Salisbury? Gibt es da etwas, was ich nicht verstehe?«

			»Das bezweifle ich«, sagte er so leise, dass sie sich anstrengen musste, seine Worte zu hören. »Der arme alte Joe Chamberlain sitzt wegen der Sache selbst tief in der Tinte. Er wird von Glück sagen können, wenn ihn Salisbury nicht zum Rücktritt drängt.«

			Während die Beweisaufnahme weiterging, rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über die Angelegenheit wusste.

			Im November des Vorjahres, 1895, hatte das Kolonialministerium den sogenannten Pitsanistreifen, einen Teil des an Transvaal grenzenden Betschuanalandes, an die kommerziell ausgerichtete Britische Südafrika-Gesellschaft abgetreten. Als Grund dafür war die Notwendigkeit angegeben worden, die Sicherheit einer durch das Gebiet zu verlegenden Bahnlinie zu gewährleisten. Cecil Rhodes, Premierminister der Kapkolonie, hat darauf hingearbeitet, das ganze südliche Afrika unter britische Oberherrschaft zu bringen. Um dieses Ziel zu erreichen, wollte er versuchen, die jüngsten britischstämmigen Einwanderer der Burenrepublik, denen eine politische Gleichberechtigung verweigert wurde, auf seine Seite zu ziehen und so die Herrschaft der Buren zu untergraben.

			Das war der Funke, der das Pulverfass zur Explosion brachte. Ausgeführt hatte das Unternehmen ein Trupp von etwa fünfhundert bis an die Zähne bewaffneten Freischärlern, eine Art Privatarmee der Britischen Südafrika-Gesellschaft. Sie suchten die Unterstützung der Arbeiter im Pitsanistreifen, wollten erreichen, dass diese mit ihnen über die Grenze nach Transvaal einmarschierten, dort die Burenregierung stürzten und das Gebiet mit seinen Bodenschätzen – in erster Linie Gold und Diamanten – annektierten.

			Sie kamen bis etwa dreißig Kilometer vor Johannesburg. Dort wurden sie von burischen Streitkräften besiegt, zur Kapitulation gezwungen und gefangen genommen.

			Sir Hercules Robinson, der Generalgouverneur der Kapkolonie, war von Chamberlain beauftragt worden, dieses Vorgehen Jamesons auf das Schärfste zu tadeln. Wenn er dem nicht nachgekommen wäre, hätte das Privileg der Britischen Südafrika-Gesellschaft kaum noch lange Bestand gehabt.

			Jameson wurde zur Gerichtsverhandlung nach England gebracht. Eine andere Lösung war nicht möglich, wenn man die Weiterexistenz der Britischen Südafrika-Gesellschaft nicht aufs Spiel setzen wollte. Außerdem musste England den Buren in Transvaal Reparationen in Höhe von einer Million Pfund zahlen. Es war abzusehen, dass dabei beträchtliche Vermögen verloren gehen würden.

			Handelte es sich im Fall Jameson darum, dass man einem Helden in den Rücken gefallen war, oder war er nichts als ein verwegener Abenteurer, der die Interessen seines Landes persönlichen Zwecken untergeordnet hatte?

			Auch am Ende des Verhandlungstages wusste Vespasia keine Antwort auf diese Frage. Während sie an der Seite Hector Mannings den Gerichtssaal verließ, empfand sie das dringende Bedürfnis, diesen um weitere Informationen zu bitten. Ihr war bewusst, dass sie nicht genug Zeit hatte, das Ende des Prozesses gegen Jameson abzuwarten – auch Alban Hythe stand vor Gericht, und man musste damit rechnen, dass die Geschworenen ihr Urteil über ihn schon bald verkündeten. Peter Symington hatte so gut wie nichts in der Hand, um ihn mit Aussicht auf Erfolg zu verteidigen. Sie musste unbedingt mehr über die finanzielle Seite des Unternehmens erfahren, bevor sie sich ein Urteil darüber bilden konnte, ob Catherine Quixwood tatsächlich Hythe um Rat gebeten hatte und ob dafür so viele Zusammenkünfte zwischen den beiden erforderlich gewesen waren.

			Während sie an Hector Mannings Arm einherschritt, fiel ihr Blick auf Pelham Forsbrook, dessen bleiches Gesicht äußerst angespannt war. Sie fürchtete, er könne merken, wie aufmerksam sie zu ihm hinübersah, doch dann erkannte sie an der Art, wie er starr vor sich hin blickend durch die Menge ging und achtlos Leute anstieß, dass er seine Umwelt nicht wahrnahm.

			»Forsbrook scheint mir ziemlich besorgt zu sein«, sagte sie, als sie aus der Menschenmenge heraus waren und die Treppe vor dem Gerichtsgebäude hinabschritten. »Ob er finanziell in die Sache verstrickt ist?«

			»Das ist mehr als wahrscheinlich. Armer Kerl«, gab Manning zurück. »Er und Cecil Rhodes sind dicke Freunde, und alle Welt weiß, dass Rhodes hinter diesem verdammt dämlichen Abenteuer steckt. Entschuldigen Sie …«

			»Großer Gott, Hector, ich hab das Wort schon früher gehört«, teilte ihm Vespasia ungehalten mit. »Als Verwalter in Matabeleland hatte Jameson natürlich ständig mit Rhodes zu tun. Das idiotische Unternehmen hat sicherlich Truppen aus Matabeleland abgezogen, was es verwundbar gemacht haben dürfte.«

			»Unbedingt«, gab er ihr recht, während er im Gleichschritt mit ihr die Stufen hinabstieg. »Das war wohl auch nahezu mit Sicherheit der Grund für den Aufstand der Matabele im März. Ich weiß noch nicht, wie viele Tote es dabei gegeben hat, aber bestimmt geht die Zahl in die Hunderte.«

			»Ich fürchte, dass das alles noch weitergeht«, sagte sie. »Was für eine Tragödie! Aber ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, wie viele Leute ernsthafte finanzielle Einbußen erlitten haben. Wissen Sie das?«

			»Es kann keinen Zweifel geben, dass es da zu massiven Verlusten gekommen ist«, gab er zurück. »Allerdings weiß ich weder, wer davon im Einzelnen betroffen ist, noch, um welche Beträge es dabei geht.«

			»Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, könnte Pelham Forsbrook ohne Weiteres einer von ihnen sein.«

			Unten angekommen, wandten sie sich nach links. Die Menge hatte sich jetzt vollständig zerstreut. »Meinen Sie, dass Jameson ernstlich geglaubt hat, er werde mit dem Unternehmen Erfolg haben? Falls ja, wäre der zu erwartende Gewinn das Risiko wert gewesen?«

			Er lächelte. »Unbedingt. Wenn er Transvaal mit all dem Gold und den Diamanten erobert hätte, die da im Boden liegen? Das sind unvorstellbare Reichtümer.«

			»Kennen Sie Rawdon Quixwood?« Sie musste unbedingt etwas in Erfahrung bringen, was sie Narraway sagen konnte, bevor es zu spät war. Da blieb keine Zeit, sich unauffällig an das Thema heranzupirschen.

			»Nicht besonders gut«, gab er zurück. »Der Bedauernswerte ist zurzeit völlig außer sich. Was für ein Albtraum!« Das Mitleid auf seinen Zügen war unübersehbar. »Ich kann mir das nicht mal vorstellen. Soweit ich gehört habe, steht die unsägliche Kreatur, die seiner Frau und ihm das angetan hat, gerade ebenfalls vor Gericht. Ich hoffe nur, dass man den Burschen hängt.« Seinen Worten war anzuhören, dass es ihm damit ernst war.

			»Immer vorausgesetzt, dass er schuldig ist«, fügte Vespasia unwillkürlich hinzu, obwohl das nichts zur Sache tat. Sie war selbst davon überrascht. Normalerweise war sie fähig, ihre Empfindungen besser zu beherrschen.

			Verblüfft und mit weit geöffneten Augen fragte er: »Zweifeln Sie etwa daran?«

			Während sie langsam weiterging, gab sie zurück: »Ich weiß nicht.« Sie wollte nicht über das Thema sprechen. Hector Manning sollte den wahren Grund ihres Interesses am Prozess gegen Jameson nicht erfahren. »Vermutlich ist es so. Ich hoffe das um des armen Quixwood willen. Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer wäre.«

			»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Manning. Er schien verwirrt zu sein. »Bestimmt haben Sie doch auch den Wunsch, dass der Mann verurteilt wird?«

			»Selbstverständlich, sofern er schuldig ist«, stimmte sie zu. »Aber immer vorausgesetzt, er war es, sieht es doch ganz so aus, als habe er eine Liaison mit dem Opfer gehabt. Falls das stimmt, kann es doch kaum Quixwoods Wunsch sein, dass all das in der Öffentlichkeit breitgetreten wird.«

			»Ach so. Ja, ich verstehe. Armer Teufel.« Auch er hatte jetzt den Schritt deutlich verlangsamt. »Ganz gleich, wie das Urteil gegen den Täter ausfällt, dürfte Quixwood auf jeden Fall erledigt sein. Gott möge ihm beistehen.«

			»Ob er ebenfalls bei dieser elenden Jameson-Geschichte Geld verloren hat?«, fragte sie, so arglos sie konnte.

			Jetzt blieb er stehen und sah sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Verwirrung an. »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Es heißt, seine Frau habe das befürchtet«, sagte sie wahrheitsgemäß oder zumindest, ohne zu lügen.

			»Ach, tatsächlich? Und Sie meinen also, dass sie sich für diesen Fall bereits nach einem anderen umgesehen hatte? Was für eine …« Er unterbrach sich rechtzeitig, bevor er einen Ausdruck benutzte, für den er sich anschließend hätte schämen müssen.

			»Nein, das nicht.« Sie versuchte ihre Stimme nicht allzu sicher klingen zu lassen. »Ich hatte eher den Eindruck, dass sie gehofft hat, ihm einen Rat geben zu können, der es ihm ermöglicht hätte, diesen Verlust zu vermeiden.«

			»Dafür wäre es ziemlich spät gewesen!«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ein solcher Rat hätte befolgt werden müssen, bevor das Verfahren eingeleitet wurde.«

			»Glauben Sie, Quixwood könnte in Afrika investiert haben?«, fuhr sie fort.

			»Soweit ich gehört habe, hat er mit dem Gedanken gespielt, es dann aber nicht getan. Mag sein, dass das nicht stimmt, aber andererseits ist Quixwood ein ziemlich gerissener Fuchs.«

			»Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«

			»Unbedingt«, sagte er zögernd. »Aber das ist streng vertraulich. Er hat sich die Sache noch einmal gründlich angesehen und erkannt, was für Fallstricke da lauerten.«

			»Und hat Pelham Forsbrook nichts davon gesagt«, fügte sie hinzu.

			»So, wie Forsbrook vorhin ausgesehen hat, würde ich das auch vermuten. Aber vielleicht hat er es ihm ja auch gesagt, und Forsbrook hat geglaubt, es besser zu wissen. Auf jeden Fall muss er jetzt dafür bluten.«

			»Ja, so ist es wohl. Vielen Dank, Hector. Das war für mich einer der interessantesten Nachmittage seit langer Zeit. Es war äußerst zuvorkommend von Ihnen, mir das zu ermöglichen, und ich habe mich sehr gefreut, Sie wieder einmal zu sehen.«

			»Stets gern zu Diensten«, gab er zurück. Er schien etwas hinzufügen zu wollen, sah sie an und kam dann zu dem Ergebnis, dass das unklug wäre. Lächelnd verbeugte er sich und half ihr dann ritterlich in ihre Kutsche.

			Da es keine Zeit zu verlieren galt, ließ sie sich sogleich zu Victor Narraways Haus fahren, bereit, wenn es nötig war, auf seine Rückkehr zu warten. Sein Diener führte sie in den elegant eingerichteten Salon und brachte ihr Tee. Der Raum war zwar für ihren Geschmack ein wenig zu maskulin, aber dennoch behaglich. Nach etwa einer halben Stunde traf Narraway ein.

			Zwar war es ihm unangenehm zu entdecken, dass sie auf ihn hatte warten müssen, doch gab es keine Zeit, sich solchen Erwägungen hinzugeben.

			»Ich habe dies und jenes in Erfahrung gebracht, was von Bedeutung sein könnte«, sagte sie, gleich nach der Begrüßung und nachdem der Diener eine frische Kanne Tee und eine Tasse für seinen Herrn gebracht hatte.

			Narraway blickte sie aufmerksam an.

			»Eine ganze Reihe von Leuten hat offensichtlich unkluge Investitionen getätigt«, erläuterte sie, ihre Worte abwägend. »Die Sache sah so verlockend aus, dass sich viele davon haben ködern lassen. Wenn Jamesons Unternehmen geglückt wäre, hätte er damit, wie du weißt, jenen Aufstand ausgelöst, infolge dessen wir möglicherweise Transvaal mit seinen unermesslichen Reichtümern annektiert hätten, aber wie die Dinge liegen, hat nicht nur jeder, der das Unternehmen mitfinanziert hat, seinen Einsatz verloren, es wird auch die Britische Südafrika-Gesellschaft und deren Investoren ein Vermögen kosten, weil die Buren Ansprüche auf Reparationszahlungen geltend machen.«

			»Und davor hatte Catherine Quixwood Angst?«, fragte er. An seinen Augen erkannte sie die Erregung, die zu beherrschen er sich bemühte. »Dann waren die Zahlen in ihren Tagebüchern möglicherweise keine Telefonnummern, sondern tatsächlich Geldbeträge! Hat Quixwood in die Sache investiert? Weißt du etwas darüber?«

			»Allem Anschein nach hat er das erwogen, sich aber rechtzeitig besonnen. Pelham Forsbrook allerdings hat viel Geld angelegt, das jetzt verloren ist. Ob er damit ruiniert ist, weiß ich nicht. Auf jeden Fall wirkte er heute bei der Verhandlung sehr verbissen.«

			Nach längerem Überlegen fragte Narraway: »Und Quixwood hat sich zurückgehalten? Ich denke, dass wir sehr viel mehr über die Beziehung zwischen den beiden in Erfahrung bringen müssen. Handelt es sich um die bloße flüchtige Bekanntschaft, die wir bisher vermutet haben? Trotz der Trauer über den Verlust seiner Frau hat Quixwood es auf sich genommen zu erklären, dass der junge Forsbrook unmöglich Angeles Castelbranco missbraucht haben kann. Das kann man angesichts der Umstände nur als wahren Freundschaftsdienst bezeichnen.«

			»Thomas glaubt Quixwoods Aussage aber nicht«, gab sie zu bedenken. »Da muss man sich fragen, ob Quixwood sich geirrt oder absichtlich die Unwahrheit gesagt hat. In letztem Fall hieße die nächste Frage, warum er das für nötig gehalten hat. Ist er tatsächlich der Ansicht, dass Neville Forsbrook schuldlos ist – oder stecken andere Gründe dahinter?«

			Narraway runzelte die Stirn. »Ich sehe keine mögliche Verbindung zwischen ihm und der Jameson-Geschichte oder dem Prozess gegen den Mann. Offenkundig müssen wir da etwas außerordentlich Wichtiges übersehen haben. Wir haben nur wenig Zeit, das zu finden.«

			»Wie lange wird die Verhandlung gegen Alban Hythe deiner Ansicht nach noch dauern?«, fragte sie. Draußen war es noch hell. Sie konnte die Bäume gegen den Himmel sehen, dazu riesige Starenschwärme in kunstvollem Flug. Die Bewegungen der Vögel waren so aufeinander abgestimmt, dass man glauben konnte, sie stünden in fortwährender Verbindung zueinander.

			Man hörte keinen Laut, nicht einmal das Ticken einer Uhr.

			»Ich weiß nicht«, gab er zu. »Vielleicht noch zwei Prozesstage, äußerstenfalls drei. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass Symington die Geduld des Richters und die Bereitschaft der Öffentlichkeit, ihm abzunehmen, was er vorträgt, auf eine zu harte Probe stellt.«

			Sie sagte nichts darauf. Es hatte keinen Sinn, nach Worten der Hoffnung zu suchen.

		

	
		
			

			KAPITEL 17

			

			Stoker trat in Pitts Büro und schloss die Tür hinter sich.

			»Guten Morgen, Sir«, sagte er, während er an den Schreibtisch trat und sich Pitt gegenüber niederließ. Diesem ging durch den Kopf, dass er selbst sich nie die Freiheit herausgenommen hätte, unaufgefordert Platz zu nehmen, als Narraway noch Leiter der Dienststelle war. Stoker schien sich in seiner Position allmählich ausgesprochen wohlzufühlen. Darin mochte ein Hinweis darauf liegen, dass sich die Zeiten änderten.

			»Was haben Sie über Neville Forsbrook herausgebracht?«, fragte Pitt.

			Stoker schürzte die Lippen. »Ich bin nicht sicher, dass Ihnen das viel nützen wird«, sagte er etwas verlegen. »Er hat nie eine Straftat begangen, oder falls doch, hat ihn sein Vater freigekauft, damit die Opfer den Mund hielten. Man hört so dies und jenes …« Er zögerte. »Ehrlich gesagt, bin ich überzeugt, dass es eine ganze Menge junger Männer gibt, deren Väter es ihnen auf diese Weise ermöglichen, sich den Konsequenzen ihres Treibens zu entziehen.«

			»Worum geht es dabei genau?«, wollte Pitt wissen. »Banalitäten wie Spielschulden oder Schlägereien interessieren mich nicht, es sei denn, jemand hätte dabei schweren körperlichen Schaden genommen. Ist so etwas dabei – Stichwunden? Entstellungen oder Verstümmelungen?«

			»Nein. Meistens hatte es mit Prostituierten zu tun«, gab Stoker mit unübersehbarem Abscheu zurück. »Das eine oder andere Bordell hat Schweigegeld bekommen und sich damit nur unter der Bedingung einverstanden erklärt, dass der junge Herr dort nie wieder auftaucht.«

			»Sprechen Sie weiter«, forderte ihn Pitt auf.

			»Ich weiß natürlich nicht, ob stimmt, was ich noch erfahren habe«, sagte Stoker zögernd. »Er soll eine Prostituierte ziemlich übel zugerichtet und ihr Zuhälter ihm das heimgezahlt haben, und zwar mit einem Messer. Dabei sind ein paar Narben geblieben, die Forsbrook den Rest seines Lebens daran erinnern können. So erzählt man es sich.«

			»Und für wie glaubwürdig halten Sie das?«, fragte Pitt interessiert. Ihm war nur allzu bewusst, dass manche Leute mit ihren Erlebnissen prahlten, vielleicht, um sich den Ruf zu verschaffen, dass man sich vor ihnen hüten müsse. Das hing mit ihrer Eitelkeit zusammen und war Teil des Bildes, das sie von sich vermitteln wollten.

			»Lässt sich schwer überprüfen. Ich habe nur eine ungenaue Angabe des Zeitraums bekommen. Unmittelbar danach soll sich der junge Forsbrook für eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückgezogen haben, sodass ihn ein paar Monate lang niemand bei einem gesellschaftlichen Anlass gesehen hat. Als Grund dafür wurde eine Europareise genannt. Ich habe aber noch keine Bestätigung dafür.«

			»Und wohin hat er sich begeben?«

			»An irgendwelche ungewöhnlichen Orte«, gab Stoker mit schiefem Lächeln zurück. »Auf keinen Fall in Städte, wo ihn Bekannte auf seiner Kavalierstour sehen konnten. Womöglich war er in Sofia, Kiew oder dergleichen? Da durfte er am ehesten damit rechnen, dass ihm keiner seiner Nachbarn über den Weg laufen würde.«

			»Glauben Sie die Geschichte?«

			Stoker kaute auf seiner Lippe. »Sagen wir mal so: Falls er derjenige ist, der die beiden jungen Mädchen vergewaltigt hat – die Portugiesin und Alice Townley –, würde es dazu passen, dass er es zuerst an einer Prostituierten ausprobiert und dafür so heftige Prügel bezogen hat, dass er aus London verschwinden musste, bis seine Wunden verheilt waren.«

			»Interessant«, sagte Pitt nachdenklich.

			»Nützt aber nichts«, gab Stoker zu bedenken.

			»Außer, wir finden den Zuhälter, der mit dem Messer auf ihn losgegangen ist, und erfahren Einzelheiten darüber, an welchen Stellen er ihn verletzt hat.«

			Mit breitem Grinsen erklärte Stoker: »Tatsächlich? Ich seh schon, wie uns Mr. Forsbrook einen Blick auf seinen Unterleib gestattet, damit wir uns den in Ruhe ansehen können.«

			Mit sauertöpfischer Miene gab Pitt zurück: »Wenn aber stimmt, was Sie gehört haben, würde das glänzend zum Verhaltensmuster eines Mannes passen, der mit roher Gewalt und wie ein Tobsüchtiger vorgeht. Glauben Sie also nach allem, was Sie in Erfahrung gebracht haben, dass es sich bei dem jungen Forsbrook so verhält?«

			Mit fester Stimme und finsterer Miene gab Stoker zurück: »Ja, Sir, unbedingt. Ich habe mit einer ganzen Reihe von Leuten geredet. Keiner von denen war bereit, was Nachteiliges über ihn zu sagen. Sein Vater verfügt als Finanzier über beträchtliche Macht. Je nachdem, ob er sich für oder gegen jemanden ausspricht, kann er dessen Zukunft ganz nach Wunsch und Willen beeinflussen.« Unsicher kaute er auf der Unterlippe herum. »Er soll in der Jameson-Geschichte ziemlich böse hereingefallen sein und da mehr Geld hineingesteckt und verloren haben, als er sich leisten konnte. Vermutlich hat ihn jemand schlecht beraten. Vermutlich hat er darauf spekuliert, dass wir Transvaal annektieren würden. In dem Fall hätte sich da unten ein üppiges Vermögen machen lassen.«

			»Schlecht beraten?«, fragte Pitt. »Von wem?«

			»Na ja, bevor man sein Geld auf so einen Husarenritt setzt, möchte man doch sicher vorher Genaueres wissen, meinen Sie nicht auch?«, sagte Stoker. »Informationen aus dem innersten Kreis.«

			»Da dürften Sie recht haben«, erwiderte Pitt. »Falls das stimmen sollte, wäre das aber keine Entschuldigung für Neville Forsbrook.«

			»Ich könnte mal versuchen, Näheres über die Geschäfte des Alten zu erfahren«, machte sich Stoker erbötig. »Allerdings ist das meiste vertraulich, und wir haben keine Möglichkeit festzustellen, warum er bestimmte Leute finanziert hat und andere nicht.«

			»Stimmt«, gab ihm Pitt recht. »Es wäre Zeitverschwendung und könnte uns in Kreisen, auf deren Unterstützung wir angewiesen sind, viele Feinde machen. Versuchen Sie einfach, Auffälliges über das Verhalten Neville Forsbrooks in jüngster Zeit in Erfahrung zu bringen.«

			»Augenscheinlich gibt es da nichts, was mit Portugal zu tun hat«, sagte Stoker sofort. »Weder bei ihm noch bei seinem Vater. Ich habe in dieser Hinsicht schon nachgeforscht. Der Alte hat einige Interessen in Afrika, aber das gilt für jeden, der Geld hat, das er anlegen möchte.«

			»Und was ist mit Neville Forsbrook? Bekommt er alles Geld unmittelbar von seinem Vater? Oder hat er etwas von seiner Mutter geerbt?«, fragte Pitt.

			»Nicht viel. Außerdem darf er erst darüber verfügen, sobald er geheiratet hat«, sagte Stoker achselzuckend. »Er hat dies und jenes ausprobiert. Ein paar Jahre war er beim Militär, wo er sich aber mit der Disziplin nicht anfreunden konnte, weshalb er alles hingeworfen hat. Kommandieren ist eben leichter als gehorchen.«

			»Danke, Stoker. Sehen Sie zu, ob Sie noch etwas finden können, was in Richtung Vergewaltigung geht.«

			»Ja, Sir.«

			»Und geben Sie mir so bald wie möglich Bescheid. Ich muss jetzt gehen; der Innenminister will mit mir sprechen.«

			»Wegen dieser Geschichte?«, fragte Stoker besorgt.

			Pitt lächelte trübe. »Das weiß ich nicht.«

			Pitt stand auf dem Teppich vor dem Schreibtisch des Innenministers. Er war so aufgebracht und sich seiner Schuld so sehr bewusst, dass er einfach strammstand.

			»Die Lage in Afrika ist äußerst heikel, Pitt«, teilte ihm der Minister gereizt mit. »Das Jameson-Fiasko dürfte Ihnen kaum entgangen sein, und sicherlich können Sie sich denken, dass wir an Krüger und die Buren erhebliche Reparationen werden zahlen müssen.« In seiner Stimme lag tiefe Bitterkeit. Pitt fragte sich unwillkürlich, ob der Mann bei der Sache ebenfalls finanzielle Einbußen erlitten hatte.

			»Ich bin mir dessen vollständig bewusst«, sagte er finster. »Ebenso wie der Mahnung Mr. Churchills, dass es zum Krieg mit den Buren kommen wird, wenn wir nicht mit größter Umsicht vorgehen, und dass dieser auch die Kap-Provinz in Mitleidenschaft ziehen würde. Meiner persönlichen Einschätzung nach dürfte er damit recht haben. Außerdem ist mir klar, dass es hier in England gegensätzliche Strömungen gibt – viele sehen in Jameson einen Helden. Das Land bietet alle verfügbaren Mittel auf, um gewalttätigen Demonstrationen für oder gegen ihn vorzubeugen; allerdings fällt das weitgehend in die Zuständigkeit der Polizei.«

			»Mir ist bewusst, dass das nicht Aufgabe des Staatsschutzes ist!«, fuhr ihn der Minister an. »Wieso zum Teufel schnüffeln Sie eigentlich in Pelham Forsbrooks Privatangelegenheiten herum? Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie die Finger von dem äußerst unangenehmen Skandal um die Tochter des portugiesischen Botschafters lassen sollen? Habe ich mich da unklar ausgedrückt, oder haben Sie meine Anweisung nicht verstanden?«

			Fieberhaft suchte Pitt nach einer Erklärung, doch fiel ihm keine ein, die der Minister hätte hören wollen.

			»Mann Gottes!«, fuhr dieser aufgebracht fort. »Sogar Castelbranco selbst hat begriffen, dass es keinerlei Beweise gibt, und verantwortungsloses Gerede nützt niemandem. Was zum Henker haben Sie sich eigentlich bei diesen Beschuldigungen gedacht? Das arme Mädchen ist tot, und nichts kann sie wieder zum Leben erwecken. Sorgen Sie dafür, dass die Spekulationen aufhören, die ihren Ruf noch weiter schädigen könnten – und sei es nur um der Eltern willen.« Er stieß mit einem Finger in die Luft. »Sie sind kein Polizeibeamter mehr, dessen Aufgabe es ist, einen Fall bis zum bitteren Ende zu untersuchen, sondern Leiter des Staatsschutzes Ihrer Majestät! Sie haben sich um die Sicherheit unseres Landes innerhalb dessen eigener Grenzen zu kümmern. Sorgen Sie dafür, dass Anarchisten, Landesverräter und Staatsfeinde gefasst werden. Hatte Ihnen Narraway Ihre Aufgaben eigentlich nicht klargemacht?«

			Pitt ballte die Fäuste und atmete betont langsam aus. Zum Glück konnte der Minister seine Hände nicht sehen, weil er so dicht vor dem Tisch stand.

			»Doch, Sir. Lord Narraway hat sie mir ausführlich erläutert. Ebenso wie die Befugnisse, die ich habe, um sie auszuführen. Ich bin der Ansicht, dass es eindeutig zu meinen Aufgaben gehört, Übergriffe gegen die Angehörigen von Botschaftern einer befreundeten Nation zu verfolgen. Wir können es uns nicht leisten, dass man uns nachsagt, Ausländerinnen seien hier bei uns vor Vergewaltigungen nicht sicher. Noch weniger dürfen wir den Eindruck erwecken, über solche Gräueltaten hinweg- und teilnahmslos zur Tagesordnung überzugehen, so, als sei das in London etwas ganz Gewöhnliches und nicht weiter der Rede wert.«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich!«, fuhr ihn sein Vorgesetzter mit hochrotem Gesicht an. »Und seien Sie vor allem nicht beleidigend. Niemand bestreitet, dass es sich da um eine Tragödie handelt, aber es ist verantwortungslos und böswillig zu behaupten, dahinter stecke eine Vergewaltigung. Außer den Worten eines hysterischen jungen Mädchens weist nichts darauf hin, dass derlei geschehen sein könnte, von Beweisen ganz zu schweigen. Auf keinen Fall dürfen Sie den Ruf eines Mannes mit solchen verleumderischen Anschuldigungen schädigen – von dem des armen Mädchens einmal gar nicht zu reden. Was zum Teufel glauben Sie, was die Menschen über sie sagen werden? Haben Sie sich das schon einmal überlegt?«

			Es kostete Pitt eine so große Anstrengung, sich zu beherrschen, dass es ihn körperlich schmerzte. Sein Mund war wie ausgedörrt. »Ich habe mit keiner Äußerung auch nur angedeutet, dass Miss Castelbranco vergewaltigt oder tätlich bedroht worden wäre, Sir«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Die Vertreter ihrer eigenen Kirche haben ihr ein christliches Begräbnis mit der Behauptung verweigert, sie sei nicht mehr unberührt gewesen, habe in einer nichtehelichen Beziehung ein Kind empfangen und sich daraufhin das Leben genommen. Ich wüsste nicht, was ich dem hinzufügen könnte, um die Sache noch schmerzlicher zu machen, als sie ohnehin schon ist.« Es gelang ihm nicht, ein Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten. Er war so aufgebracht, dass er sich imstande gefühlt hätte, selbst der Königin offen entgegenzutreten – wie dann nicht einem bloßen Minister ihres Kabinetts.

			Schlagartig wich das Blut aus dem Gesicht des Innenministers, sodass es jetzt aschgrau wirkte. »Die Sache ist in der Tat tragisch«, gab er zu, »doch kann uns in Bezug darauf niemand einen Vorwurf machen …«

			»Das kann man sehr wohl, wenn wir untätig bleiben«, fiel ihm Pitt ins Wort, sich durchaus bewusst, dass er damit gegen die üblichen Verhaltensregeln verstieß. Es war ihm in diesem Augenblick gleichgültig.

			»Auf jeden Fall ist nichts damit gewonnen, wenn man Neville Forsbrooks Namen in den Schmutz zieht.« Der Zorn des Innenministers steigerte sich bei diesen Worten sichtlich. »Eine Ungerechtigkeit lässt sich nicht durch eine andere ausgleichen. Sollten Sie anderer Ansicht sein, sind Sie auf Narraways Posten fehl am Platz. Ich habe den Mann nie ausstehen können, aber immerhin hat er jederzeit gewusst, was sich gehört.«

			»Offen gestanden, haben meine Nachforschungen in Bezug auf das Verhalten Neville Forsbrooks in der Vergangenheit nichts mit dem Tod von Angeles Castelbranco zu tun, Sir«, sagte Pitt mit möglichst gleichmütiger Stimme. »Ihr Vater wird erst später davon erfahren, und auch nur dann, wenn sich herausstellen sollte, dass das für ihn von Bedeutung ist. Deshalb habe ich es für ein Gebot der Klugheit wie auch für moralisch gerechtfertigt gehalten, der Sache nachzugehen.«

			Der Innenminister funkelte ihn an. »Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus? Sagen Sie schon!«

			»Man hat ein weiteres junges Mädchen vergewaltigt«, gab Pitt zurück und sah ihn offen an. »Um ihre erst sechzehnjährige Tochter, die das mit inneren Verletzungen überlebt hat, zu schonen, wollen die Eltern die Sache nicht zur Anzeige bringen. Sie fürchten, dass ein gerichtliches Vorgehen die Tochter nicht nur in der Gesellschaft unmöglich machen, sondern sie auch um jede Aussicht auf eine günstige Ehe bringen würde. Was einmal mehr zeigt, warum solche Fälle selbst dann so selten vor Gericht landen, wenn es Beweise gibt.«

			Der Innenminister sah ihn entsetzt an. »Und was soll das mit Neville Forsbrook zu tun haben?« Seinem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass er wusste, was Pitt sagen würde.

			»Sie hat ihn nicht nur der Tat bezichtigt«, fuhr Pitt fort, »sondern auch die näheren Umstände genannt, den Ort und die Zeit. Selbstverständlich habe ich ihre Angaben überprüfen lassen. Sie war nicht bereit, mir zu sagen, in welchem Hause die Tat stattgefunden hat, doch ließ sich das sehr leicht ermitteln, da an jenem Abend in London nicht besonders viele Bälle veranstaltet worden waren. Weder ihre Anwesenheit dort noch die des jungen Forsbrook war ein Geheimnis. Die Räume, die von ihr beschriebenen Gemälde und die anderen Einzelheiten, alles war mühelos zu überprüfen.«

			Der Innenminister stieß den Atem langsam aus.

			»Aha. Und was soll Ihrer Ansicht nach dabei herauskommen? Einmal ganz davon abgesehen, dass die Sache ja wohl kaum etwas mit dem Staatsschutz zu tun haben dürfte, selbst wenn es da Zusammenhänge geben sollte. Für die Beziehungen zwischen der Regierung Ihrer Majestät und Portugal sind nicht Sie zuständig. Sie fallen, wie Ihnen bekannt sein dürfte, in das Ressort des Außenministers.«

			Pitt hob die Brauen. »Verfügt er über die Mittel und Möglichkeiten festzustellen, ob Neville Forsbrook die Tochter des Botschafters vergewaltigt und dadurch mittelbar ihren Tod herbeigeführt hat? In dem Fall übergebe ich sehr gern alles, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, an den, der die Ermittlung führen soll.«

			»Sparen Sie sich Ihre Unverschämtheiten, Sir!«, fuhr ihn der Innenminister an. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und sah zu Pitt empor, der immer noch vor dem Schreibtisch stand. »Sehen Sie sich vor! Pelham Forsbrook ist überaus mächtig. Wenn Sie den Namen seines Sohnes in Verruf bringen und keine Beweise vorlegen können, wird er Ihre Ablösung verlangen. In einem solchen Fall hätte ich keine Möglichkeit, das zu verweigern. Ich würde es auch gar nicht versuchen.«

			Pitt spürte, wie sich ein Gefühl der Kälte in ihm ausbreitete. »Ich werde mit äußerster Umsicht vorgehen, Sir«, sagte er so leise, dass es kaum zu hören war. »Aber dem Treiben des Mannes muss Einhalt geboten werden. Ihre Tochter könnte das nächste Opfer sein.«

			»Enkelin«, verbesserte ihn der Innenminister mit einem schmerzlichen Unterton in der Stimme. »Ich wiederhole: Seien Sie auf der Hut!«

			»Sehr wohl, Sir.«

			Am späten Nachmittag suchte Pitt die portugiesische Botschaft erneut auf. Getreu seinem Versprechen, musste er Castelbranco den neuesten Vorfall berichten. Bislang hatte er sein Wort gehalten, auch wenn das nichts genutzt hatte.

			Jeden Tag konnte die Urteilsverkündung im Prozess gegen Alban Hythe erfolgen. Von Narraway wusste Pitt, dass es keinen vernünftigen Grund für die Annahme gab, man werde Hythe für »nicht schuldig« befinden – was er allerdings nach Narraways Überzeugung zu sein schien. Pitt war sich da weniger sicher. Unbestreitbar war der Mann übertrieben häufig mit Catherine Quixwood zusammengetroffen, und zwar zu Zeiten und an Orten, die keine andere Deutung zuließen, als dass es sich um eine Liebesbeziehung gehandelt hatte. Man konnte sich in Bezug darauf den wildesten Fantasien hingeben, und es konnte nicht ausbleiben, dass die Geschworenen Alban Hythe schuldig sprechen würden, womit dem Richter nur noch blieb, ihn zum Tod durch den Strang zu verurteilen.

			Neville Forsbrook, der die ihm so gut wie unbekannte sechzehnjährige Angeles Castelbranco geschändet hatte, würde hingegen straffrei ausgehen. Was konnte Pitt ihrem Vater sagen?

			Gleich nach seinem Eintreffen in der Botschaft empfing ihn Rafael Castelbranco in dem kleinen Arbeitszimmer, in dem sie schon beim vorigen Mal miteinander gesprochen hatten.

			»Ich sehe Ihnen an, dass Sie Neuigkeiten haben«, sagte Castelbranco mit leiser und besorgter Stimme. »Was ist es?« Er musterte Pitt aufmerksam, als suche er in dessen Gesicht nach der Antwort. Er dachte nicht an sich, sondern daran, wie schwer es Pitt fallen mochte, die Mitteilung zu machen, derentwegen er gekommen war.

			Wenn es etwas gegeben hätte, was Pitt in seiner Entschlossenheit bestärken konnte, dann dieses Bewusstsein. Aus der Hochachtung, die er dem Botschafter zollte, war im Verlauf der vergangenen Wochen eine Art freundschaftlicher Wertschätzung geworden. Während Kummer viele Menschen in den Grundfesten ihres Wesens erschütterte und ihre Schwächen deutlicher hervortreten ließ, betonte er bei Castelbranco die seelische Stärke des Mannes. Er bewies eine Haltung, wie man sie nur selten fand. Sein Kummer saß zu tief und war zu umfassend, als dass er sich zu Zorn oder gar Wut hätte hinreißen lassen.

			»Es ist sehr freundlich von Ihnen herzukommen«, sagte er. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht Whisky? Oder möchten Sie angesichts des warmen Wetters lieber etwas Erfrischenderes? Ich habe eine Mischung aus Fruchtsäften hier, die auch meine Frau gern trinkt.«

			»Das klingt sehr gut«, sagte Pitt aufrichtig. »Der Whisky ist eher etwas für den Herbst.«

			Der Botschafter nahm ein zweites Glas aus der Anrichte und füllte es aus einem bereitstehenden Krug. Dann nahmen sie beide Platz. Pitt fühlte sich in Gesellschaft dieses unaufgeregten Mannes wohl, der sechs oder sieben Jahre älter war als er, in einem anderen Land und einer anderen Kultur aufgewachsen war und seiner Heimat in einer gänzlich anderen Aufgabe diente. Unter anderen Umständen hätten sie vermutlich viele Vorlieben miteinander geteilt, sich über ähnliche Interessen unterhalten oder voneinander etwas über Dinge erfahren, von denen der jeweils andere noch nichts wusste.

			Auf dem Weg zur Botschaft hatte Pitt mit sich gerungen. Jetzt, in diesem stillen Raum, zögerte er nicht länger. Zwar setzte er sich damit über die unmissverständliche Anweisung des Innenministers hinweg, doch ihm zu gehorchen wäre gleichbedeutend mit Verrat an Castelbranco gewesen. Dieser Mann, der, wie er, Vater war, sein Kind liebte und das natürliche Bedürfnis hatte, es gegen alle Unbilden des Lebens zu schützen, hatte das Recht zu erfahren, was Pitt wusste.

			»Mit größter Wahrscheinlichkeit wird man Alban Hythe in wenigen Tagen für schuldig befinden«, begann er. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob das Urteil gerechtfertigt ist, lässt sich nur wenig dagegen vorbringen. Der Mann, der vor mir den Staatsschutz geleitet hat und vor dem ich große Hochachtung empfinde, ist der Ansicht, dass Hythe die Tat möglicherweise nicht begangen hat.«

			Auf Castelbrancos Gesicht vertiefte sich der Ausdruck der Trauer. »Noch mehr Ungerechtigkeit«, sagte er leise. »Die Gewalttätigkeit gegen unsere Frauen scheint in uns eine Hysterie zu wecken, mit der wir nicht gut umgehen können. Rachsucht ist kein guter Ratgeber. Können Sie da etwas unternehmen?«

			»Das bezweifle ich«, räumte Pitt ein. »Aber mir ist klar, dass Lord Narraway nicht aufgeben wird. Die Anklage gründet sich nicht auf den Vorwurf eines grundlosen tätlichen Angriffs, sondern darauf, dass die beiden eine Liebesbeziehung hatten und miteinander in Streit geraten sind.«

			Castelbranco lächelte trübselig. »Mir ist klar, was Sie damit sagen wollen, Mr. Pitt. Ich nehme nicht an, dass jener junge Mann meine Tochter missbraucht hat. Meine Frau hat mir gesagt, dass es sich um Neville Forsbrook handelte, und ich zweifle nicht an ihren Worten.« In seinem Blick lag eine Frage, nicht herausfordernd, aber doch eindringlich. »Ich weiß nicht, warum jener Quixwood behauptet, das könne nicht sein. Vielleicht hat sein eigener Kummer sein Erinnerungsvermögen getrübt. Er hat einen entsetzlichen Verlust erlitten, und außerdem dürfte er unter dem Bewusstsein leiden, dass vermutlich ganz London vom Treubruch seiner Frau weiß.«

			»Gewiss«, stimmte ihm Pitt zu, »und ich habe mir vorgenommen, mehr über Neville Forsbrook in Erfahrung zu bringen. Das ist auch der eigentliche Anlass meines heutigen Besuchs bei Ihnen. Der Innenminister hat von mir verlangt, meine Nachforschungen in dieser Angelegenheit einzustellen, andernfalls werde er mich ablösen – vermutlich will er mich dann ganz aus dem Staatsschutz entfernen.«

			»Dann müssen Sie ihm unbedingt gehorchen!«, sagte Castelbranco sichtlich beunruhigt und beugte sich mit weit geöffneten Augen in seinem Sessel vor. »Sie haben getan, was menschenmöglich war, um meiner Tochter Gerechtigkeit zu verschaffen, und sich mir gegenüber als wahrer Freund erwiesen. Ich würde Ihnen das übel vergelten, wenn ich mehr von Ihnen erwartete.«

			»Zumindest kann ich Ihnen sagen, was ich weiß«, gab Pitt zurück. »Ich habe eine Menge über den jungen Forsbrook erfahren.« Er wiederholte, was ihm Stoker über den Vorfall mit der Prostituierten und der Rache des Zuhälters berichtet hatte, und fügte hinzu, dass Neville Forsbrook anschließend lange nicht in England gesehen worden war. Man vermute, dass er sich im Ausland an abgelegenen Orten aufgehalten habe, wo er keinem Bekannten begegnen würde. Auch sprach er die wiederholten gewalttätigen Ausfälle des Vaters Forsbrook an und fügte hinzu, dass die Mutter bei ihrer Flucht zu einem angeblichen oder tatsächlichen Liebhaber umgekommen war, da ihre Kutsche in einen Unfall verwickelt wurde.

			»Das erklärt so manches«, sagte Castelbranco und richtete den Blick auf sein leeres Glas. »Aber es entschuldigt nichts. Der Mann ist gefährlich. Meinen Sie nicht auch, dass er in Zukunft wieder anderen Leid zufügen wird?«

			»Doch«, gab Pitt zurück. »Ich würde gern dafür sorgen, dass man ihm das unmöglich macht, habe aber bisher noch keine Vorstellung davon, auf welche Weise sich das erreichen ließe.« Er griff in seine Tasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, auf dem ein Name und eine Anschrift standen. Er hielt es Castelbranco hin. »Mit dem Mann hier, Elmo Crask, hatte ich während meiner Zeit bei der Polizei gelegentlich zu tun. Man wird ihn bezahlen müssen, aber er stellt keine überhöhten Forderungen und ist äußerst verschwiegen. Wenn Sie wünschen, kann er für Sie Erkundigungen einziehen.«

			Castelbranco nahm das Blatt und warf einen Blick darauf.

			»Er wirkt nicht besonders eindrucksvoll«, fuhr Pitt fort. »Ein wenig ungepflegt und geradezu harmlos, etwa wie jemand, der sich leicht hinters Licht führen lässt. Aber das ist nichts als eine Maske, die er bewusst pflegt. Er ist äußerst geschickt und hat ein Gedächtnis wie ein Elefant. Überlegen Sie es sich aber gut, bevor Sie mit ihm Verbindung aufnehmen.« Noch während er das sagte, fragte er sich, ob er richtig handelte. Zwar entsprach dieses Vorgehen seinen eigenen Vorstellungen, doch bedeutete das nicht unbedingt, dass es klug war. Er hatte Charlotte nichts davon gesagt, weil er annahm, dass sie es möglicherweise missbilligen würde.

			Castelbranco sah ihn abwartend an.

			»Es ist gut möglich, dass Pelham Forsbrook davon erfährt, ganz gleich, wie umsichtig der Mann vorgeht. Auch wenn es vielleicht keine Beweise dafür gibt, dass Sie dahinterstecken, würde er das vermutlich annehmen.«

			»Was könnte er mehr tun, als er bereits getan hat?«, fragte Castelbranco mit einem leisen Beben in der Stimme.

			»Eine ganze Menge«, sagte Pitt kläglich. »Er kann weitere Gerüchte über Ihre Tochter in Umlauf setzen und noch grausamere Fragen stellen. Halten Sie es bitte nicht für selbstverständlich, dass er das nicht tun wird. Wenn er der Ansicht ist, damit den Ruf seines Sohnes schützen zu können, wird er ebenso entschlossen sein wie Sie und höchstwahrscheinlich äußerst skrupellos.«

			»Damit würde er sein schlechtes Gewissen beweisen«, gab Castelbranco zu bedenken. »Aber ich verstehe, was Sie sagen wollen, und werde gründlich darüber nachdenken, bevor ich mit diesem …«, er sah auf das Blatt, »… Elmo Crask Verbindung aufnehme. Wie Sie gesagt haben, geht es nicht nur um die Vergangenheit, sondern auch um die Zukunft. Man muss an all die anderen jungen Frauen denken, die Forsbrook noch zugrunde richten kann, an die Familien, die dadurch in namenloses Elend gestürzt würden.«

			Pitt erhob sich und hielt ihm die Hand hin. »Es tut mir leid, dass ich nur so wenig für Sie tun konnte.«

			»Es ist beachtlich viel«, gab Castelbranco zurück. Seine Stimme klang mit einem Mal belegt. »Sie haben weit mehr getan, als Ihr Amt von Ihnen verlangt. Ich hoffe nur, dass sich das nicht negativ für Sie auswirkt.« Er drückte Pitts Hand eine ganze Weile, bevor er sie losließ.

			Während Pitt in den warmen Sommerabend hinaustrat, hoffte er inbrünstig, dass er sich richtig entschieden hatte und sein Handeln klug statt einfach nur gefühlsbestimmt gewesen war.

			So sehr waren Pitts Gedanken in Aufruhr, dass er den dichten Verkehr kaum wahrnahm, durch den sich die Droschke mühte, die er genommen hatte. Er sehnte sich nach der vertrauten Behaglichkeit seines Zuhauses, wollte den Kummer anderer wenigstens einige Stunden lang von sich schieben.

			Doch so gern er sich an allem erfreut hätte, was er besaß, was ihm wesentlich war und sein Glück ausmachte, würde ihm das nicht möglich sein. Voll Zärtlichkeit dachte er an seine Frau und die Kinder. Jemima, die ihrer Mutter so ähnlich war und kurz vor der Schwelle stand, eine Frau zu werden. In zehn Jahren würde sie höchstwahrscheinlich verheiratet sein und wohl selbst Kinder haben.

			Und Daniel? Wie würde er dafür sorgen, dass der Junge zu einem zuvorkommenden und rechtschaffenen Mann heranwuchs, nicht nur voll Mut und innerer Leidenschaft, sondern überdies fähig, außer den körperlichen Vorzügen einer Frau auch deren Mut, Klugheit und Begeisterungsfähigkeit zu schätzen?

			Als er schließlich in der Keppel Street angekommen und in die Stille seines Hauses eingetreten war, hatte er keine Antworten, aber immerhin klarere Fragen.

			Wie stets freute sich Charlotte, ihn zu sehen. Sofern sie Sorgen hatte, war sie klug genug, sie für die Zeit nach dem Abendessen aufzusparen, wenn er eher bereit war zuzuhören, auf jeden Fall aber keinen Hunger mehr hatte.

			Jemimas Augen leuchteten vor Aufregung. Er hörte nur mit halbem Ohr hin, als sie ihm mit vor Eifer gerötetem Gesicht in aller Eile und ausführlich über etwas berichtete, was mit einer Musikaufführung zu tun hatte. Er hatte gelernt, sich beim Zuhören den Anschein zu geben, als verstehe er, worum es ging, und im passenden Augenblick zu nicken. Sie erwartete von ihm auch gar kein Verständnis – die Mutter verstand, und das genügte ihr.

			Bei Jemimas Bericht verdrehte Daniel hin und wieder die Augen, und als sich Pitt schließlich ihm zuwandte, bombardierte ihn der Junge mit zahllosen Fragen über die Geografie des britischen Weltreiches, die er sogleich selbst beantwortete. Sein Wissen war eindrucksvoll, und Pitt bestätigte ihm das gern, worüber sich Daniel sehr freute.

			Später, im Wohnzimmer, trat Pitt vor die weit offenen Fenstertüren zum Garten, aus dem der Geruch nach feuchter Erde hereindrang. Auf den Wipfeln der Bäume im Nachbargarten lag das letzte Licht des Tages. Schwärme von Staren erfüllten den Himmel. Abgesehen von einer leichten Brise, die raschelnd durch das Laub fuhr, und dem Bellen eines Hundes in der Ferne war kaum etwas zu hören.

			»Wie steht es?«, fragte Charlotte, die neben ihn getreten war.

			»Was?« Er war tief in Gedanken gewesen und konnte sich nicht erinnern, was er zuletzt zu ihr gesagt hatte.

			»Thomas, ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Vermutlich hängt es mit Angeles Castelbranco zusammen. Ganz gleich, worum es dabei gegangen sein mag, es hat nichts mit Landesverrat und Anarchie zu tun, sondern ist eine rein persönliche Angelegenheit. Alles andere solltest du zumindest für heute Abend vergessen.« Ihre Stimme klang ungehalten, doch lag zugleich Freundlichkeit darin.

			»Es gibt so viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß«, gab er zu. Er wollte sie nicht dadurch beunruhigen, dass er ihr mitteilte, inwieweit er Rafael Castelbranco von den Zusammenhängen in Kenntnis gesetzt und ihn an Elmo Crask verwiesen hatte. Das war möglicherweise nicht klug gewesen, ließ sich aber nicht rückgängig machen.

			Sie hängte sich bei ihm ein und stellte sich so dicht neben ihn, dass er ihre Körperwärme spürte. »Geht es um Angeles?«, fragte sie. »Du bist nicht sicher, ob es Neville Forsbrook war, nicht wahr? Er war es aber auf jeden Fall. Ich habe gesehen, wie er sie belästigt hat. Man konnte es an seinem Gesicht erkennen. Er wusste genau, was mit ihr geschehen war.«

			»Obwohl Rawdon Quixwood Stein und Bein schwört, der junge Mann habe sich an einem gänzlich anderen Ort befunden und könne daher nichts mit der Sache zu tun haben?« Ein flüchtiges Lächeln trat auf sein Gesicht, während er sich von ihrem Arm befreite, dann den seinen um sie legte und sie fest an sich drückte.

			»Ist das die zentrale Frage, die du dir stellst?«, wollte sie wissen. »Welchen Grund Quixwood haben könnte, Neville Forsbrook mit einer Lüge zu decken?«

			»Ja«, gab er zu. »Immer vorausgesetzt, dass es eine Lüge ist. Um einen Irrtum seinerseits kann es sich nicht handeln. Seine Aussage war sehr bestimmt, und er hat so getan, als sei er seiner Sache sicher.«

			Schweigend dachte Charlotte eine Weile darüber nach, bevor sie sagte: »Menschen lügen aus den verschiedensten Gründen. Entweder wollen sie sich selbst und ihnen nahestehende Menschen schützen – oder andere, weil man sie unter Druck gesetzt hat. Ein weiterer Grund könnte der Wunsch sein, etwas zu erreichen oder zu vermeiden. Vielleicht müssen sie jemandem gegenüber eine Schuld abtragen. Ob Menschen um eines Ideals willen lügen? Oder weil sie es sich, aus welchen Gründen auch immer, nicht leisten können oder sie sich weigern, eine bestimmte Wahrheit zu glauben?« Sie sah ihn aufmerksam an und wartete auf seine Antwort. »Oder weil sie vor etwas Angst haben?«, fügte sie hinzu.

			»Erpressung?«, fragte er. »Irgendwelche Druckmittel? Damit stellt sich die Frage, ob Neville Forsbrook oder sein Vater dahintersteckt. Inwieweit könnte Rawdon Quixwood dem einen oder dem anderen ausgeliefert sein?«

			»Vielleicht wissen sie etwas über Catherine Quixwood, was er geheim halten will?«, schlug sie vor. »Es muss um etwas gegangen sein, was ihm sehr wichtig ist. Angesichts der Art, wie seine Frau umgekommen ist, dürfte Rawdon Quixwood der letzte Mann in London sein, der einen Vergewaltiger deckt.«

			»Trotzdem bin ich überzeugt, dass er gelogen hat«, sagte Pitt. »Ich komme nur nicht darauf, wie die Wahrheit aussehen könnte. Nichts, was mir einfällt, ergibt den geringsten Sinn.«

			»Lass uns die Punkte einen nach dem anderen durchgehen«, schlug sie vor. »Was könnte einer der beiden Forsbrooks haben, was Quixwood besitzen möchte? Ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Vespasia hat gesagt, dass sich Quixwood noch vor dem Jameson-Abenteuer aus einer Investition in Afrika zurückgezogen hat, bezweifelt aber, dass Forsbrook es ebenso gemacht hat. Sie hat gesagt, er habe bei der Verhandlung gegen Jameson wie ein Gespenst ausgesehen.«

			»Schön«, sagte Pitt. »Geld also nicht. Will Quixwood jemanden decken? Ganz offensichtlich Neville Forsbrook – aber warum? Der dürfte kaum etwas mit seiner Frau zu tun gehabt haben. Andererseits haben sowohl Angeles Castelbranco als auch Alice Townley ausdrücklich erklärt, dass Neville Forsbrook ihnen Gewalt angetan hat. Keine von beiden hat etwas von Quixwood gesagt. Und wir wissen, dass er selbst in keiner Beziehung zum Tod seiner Frau steht, denn er war zur fraglichen Zeit mit uns zusammen. Ich habe sogar mit ihm gesprochen, als die Polizei kam und ihm die Mitteilung von ihrem Tod überbrachte. Er war den ganzen Abend da gewesen.«

			»Das stimmt«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. »Die Sache ist schwierig. Angst? Wer hat wovor Angst? Versuch gar nicht erst vorzuschlagen, dass es ihm um ein Ideal gegangen sein könnte. Der Mann weiß gar nicht, was das ist. Außerdem besteht zwischen Quixwood und den Forsbrooks keine nähere Beziehung, oder?«

			»Nein«, sagte er, während er darüber nachdachte. »Weder auf verwandtschaftlicher noch auf geschäftlicher Ebene, soweit wir wissen.«

			»Dann muss es etwas anderes sein. Wenn wir voraussetzen, dass Alice Townley und Angeles Castelbranco die Wahrheit gesagt haben, lässt sich daraus folgern, dass Quixwood lügt. Dafür muss es einen Grund geben, und den müssen wir herausbekommen.«

			»So ist es«, sagte er, legte auch den anderen Arm um sie und zog sie dichter an sich. »Aber wie?«

			Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn sich bei den Männern nichts erreichen lässt, muss man bei den Frauen suchen«, sagte sie. »Neville Forsbrooks Mutter hatte bestimmt einen gewissen Einfluss auf ihn.«

			»Sie ist tot«, erinnerte er sie, doch noch während er das sagte, regte sich ein Gedanke in ihm. »Ich werde der Sache gleich morgen nachgehen.«
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			Kaum hatte sich Narraway an den Frühstückstisch gesetzt, als sein Diener hereinkam, um ihm mitzuteilen, Commander Pitt sei gekommen und müsse dringend mit ihm reden.

			Da es noch nicht einmal halb acht war, konnte es sich nur um etwas ganz Unaufschiebbares handeln, und so wies er den Diener – leicht gereizt, weil er einen kurzen Augenblick lang Furcht empfand – an, den frühen Besucher hereinzuführen, und fügte hinzu: »Fragen Sie ihn, ob er mit mir frühstücken will.«

			Gleich darauf trat Pitt ins Esszimmer, geradezu wie für einen feierlichen Anlass gekleidet und deutlich ordentlicher als gewöhnlich. Er wirkte eher erregt als beunruhigt.

			Narraway wies auf einen Stuhl ihm gegenüber und fragte nur: »Nun?«

			Pitt kam ohne Umschweife zur Sache. »Vorausgesetzt, dass sowohl Alban Hythe als auch Angeles Castelbranco und Alice Townley die Wahrheit gesagt haben, lautet die Schlussfolgerung zwangsläufig, dass Rawdon Quixwood sich über den Zeitpunkt seines Zusammenseins mit Neville Forsbrook an dem Abend, an dem Angeles Castelbranco missbraucht wurde, geirrt haben muss, wenn er nicht sogar gelogen hat.« Er beugte sich ein wenig vor. »In dem Fall müsste man sich fragen, warum er die Unwahrheit gesagt hat. Vermutlich dürfte er doch als Letzter den Wunsch haben, einen Vergewaltiger zu decken.«

			»Inwiefern?«, fragte Narraway. Jedem anderen hätte er eine sarkastische Antwort gegeben, aber er kannte Pitt besser, als dass er angenommen hätte, er wisse keine Antwort auf diese Frage. »Was haben wir übersehen?«

			Mit einer kaum wahrnehmbaren kläglichen Geste gab Pitt zurück: »Das weiß ich nicht. Vielleicht besteht eine Beziehung zwischen ihm und Vater oder Sohn Forsbrook. Oder, falls nicht, möglicherweise zwischen den Frauen.«

			»Was für Frauen? Wir haben keine Verbindung zwischen Catherine Quixwood und den beiden Forsbrooks entdecken können«, gab Narraway zu bedenken. »Vespasia sagt, es könne eine zwischen Pelham Forsbrook und Quixwood bestehen, aber die dürfte wohl nicht besonders intensiv sein. Beide hatten erwogen, Geld bei der Britischen Südafrika-Gesellschaft anzulegen. Dabei ist Forsbrook, wie es aussieht, ziemlich auf die Nase gefallen, während Quixwood es sich rechtzeitig anders überlegt und keine Einbußen erlitten hat. Da er unter anderem als Anlageberater tätig ist, hat er möglicherweise Forsbrook empfohlen, die Finger von der Sache zu lassen, was dieser nicht getan hat. Quixwood scheint mir nicht der Mann zu sein, der es für seine Pflicht hält zu lügen, um den Sohn eines Mannes zu decken, der seinen finanziellen Rat in den Wind geschlagen hat.« Zwar hätte er gewünscht, dass es sich anders verhielte, aber die bloße Annahme war widersinnig.

			»Und wenn er Pelham Forsbrook so einen Rat gar nicht gegeben hat?«

			Narraway nahm einen Schluck Tee. »Warum sollte er nicht?«

			»Das ist der springende Punkt – genau das müssen wir herausbekommen«, erläuterte Pitt. »Vielleicht ergibt sich daraus eine Antwort auf die Frage, warum seine Frau unbedingt etwas über Geldanlagen im Zusammenhang mit dieser Südafrika-Gesellschaft in Erfahrung bringen wollte. Vielleicht vermutete sie, dass er andere Interessenten – oder vielleicht auch nur Forsbrook – mit irreführenden Informationen versorgt hatte, und sie wollte von Hythe mehr erfahren, um sich Gewissheit zu verschaffen. Was, wenn der Mann die reine Wahrheit gesagt hat und es tatsächlich keine Liebesbeziehung war?«

			Narraway dachte einen Augenblick über diese Frage nach. Der Diener brachte das Frühstück für Pitt und eine Kanne frisch aufgegossenen Tee.

			»Das könnte einen Sinn ergeben«, sagte Narraway nach einer Weile, während Pitt dem Frühstück mit großem Appetit zusprach. »Es sei denn, ein völlig Unbekannter hätte sie vergewaltigt und misshandelt. Könnte es sein, dass da gar kein Zusammenhang besteht und der Täter jemand ist, an den wir bisher noch gar nicht gedacht haben?«

			»Das weiß ich nicht«, gab Pitt zu. »Aber wir haben auch keine andere Lösung, die einen Sinn ergäbe.«

			»Andererseits könnte es natürlich sein, dass die Dinge genauso lagen, wie es aussieht.« Narraway gefiel diese Antwort selbst nicht, aber er konnte auch das Gegenteil nicht beweisen. »Die Frau war schrecklich einsam und hat der Versuchung nachgegeben, sich auf eine Liebesbeziehung mit einem reizenden und klugen Mann einzulassen, der ihre Interessen teilte.«

			»Aber welchen Grund hätte er dazu haben sollen?«, ließ Pitt nicht locker. »Er hätte dabei nichts zu gewinnen, wohl aber alles zu verlieren gehabt.«

			Narraway spürte erneut, wie ihn Trauer überfiel. Vor seinem inneren Auge sah er Catherine Quixwood schwer verletzt und blutend am Boden liegen. Verblüfft merkte er, wie deutlich er sich an ihr Gesicht erinnern konnte.

			»Sie war bezaubernd«, sagte er einfach. »Nach allem, was ich über sie gehört habe, muss sie ein ausgesprochen interessanter Mensch gewesen sein: voll Leben, Gedanken, eine kluge und leidenschaftliche Frau. Vielleicht hat Hythe seine eigene Frau im Vergleich zu ihr langweilig gefunden?«

			»Falls sie seine Geliebte war – warum hätte er sie dann vergewaltigen und misshandeln sollen?«, hielt Pitt dagegen. »Einer Frau Zwang anzutun ist primitiv und verwerflich, aber sie obendrein halb tot zu prügeln ist die Handlungsweise eines unbeherrschten, von Dämonen besessenen Mannes. Gibt es im Leben Hythe’ irgendetwas, was ihn so erscheinen lässt?«

			»Nein«, sagte Narraway nachdenklich. »Nicht das Geringste. Aber sieht man einem Menschen so etwas immer an? Falls ja, müssen wir uns fragen, wieso es je zu solchen entsetzlichen Gewaltausbrüchen kommt. Wieso sehen wir das nicht und verhindern sie?«

			Mit einem zögernden Lächeln schluckte Pitt den letzten Mundvoll Speck mit Spiegelei hinunter. »Man kann niemanden nur deshalb festnehmen, weil man ihm eine bestimmte Handlungsweise zutraut. Inzwischen wissen wir eine Menge mehr über Hythe – und auch über Neville Forsbrook.«

			»Aber nicht, ob der je mit Catherine Quixwood zusammengetroffen ist«, gab Narraway zu bedenken.

			»Nein. Aber würde sie ihn eingelassen haben, wenn er sie aufgesucht hätte? Hätte sie Angst vor ihm haben müssen?«

			»Nein«, räumte Narraway ein. »Nur – welchen Grund hätte sie gehabt, die Dienstboten zu entlassen und allein auf ihn zu warten? Wollen Sie etwa darauf hinaus, dass die beiden eine Liebesbeziehung hatten? Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass die zwei einander je begegnet sind. Ganz davon abgesehen, ist er eine ganze Generation jünger als sie. Was könnten die beiden miteinander gemeinsam haben? Er hat nie das geringste Interesse an Kunst, Forschungsreisen, geschichtlichen Themen oder was auch immer ihr am Herzen lag, gezeigt.«

			»Ich denke, sie hatte keine Liebesbeziehung mit ihm«, sagte Pitt und goss sich Tee nach. »Und auch mit sonst niemandem.«

			Narraway hob die Brauen. »Sondern was? Der betreffende Mann ist einfach vorbeigekommen, weil er jemanden vergewaltigen wollte und auf sie verfallen war? Großer Gott, Pitt, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

			»Natürlich nicht«, gab dieser ungehalten zurück. »Es muss da etwas Wichtiges geben, was wir noch nicht wissen. Eine Beziehung zwischen den Familien Quixwood und Forsbrook.«

			Narraway merkte, wie Panik von ihm Besitz ergriff. Sie standen kurz davor, den Fall Hythe zu verlieren. Er hatte mit Symington gesprochen und gehört, dass dieser nichts Neues aufzubieten hatte. Er stand der Anklage mit leeren Händen gegenüber und würde sich dem entscheidenden Kampf sozusagen ohne Munition stellen müssen. Mit seinem Charme und seiner Vorstellungskraft allein hatte er gegen die Fakten nicht die geringsten Aussichten.

			»Es ist zu spät, jetzt noch nach Beweismaterial zu suchen«, sagte Narraway. Er spürte den bitteren Geschmack der Niederlage. »Selbst wenn wir etwas finden, könnten wir unmöglich hoffen, das binnen Tagesfrist beweisen zu können.«

			Pitts Züge waren entschlossen. »Ich weiß, dass wir kein Material haben. Dann müssen wir eben mit Vermutungen, Möglichkeiten und Zweifeln arbeiten.«

			Narraway versuchte seine sich überschlagenden Gedanken zu einer Argumentationskette zu ordnen. »Ist das die Art, wie Sie arbeiten?«, fragte er Pitt neugierig. »Ach was, behalten Sie die Antwort lieber für sich. Ich will es gar nicht wissen.«

			»Fällt Ihnen etwas Besseres ein, als aufzugeben?« Pitt nahm eine Scheibe Toast. Er lächelte, aber seine Körperhaltung zeigte, dass er angespannt war, und sein Blick war tiefernst.

			Narraway schluckte. »Woran denken Sie?«, fragte er.

			»An die Frauen«, kam Pitt auf das zurück, was er schon angesprochen hatte. »Diese Anregung verdanke ich Charlotte. Sehen wir doch einmal von der Geschäftsbeziehung zwischen Quixwood und Forsbrook ab – was ist mit seiner Gattin Eleanor? Wir haben uns nicht besonders viel mit ihr beschäftigt.«

			»Sie ist auch schon seit einigen Jahren tot«, gab ihm Narraway betont geduldig zu bedenken. »Da kann sie kaum etwas damit zu tun haben.«

			»Genau gesagt, seit gut drei Jahren«, stimmte ihm Pitt zu.

			»Eben. Wie könnte sie dann in die Sache verwickelt sein? Nichts von all dem reicht so weit zurück, außer wenn Sie der Ansicht sind, dass sie für den Hang ihres Sohnes zur Gewalttätigkeit verantwortlich ist. Dieser Aspekt ist aber eher zu vernachlässigen, denn viele junge Männer verlieren die Mutter, ohne dass sie deswegen Frauen missbrauchen.«

			»Darauf will ich auch gar nicht hinaus. Ich habe keine Vorstellung davon, warum der junge Forsbrook das tut, weiß aber, dass er bei der bewussten Prostituierten gewalttätig geworden ist. Deshalb ist ja der Zuhälter mit dem Messer auf ihn losgegangen. Es sieht ganz danach aus, dass Pelham Forsbrook seine Frau geschlagen hat. Der Verkehrsunfall, bei dem sie umgekommen ist, weil das Pferd gescheut hat, hängt damit zusammen, dass sie mit einem Liebhaber durchbrennen wollte, um sich ihrem Mann zu entziehen.«

			Verwirrt fragte Narraway: »Und das war also vor drei Jahren?«

			»Ja. Möglicherweise würde es sich lohnen festzustellen, wer der Liebhaber war.«

			»Sie meinen doch nicht etwa Quixwood?«, fragte Narraway ungläubig.

			»Warum nicht? Das würde doch den Hass zwischen ihm und Forsbrook erklären. Was, wenn Quixwood ihm mit voller Absicht geraten hat, in die Britische Südafrika-Gesellschaft zu investieren, weil ihm klar war, dass er dabei schwere Verluste erleiden würde? Seine Frau könnte das vermutet und versucht haben, etwas dagegen zu tun.«

			»Um Forsbrook zu retten? Warum?«

			»Der Grund ist in diesem Zusammenhang unerheblich. Immerhin ist es denkbar, dass sie dieses Verhalten für falsch hielt oder annahm, das Ganze würde auf Quixwood und damit auch auf sie selbst zurückfallen.«

			»Lässt sich das irgendwie beweisen?« Narraways Gedanken jagten sich erneut, während er nach Möglichkeiten, nach einer Hoffnung suchte.

			»Das weiß ich nicht, aber auf jeden Fall sollten wir es versuchen. Ich werde mich bemühen festzustellen, ob Quixwood möglicherweise Eleanor Forsbrooks Geliebter war und es Beweise dafür gibt, dass Forsbrook sie deshalb durchgeprügelt hat. Jemand muss nach dem Unfall die Leichenschau gehalten haben. Wenn ich herausbekomme, wer der Arzt war, und ich ihn kenne oder er sich von mir hinreichend beeindrucken lässt, ist er vielleicht bereit zu beeiden, dass ein Teil ihrer Verletzungen schon vor dem Unfall bestanden. Damit hätte Symington Beweismittel in der Hand.«

			»Ich gehe gleich und spreche mit ihm, bevor das Gericht zusammentritt. Eine Frage aber stellt sich mir, Pitt: Falls die Beziehung zwischen Hythe und Catherine Quixwood rein beruflicher und nicht privater Art war, warum sagt er das dann nicht? Er wird sich doch nicht hängen lassen wollen, um Quixwood zu decken?«

			»Bestimmt nicht«, gab Pitt zu, wobei er sich auf die Lippe biss. »Auch dafür muss es einen anderen Grund geben.«

			»Sie setzen einen ganzen Haufen anderer Gründe voraus«, sagte Narraway bedrückt.

			»Ja«, gab Pitt zurück und wischte sich den Mund. »Das stimmt.«

			»Außerdem fragt sich, was das Ganze mit Angeles Castelbranco und ihren Angehörigen zu tun hat.«

			»Auch das weiß ich nicht – allerdings bin ich nach wie vor davon überzeugt, dass in ihrem Fall Forsbrook der Täter war. Ich will erreichen, dass er unschädlich gemacht wird, ohne dass er oder sein Vater eine Möglichkeit haben, den Ruf des jungen Mädchens noch mehr in den Schmutz zu ziehen.«

			»Weiter haben Sie keine Wünsche?«, fragte Narraway. Es klang sarkastischer, als er gewollt hatte, denn auch ihm lag die Sache am Herzen, wie er beschämt erkannte.

			Narraway traf früh am Gericht ein und wartete dort auf Symington, der ebenfalls zeitig gekommen war, weil er hoffte, eine Art Verteidigung vorbereiten zu können. Wie die Dinge lagen, hatte er so gut wie nichts in den Händen. Wie immer war er makellos gekleidet, doch sein Gesicht zeigte eine Mattigkeit, die ihn älter erscheinen ließ.

			»Leider habe ich keine guten Neuigkeiten für Sie«, sagte er, als er Narraway auf dem Gang vor dem Sitzungssaal sah. Er führte ihn in das Verteidigerzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

			»Ich für Sie auch nicht – aber den einen oder anderen Gedanken.«

			»Ein bisschen spät«, gab Symington gequält zurück. »Ich will mir das aber gern einmal anhören. Hythe ist mein einziger Zeuge. Bower war gestern ziemlich gut, und ich habe nichts, womit ich ihm in die Parade fahren könnte. Er will heute Quixwood aufrufen. Ich weiß nicht recht, ob ich den Mann scharf herannehmen soll oder nicht. Alle stehen auf seiner Seite, und ich habe nicht das Geringste in der Hand, womit sich seine Position erschüttern ließe.«

			»Ich vielleicht schon«, erwiderte Narraway. Bevor Symington etwas sagen konnte, fasste er in wenigen Worten zusammen, was Pitt und er beim Frühstück besprochen hatten.

			Der Anwalt hörte sich das geduldig an, doch lag in seinem Blick nicht die geringste Hoffnung.

			»Das sind alles bloße Vermutungen«, sagte er, als Narraway geendet hatte. »Mag sein, dass das sogar alles stimmt – aber da klaffen große Lücken. Fangen wir mit der größten an: Falls Hythe tatsächlich nur finanzielle Informationen für Mrs. Quixwood eingeholt hat, warum sagt er das nicht, zum Kuckuck?« Er schüttelte den Kopf. »Ihm ist klar, dass ihm der Strang droht, wenn ihn die Geschworenen schuldig sprechen. Zweitens hat niemand in den Unterlagen der Frau irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass sie sich um diese finanziellen Dinge gekümmert hat. Sofern sie sich Notizen gemacht hat – was ist aus denen geworden? Ihre Tagebücher sind so knapp gehalten, dass sich daraus keinerlei Beweise ergeben. Die Zahlen können sich auf alles Mögliche beziehen, natürlich unter Umständen auch auf Geldbeträge – aber nichts weist darauf hin, dass es sich so verhalten könnte. Und drittens: Falls nicht Hythe die Tat begangen hat – wer dann? Es gibt keine weiteren Verdächtigen. Wir wissen, dass Quixwood selbst nichts mit der Sache zu tun haben kann, denn er war damals mit Ihnen auf einem Empfang! Erforderlichenfalls könnte Bower Sie sogar als Zeugen dafür benennen.«

			»Dass Quixwood selbst nicht der Täter war, wissen wir«, gab ihm Narraway recht, »aber nicht, wer den Madeira mit Opiumtinktur versetzt hat.«

			»Bower sagt, dass sie es selbst war, und das ist auch die vernünftigste Annahme«, hielt ihm Symington entgegen. Dennoch straffte er sich ein wenig und hob leicht das Kinn.

			Mit gehobenen Brauen fuhr Narraway fort: »In dem Fall müsste sie sich, schwer misshandelt, verletzt und blutend die Treppe nach oben geschleppt, die Opiumtinktur aus dem Schrank im Schlafzimmer geholt haben, dann nach unten zurückgekehrt sein und sie in den Madeira gegossen haben. Da ist sie dann erneut am Boden zusammengebrochen. Glauben Sie das?« Mit voller Absicht ließ er das lächerlich klingen. »Wieso waren dann weder Blutflecken auf der Treppe noch auf dem Läufer oben? Oder hat Knox welche gesehen? Ich war selbst kurz nach der Tat dort, habe das Haus gründlich in Augenschein genommen und keine entdeckt! Auch im Schlafzimmer, wo die Opiumtinktur aufbewahrt wurde, war nicht die geringste Spur von Blut zu sehen. Ich bin bereit, das unter Eid zu bezeugen.«

			»Ist Ihnen klar, was Sie damit sagen?«, fragte Symington stirnrunzelnd. »Sofern ein anderer als sie selbst den Madeira mit der Opiumtinktur versetzt hat, kann das nur der Täter gewesen sein, oder Quixwood muss sie bereitgestellt haben. Falls es der Täter war, müsste er gewusst haben, wo sie aufbewahrt wurde, und nach oben gegangen sein, um sie zu holen. Dann hätte er sie in den Wein gegossen und ihn ihr eingeflößt. Falls Quixwood sie vorausblickend dort hingestellt hat, wäre das sowohl ein überzeugender Hinweis darauf, dass ihm klar war, was geschehen würde, wie auch darauf, dass sie den Wein getrunken hat, ohne zu wissen, dass er eine starke Dosis Opiumtinktur enthielt. Ehrlich gesagt, klingt keine der beiden Möglichkeiten auch nur annähernd so wahrscheinlich wie die, dass sie das Mittel in ihrer Verzweiflung und ihrem Schmerz nach der Vergewaltigung und Misshandlung selbst in den Wein gegossen hat.«

			»Ich kann meine Frage nur wiederholen: Wieso war in dem Fall kein Blut auf der Treppe und im Schlafzimmer?«, bestand Narraway auf seiner Theorie. »Und warum zum Kuckuck hätte die Frau dann in ihrem Zustand überhaupt wieder nach unten gehen sollen?«

			Symington nickte bedächtig. »Einverstanden. Bower wird sagen, dass Hythe gewusst hat, wo sich die Opiumtinktur befand, das Getränk für sie gemischt und ihr gegeben hat, um sie zu töten, damit sie nicht gegen ihn aussagen konnte.«

			»Nachdem er sie halb totgeprügelt hatte, soll er, auf die Gefahr hin, von den Dienstboten entdeckt zu werden, im Haus herumgelaufen sein, um das Zeug aus dem Schlafzimmer zu holen, es in den Wein zu gießen und ihr das Getränk einzuflößen?«, fragte Narraway mit vor Ungläubigkeit triefender Stimme. »Hat ihn nicht Bower als rasenden Irren hingestellt? Als jemanden, der vollständig den Verstand verloren und eine Frau, mit der er eine Liebesbeziehung unterhielt, in übelster Weise vergewaltigt hat, weil sie mit einem Mal nichts mehr von ihm wissen wollte? Hätte er ihr in dem Fall nicht einfach das Genick gebrochen, wenn er sie umbringen wollte?«

			»Das ist richtig«, stimmte Symington erneut zu. »Es ergibt in der Tat keinen Sinn. Pitt hat offenbar in jeder Hinsicht recht: Wir müssen etwas übersehen haben. Aber ich bin nicht sicher, dass die Geschworenen diesen Unterschied erkennen oder gar begreifen werden. Falls Hythe nicht der Liebhaber des Opfers war und die ganze heimliche Beziehung ausschließlich zu dem Zweck bestand, festzustellen, ob Quixwood bestimmte Investitionen getätigt hatte oder nicht und was er Forsbrook in Bezug darauf geraten hatte, warum sagt der Mann das dann nicht, um seinen Hals zu retten?«

			Auch Narraway bereitete diese Frage Kopfzerbrechen. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat ihn Forsbrook oder Quixwood in der Hand?«

			»Wie könnte das aussehen?«, sagte Symington stirnrunzelnd, als suche er verzweifelt nach etwas, woraus er eine Verteidigung zurechtzimmern konnte.

			Pitt hatte gesagt, Charlotte habe ihm geraten, an die Frauen zu denken. Damit hatte sie Eleanor Forsbrook und Catherine Quixwood gemeint. Was aber war mit Maris Hythe?

			»Was wird aus seiner Frau, falls man ihn schuldig spricht und hängt?«, fragte Narraway mit Nachdruck.

			Allmählich erhellten sich Symingtons blaue Augen. »Sie wird mit Schmach und Schande bedeckt sein und wahrscheinlich in bitterem Elend dahinvegetieren müssen«, sagte er und stieß die Luft langsam aus. »Catherine Quixwood hat nichts aufgezeichnet, oder falls aber doch, ist es vernichtet worden. Wenn Hythe selbst solche Aufzeichnungen besäße, würden die nichts beweisen. Also schweigt er wohl, um seine Frau zu schützen. Vermutlich hat Quixwood ihm zugesagt, sich um sie zu kümmern, ist vielleicht sogar eine Verpflichtung in dieser Hinsicht eingegangen, die sie beweisen kann, sodass er keine Möglichkeit hat, sich aus der Sache herauszustehlen.« Er beugte sich vor und sagte mit allem Nachdruck, der ihm zu Gebote stand: »Stellen Sie das fest, Narraway! Setzen Sie jemanden darauf an! Ihren Pitt – sofort! Heute noch! Vielleicht gibt es dann einen Weg.«

			Narraway erhob sich. »Können Sie Lady Vespasia Cumming-Gould eine Mitteilung zukommen lassen, dass ich mich nach Beweismaterial umsehe und daher heute nicht im Gerichtssaal sein kann? Es ist wichtig.«

			Symington lächelte. »Die schöne Lady Vespasia. Nichts könnte mir lieber sein als eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Selbstverständlich richte ich ihr das aus. Soll ich ihr auch sagen, wohin Sie gegangen sind und welche Absicht Sie damit verfolgen?«

			»Unbedingt. Vielen Dank.«

			Lady Vespasia saß auf dem für Narraway reservierten Platz, als ihr Symington mitteilte, dieser habe in aller Eile aufbrechen müssen, um Pitt aufzusuchen. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, worum es dabei ging, doch sie spürte seine Erregung und begriff, dass sie auf Hoffnung beruhte.

			Während der Prozess seinen Fortgang nahm, sah sie nicht den geringsten Anlass, etwas zu hoffen, es sei denn, Pitt und Narraway förderten zwingendes Beweismaterial zutage, das der Verteidigung bisher entgangen war. Allerdings fiel es ihr schwer, das zu glauben.

			Dann wurde Rawdon Quixwood als letzter Zeuge der Anklage aufgerufen. Er wirkte verhärmt und abgezehrt. Mit müdem Schritt stieg er die Stufen zum Zeugenstand empor und schwor mit kaum hörbarer Stimme, die Wahrheit zu sagen. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und seine Haut wirkte grau. Er trug Schwarz, wie es sich für einen Witwer gehörte. Während Lady Vespasia ihn so sah, ging ihr durch den Kopf, was jedem bewusst sein musste – er war das lebende Opfer des abstoßenden Verbrechens, über das man hier zu Gericht saß.

			Alban Hythe auf der Anklagebank war so gut wie zum Tode verurteilt. Glaubte Symington wirklich, Grund zur Hoffnung zu haben? Oder war er einfach ein glänzender Schauspieler voll Charme und Ausstrahlung, dessen Fähigkeit, sich mit Worten eine eigene Welt zu schaffen, in der er lebte, die der besten Theaterschauspieler übertraf?

			Bower trat mit der gewohnten mürrischen Miene in die Mitte des Saales und sah feierlich zu Rawdon Quixwood empor.

			»Ich bedaure, Sie befragen zu müssen«, sagte er mit ruhiger Stimme, die aber in der Stille des Saales von allen gehört wurde. Keiner der Zuschauer auf der Tribüne rührte sich. Man hörte nicht das leiseste Rascheln von Kleidungsstücken. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, die Wahrheit zu erfahren, würde ich sie nutzen«, fuhr Bower fort. »Aber ich sichere Ihnen zu, dass wir Ihrer Gattin Gerechtigkeit schaffen werden und es bis dahin nicht mehr lange dauern wird.«

			»Mir ist bewusst, Sir«, gab Quixwood mit düsterer Stimme zurück, »dass Sie lediglich tun, was das Gesetz verlangt und was nötig ist. Stellen Sie Ihre Fragen, und ich werde mich bemühen, die Fassung zu bewahren. Ich möchte weder das Gericht behindern noch mich selbst in eine peinliche Lage bringen.«

			Man hörte zustimmendes Murmeln aus dem Kreis der Geschworenen, von denen einige bestätigend nickten.

			Bower neigte mit ernster Miene den Kopf, offensichtlich bemüht, dafür zu sorgen, dass dem Zeugen möglichst viele Sympathien zuflogen.

			Auch wenn Lady Vespasia nichts anderes erwartet hatte, konnte sie ihre Ungeduld nicht zügeln und stieß nahezu lautlos hervor: »Vorwärts, Mann Gottes.«

			Als hätte Bower sie gehört, sah er erneut zu Quixwood empor.

			»Ich habe mir Ihre Aussage bis zuletzt aufgespart, Mr. Quixwood, weil ich Ihnen Gelegenheit geben möchte, den Geschworenen zusammenfassend darzulegen, was geschehen ist, und ihnen den schweren Schlag zu schildern, den Ihnen dieses entsetzliche Verbrechen versetzt hat. Berichten Sie bitte von Anfang an, was Sie erlebt haben.«

			Er warf einen kurzen Blick auf den Angeklagten. Die Augen aller Geschworenen folgten ihm dorthin, wo Alban Hythe reglos saß, dann wandten sie sich erneut dem bedauernswerten Opfer Quixwood zu.

			Das war glänzendes Theater. Vespasia merkte, wie sie unwillkürlich die Zähne zusammenbiss. Sie fragte sich, wohin Narraway gegangen sein mochte und was er damit jetzt noch zu erreichen hoffte. Die Zeit lief ihnen davon.

			»Mr. Quixwood, war Ihnen die freundschaftliche Beziehung zwischen Ihrer Gattin und dem Angeklagten, Mr. Alban Hythe, bewusst?«

			»Sie hat erwähnt, dass sie ihn getroffen hatte«, gab Quixwood zurück. »Und ich meine mich auch zu erinnern, dass sie gesagt hat, er sei angenehm im Umgang. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

			»Mit anderen Worten: Hatten Sie keine Vorstellung davon, dass sie ihn immer häufiger traf, zum Schluss bis zu zwei- oder dreimal pro Woche?«, fuhr Bower fort.

			Quixwood klammerte sich mit beiden Händen an das Geländer vor ihm. »Nein, überhaupt nicht.«

			»Hätten Sie sich anders verhalten, wenn Ihnen das bekannt gewesen wäre?«, fuhr Bower fort.

			»Selbstverständlich. Ich hätte von ihr eine Erklärung verlangt und ihr dann die Fortführung dieser Beziehung untersagt. Es war töricht von ihr … und …«, er schluckte heftig, »… und günstigstenfalls unklug. Wie sich gezeigt hat, ist die Sache tragisch ausgegangen. Ich hatte keine Vorstellung davon, dass sie … so … seelisch labil war. Ich hatte diesen Wesenszug zuvor an ihr nicht wahrgenommen.«

			Bower nickte wissend. »Sie hatte sich also bis zu dieser … freundschaftlichen Beziehung stets klug und umsichtig verhalten?«

			»Ja, völlig einwandfrei. Catherine war nicht nur schön, sondern wusste auch, was sich gehört.«

			»Waren Sie in Ihrer Ehe glücklich?«

			»Sehr. Das würde niemanden überraschen, der sie kannte. Viele Männer haben mich um mein Glück beneidet. Auch ich habe mich glücklich geschätzt, eine solche Frau zu haben.« Quixwood stand reglos da. Keine Sekunde lang sah er zu Hythe oder den Geschworenen hinüber.

			»Wir haben gehört, dass Sie gerade bei einem Empfang in der spanischen Botschaft weilten, als die Polizei Sie über den Tod Ihrer Gattin informiert hat«, fuhr Bower fort.

			Symington sprang auf und sagte, zum Richtertisch gewandt: »Euer Lordschaft, es ist bereits festgestellt worden, dass sich Mr. Quixwood zu jenem Zeitpunkt in der spanischen Botschaft und im Gespräch mit Lord Narraway befand und er den ganzen Abend dort gewesen war. Dieser Punkt ist in keiner Weise strittig.«

			»So ist es.« Bower hob bestätigend die Hand, bevor der Richter etwas sagen konnte. »Mr. Quixwood, ich möchte Sie nicht damit peinigen, dass ich Sie bitte, uns zu beschreiben, was Sie auf dem Rückweg zu Ihrem Haus oder beim Anblick Ihrer übel zugerichteten und blutend am Boden liegenden Gattin empfunden haben.«

			Symington machte sich eifrig Notizen.

			Ohne auf ihn zu achten, fuhr Bower fort: »Bitte teilen Sie den Geschworenen mit, was Sie nach jenem entsetzlichen Abend unternommen haben, um die Ermittlungen zu unterstützen. Sie dürfen sich gern kurz fassen, wenn Sie das weniger belastet. Sagen Sie alles, woran Sie sich erinnern können. Ich bin überzeugt, dass das Gericht Verständnis dafür hat, wenn Ihr Erinnerungsvermögen in dieser Albtraumsituation mitunter versagt haben sollte.«

			Vespasia begriff, wie ausgeklügelt die Fragestellung war und mit welcher Gerissenheit der Anklagevertreter Platz für mögliche Irrtümer des Zeugen gelassen hatte. Damit dürfte es Symington nahezu unmöglich sein, Quixwood ein Bein zu stellen. Verhielt sich Bower absichtlich so, weil er Unstimmigkeiten befürchtete? Oder handelte es sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme, wie er sie in jedem anderen Fall ebenfalls angewendet hätte?

			Quixwood zögerte, als müsse er seine Gedanken ordnen. Er sprach leise, aber sehr deutlich, und hielt den Blick gesenkt. Er sah aus wie jemand, der sich bemüht, einen entsetzlichen Schmerz zu beherrschen.

			»Ich kann mich erinnern, dass ich an jenem Abend Lord Narraway gebeten habe, mir nach Kräften zu helfen. Natürlich war mir bekannt, dass er bis vor Kurzem an der Spitze des Staatsschutzes gestanden hatte. Er hat sich mir gegenüber äußerst freundlich verhalten und den Eindruck gemacht, dass ihm sehr an Gerechtigkeit lag, ganz allgemein und speziell in diesem Fall. Er hat mir ein großes Maß an Mitgefühl entgegengebracht und wirkte selbst aufrichtig entsetzt über die rohe und grausame Tat. Er hat sich auf meine Bitte hin sofort bereit erklärt zu tun, was er konnte, um den Schuldigen zu finden. Ich weiß gar nicht, ob ich ihm je gesagt habe, wie viel mir seine Unterstützung bedeutet hat.«

			Unter den Zuschauern erhob sich zustimmendes Gemurmel, und einige der Geschworenen nickten lächelnd.

			Voll Bitterkeit empfand Lady Vespasia die Ironie der Situation.

			»Er hat sich lange in meinem Hause aufgehalten«, fuhr Quixwood bedächtig fort. »Er hat Catherines Tagebücher gelesen und vieles getan, was mir zu schmerzlich gewesen wäre. Dafür bin ich ihm dankbar. Die Tagebücher befinden sich beim Beweismaterial, sodass er nicht selbst auszusagen brauchte. Ich glaube, Catherines Zofe hat ihre Echtheit bestätigt.«

			»Danke, Mr. Quixwood«, sagte Bower mit einer wohlwollenden Handbewegung und neigte achtungsvoll den Kopf.

			Symington hielt es vor Unruhe kaum auf seinem Platz aus. Ihm war klar, dass Bower mit all dem lediglich bezweckte, Quixwood den Geschworenen vorzuführen, um sie nach Möglichkeit noch mehr für ihn einzunehmen. Aussagen, die für den Verlauf der Verhandlung von Bedeutung waren, waren von diesem Zeugen nicht zu erwarten, doch falls Symington ihn ablehnte und das Gericht dieser Ablehnung stattgab, war der Prozess so gut wie zu Ende. Daher musste er die Verhandlung in die Länge ziehen, so gut es ging, damit Pitt und Narraway Gelegenheit hatten, neues Beweismaterial zu finden, auf das sich die Verteidigung Hythe’ stützen konnte. Bower, dem die Situation ebenso klar war wie seinem Gegenspieler, hielt alle Trümpfe in der Hand, und Symington sah, dass die Lage so gut wie aussichtslos war.

			Mit einem wohlwollenden Lächeln voll Mitgefühl fragte Bower: »Mr. Quixwood, war Ihre Frau schön?«

			Quixwood öffnete und schloss die Augen mehrere Male, bevor er antwortete. »Ja, und zwar in jeder Beziehung. Nicht nur schön von Angesicht, sondern auch voller Leben, Anmut und Esprit. Wenn sie wollte, konnte sie sehr lustig sein, doch ging das nie auf Kosten anderer. Sie liebte Schönheit in all ihren Ausprägungen und war stets um die Erweiterung ihres Wissens bemüht. Es gab kaum etwas, was sie nicht interessiert hätte. Möglicherweise denken Sie jetzt, dass ich das sage, weil ich sie geliebt habe, aber Sie können jeden fragen, der sie gekannt hat. Alle werden das bestätigen.«

			»Hat es je Fälle gegeben, in denen sich ein anderer Mann mehr als schicklich um ihre Aufmerksamkeit bemüht hat?«, fragte Bower.

			»Ja, aber sie war durchaus in der Lage, derlei zurückzuweisen, ohne jemanden zu verletzen«, gab Quixwood zurück. »Ich vermute, dass jede wirklich entzückende Frau diese Kunst lernen muss.«

			»Sie hatten also keinen Grund, um sie zu fürchten?«

			»Selbstverständlich nicht! Großer Gott …« Seine Stimme drohte zu versagen. »Sie befand sich bei verschlossenen Türen in ihrem eigenen Haus, dessen Dienerschaft vollständig anwesend war«, stieß er gequält hervor. »Was hätte ich da fürchten sollen? Ich habe aus geschäftlichen Gründen an einem Empfang außerhalb des Hauses teilgenommen. Welcher Mann würde bei klarem Verstand ein solches … ein solches …« Er bemühte sich um Haltung, doch es gelang ihm nicht. Er senkte den Kopf, und man sah, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.

			Einen Augenblick lang nahm Lady Vespasia an, Pitt und Narraway müssten sich zumindest in Bezug auf die Annahme irren, dass Quixwood selbst etwas mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Ob sich Pelham Forsbrook auf diese Weise an Quixwood dafür gerächt hatte, dass dieser der Liebhaber seiner Frau Eleanor gewesen war – immer vorausgesetzt, es verhielt sich so? Auf jeden Fall ergäbe das eher einen Sinn. Sie nahm sich vor, Symington diesen Gedanken vorzutragen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

			Bower dankte Quixwood und überließ den Zeugen seinem Gegenspieler.

			Dieser erhob sich und schien sogleich zu zögern. Er richtete den Blick zuerst auf Quixwood und dann auf die Geschworenenbank. Niemand rührte sich.

			»Mr. Symington«, erinnerte ihn der Richter höflich an seine Aufgabe.

			Ein liebenswürdiges, geradezu strahlendes Lächeln, von dem Vespasia klar war, dass es nicht aus dem Herzen kam, legte sich auf die Züge des Verteidigers. Er musste unbedingt die Geschworenen auf seine Seite ziehen, einen Funken des Zweifels in ihnen wecken. Er durfte es keinesfalls wagen, sie jetzt vor den Kopf zu stoßen, und das war Bower selbstverständlich ebenfalls bewusst.

			»Vielen Dank, Euer Lordschaft«, sagte Symington. Dann sah er erneut zu dem Zeugen empor. »Mr. Quixwood, es ist mir unmöglich, mir den Verlust vorzustellen, den Sie durch diese entsetzliche Tragödie erlitten haben. Ebenso, wie ich überzeugt bin, dass der Angeklagte die Tat nicht begangen hat, bin ich überzeugt, dass es mir nicht helfen wird, das zu beweisen, wenn ich Sie weiter mit Fragen quäle. Ich spreche Ihnen mein tiefstes und aufrichtiges Beileid für den grauenvollen Tod einer Gattin aus, die nach allem, was hier gesagt worden ist, in jeder Hinsicht von außergewöhnlicher Schönheit gewesen sein muss.«

			Zur Verblüffung der Zuschauer, der Geschworenen und des Richters nahm er wieder Platz. Selbst Bower schien einen Augenblick lang die Fassung verloren zu haben.

			Lady Vespasia merkte, wie ihr das Herz sank. Unmöglich konnten Pitt und Narraway schon etwas entdeckt haben. Warum nur hatte sich Symington nichts überlegt, was er vortragen konnte, um Zeit zu gewinnen? Sollte er so ein Dummkopf sein? Oder hatte er begriffen, dass er geschlagen war, und hielt es für sinnlos, den qualvollen Prozess zu verlängern?

			Bower erhob sich erneut. Seine Augen blitzten im Vorgefühl des sicheren Sieges.

			»Die Anklage hat in dieser Sache nichts weiter vorzubringen, Euer Lordschaft.«

			Sofern Symington davon überrascht war, ließ er sich das nicht anmerken, doch sein Gesicht war bleich, als er erneut aufstand und den Richter um eine Vertagung bat, damit er vor dem Schlussplädoyer noch einmal mit seinem Mandanten sprechen könne. Bedeutete das, dass er bereit war, aufzugeben?

			Auf der Zuschauertribüne erhob sich erregtes Stimmengesumm, und auf die Gesichter der Geschworenen trat ein Ausdruck von Verwirrung.

			Vielleicht in der Hoffnung, die Sache damit rasch zu einem Ende bringen zu können, vertagte der Richter die Verhandlung auf den folgenden Vormittag.

			Lady Vespasia erhob sich langsam und ein wenig steif. Sie wartete einige Minuten, bis die sich drängende Menschenmenge den Saal verlassen hatte. Mit ihrem Warten verfolgte sie keinen Zweck, denn sie war überzeugt, dass alle Hoffnung dahin war. Als sie den Ausgang erreicht hatte, hörte sie, wie jemand ihren Namen sagte. Sie wandte sich um und sah Symington, der zu ihr getreten war.

			»Lady Vespasia«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der weniger angespannt wirkte als zuvor. »Wären Sie so freundlich, mir einige Minuten Ihrer Zeit zu gewähren, vielleicht in einer halben Stunde? Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, andernfalls würde ich nicht wagen, Sie zu belästigen.«

			»›Dringend‹ dürfte eine gewaltige Untertreibung sein, Mr. Symington«, gab sie zurück. »Sofern es etwas gibt, was ich tun kann, stehe ich Ihnen vollständig zur Verfügung.«

			»Ich muss Sie leider bitten zu warten, weil das jetzt meine einzige Gelegenheit ist, noch einige Worte mit Hythe zu wechseln, bevor es morgen weitergeht. Ich werde ihn ein letztes Mal bitten, mir die Wahrheit zu sagen.«

			Sie gab die einzige mögliche Antwort. »Selbstverständlich werde ich warten. Wo kann ich mich aufhalten, ohne dass man mich bittet, das Gebäude zu verlassen?«

			»Mir steht ein Raum zur Verfügung. Ich danke Ihnen.«

			Sie folgte ihm in das kleine Verteidigerzimmer, wo er ihr einen Stuhl anbot. Kaum hatte er es wieder verlassen, stand sie auf und schritt unruhig auf und ab. Immer wieder wandten sich ihre Gedanken den Fakten zu, die ihr bekannt waren, und suchten nach einem möglichen Ausweg.

			Die Minuten vergingen. Sie hörte vor der Tür Schritte und Stimmen, aber niemand kam herein.

			Trotz Narraways fester Überzeugung, dass Hythe die Tat nicht begangen hatte, würde Symington und mit ihm der Angeklagte den Prozess am nächsten Tag verlieren. Das schien unausweichlich. Auch wenn Narraway offenbar tieferer Empfindungen fähig war, als sie bisher angenommen hatte, würde er nie sentimental sein, sich keinesfalls Vorstellungen hingeben, die im Widerstreit mit der Vernunft lagen. Die an Catherine Quixwood, einer Frau, der er nie im Leben begegnet war, begangene Gewalttat hatte ihn entsetzt, eine Saite in ihm angeschlagen, ein Gefühl geweckt, das ihn stärker berührte als die übliche Empörung über ein Verbrechen oder das Mitleid mit dessen Opfer.

			Angenommen, zwischen Catherine Quixwood und Alban Hythe hatte in der Tat keine Liebesbeziehung bestanden und es sei bei ihren Zusammenkünften, wie Pitt und Narraway vermuteten, ausschließlich darum gegangen, dass er für sie Informationen über Investitionen im Zusammenhang mit dem fehlgeschlagenen Jameson-Unternehmen beschaffen sollte – warum sagte er das nicht einfach? Was konnte für ihn schlimmer sein als das ihm drohende Todesurteil wegen eines schändlichen Verbrechens, das er nicht begangen hatte?

			Sie überlegte, was sie dazu bewegen könnte, sich einem so schimpflichen Tod zu stellen. Würde sie den dafür nötigen Mut aufbringen?

			Falls ja, aus welchem Grund nahm Alban Hythe das alles auf sich? Letzten Endes lief es auf die Frage hinaus: Für wen? Das konnte nur seine Frau Maris sein, die er offenbar liebte und die ihm während all der Zeit in unverbrüchlicher Treue zur Seite gestanden hatte. Wovor wollte er sie bewahren? Vor Not und Armut. Um sie zu schützen, war er bereit, die Wahrheit für sich zu behalten. Das konnte nur bedeuten, dass diese Wahrheit einen anderen Menschen zugrunde richten würde, der sich deshalb bereit erklärt hatte, für Maris zu sorgen, sofern Hythe bis zum Schluss schwieg. War der Mann tatsächlich so tapfer und so selbstlos?

			Hinter all dem konnte niemand anders als Quixwood oder möglicherweise Pelham Forsbrook stecken, der, anders als dieser, beim Jameson-Unternehmen schwere Verluste erlitten hatte.

			Würde Hythe einem Mann wie Quixwood vertrauen? Nicht, ohne dass diesen etwas band, dem er sich auch nach Hythe’ Tod nicht entziehen konnte. Was konnte das sein? Wer bewahrte ein entsprechendes Dokument an einem Ort auf, wo niemand es beiseiteschaffen oder vernichten konnte?

			Während sie noch überlegte, worum es sich dabei handeln könnte, bei wem es sich befinden mochte und ob Maris Hythe überhaupt etwas davon wusste, kehrte Symington zurück. Der Kampfesmut und Charme, die den berühmten Strafverteidiger im Gerichtssaal ausgezeichnet hatten, waren verschwunden. Er wirkte erschöpft und wie ein Besiegter.

			Sie fragte ihn nicht, ob er mit seinem Versuch Erfolg gehabt habe; die Antwort ließ sich von seinem Gesicht ablesen.

			»Ich weiß nicht, was ich noch tun könnte«, sagte er, während er sich in einen Sessel sinken ließ und ihr mit einer matten Geste bedeutete, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

			Sie blieb stehen, da sie sich außerstande fühlte, sich zu entspannen, und er war zu erschöpft, als dass er erneut hätte aufstehen können.

			»Mr. Symington, mir ist ein möglicher Grund dafür eingefallen, dass Mr. Hythe nicht bereit ist, sich zu verteidigen«, sagte sie. »Ich denke, er ist überzeugt, dass man ihn nicht retten kann, eine Annahme, die angesichts der Umstände gerechtfertigt erscheint. Sofern er der edle Mensch ist, für den ihn seine Frau hält, erscheint es ihm richtig, keinen aussichtslosen Kampf um sein eigenes Leben oder seine Ehre zu führen, wenn er ihr ein gewisses Maß an Wohlergehen und Schutz verschaffen kann, indem er sich schweigend in sein Schicksal fügt.«

			Mit finster gerunzelten Brauen hob Symington den Blick. »Wenn man ihn hängt, womit wir rechnen müssen, wird sie im Unglück leben, und sofern sie keine Angehörigen hat, was ihrer Aussage nach der Fall ist, steht ihr außerdem eine Existenz in bitterer Armut bevor. Ich habe ihm das unumwunden klargemacht, wenn auch äußerst ungern. Jetzt ist nicht mehr die richtige Zeit für beschönigende Unwahrheiten.«

			»Und wenn sich nun Quixwood verpflichtet hätte, sich um sie zu kümmern, er vielleicht sogar dem Ehepaar Hythe eine schriftliche Verpflichtungserklärung übergeben hat, die ihn dazu zwingt?«, fragte sie. »Wohlgemerkt unter der Voraussetzung, dass Hythe die finanziellen Informationen nicht preisgibt, die er für Quixwoods Gattin ermittelt hat.«

			Die Ungläubigkeit auf Symingtons Zügen wich allmählich dem Ausdruck eines langsam dämmernden Verstehens. Er sah Lady Vespasia verblüfft an.

			»Ihnen ist hoffentlich klar, was das bedeutet?«, fragte er, während seine Tatkraft mit einem Schlag zurückzukehren schien. »Ein gänzlich neues Motiv für den Mord an Catherine Quixwood! Der hat in keinem Zusammenhang mit der Vergewaltigung gestanden, sondern einzig und allein damit, dass sie sich Informationen über das Finanzgebaren ihres Mannes verschafft hatte, die auf keinen Fall bekannt werden durften.«

			Er stand auf, seine Züge waren angespannt. »Catherine Quixwood musste ebenso wie Hythe zum Schweigen gebracht werden. Das ist durch ihren Tod und seine Anklage wegen Vergewaltigung geschehen. Er ist bereit, sich hängen zu lassen, um seine Frau zu schützen. Großer Gott im Himmel! Ein teuflischer Plan. Aber wie lässt er sich beweisen?«

			»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Aber um das Leben des Mannes zu retten, müssen wir die kurze Zeit, die uns zur Verfügung steht, so gut wie möglich nutzen. Ich gehe sogleich zu Commander Pitts Haus und warte dort auf seine Rückkehr. Wenn es überhaupt möglich ist, diese Frage zu lösen, wird es ihm und Lord Narraway gelingen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.«

			»Aber nein«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Wenn es Ihnen recht ist, begleite ich Sie. Wir dürfen keine Zeit mit dem Hin- und Herschicken von Mitteilungen vergeuden. Kommen Sie.«

		

	
		
			

			KAPITEL 19

			

			Das unangekündigte Auftauchen Lady Vespasias, der Peter Symington auf dem Fuße folgte, überraschte Charlotte völlig. Vespasia sah in ihrem erstklassig geschnittenen Kostüm in dunklen Blau- und Grautönen, einer makellosen weißen Seidenbluse und mit den Perlengehängen an den Ohren hinreißend aus. Sofern es ihre Absicht gewesen sein sollte, ihre Kleidung auf die düstere Stimmung der Verhandlung abzustimmen, war ihr das nicht ganz gelungen. Ein Ausdruck von Vitalität und Entschlossenheit auf ihrem Gesicht zeigte, dass sie nicht bereit war, kampflos vor der Tragödie aufzugeben oder eine Niederlage einfach hinzunehmen. Symington war vom Kampf um das Leben seines Mandanten sichtlich ermattet, dennoch begrüßte er Charlotte mit einem warmen Lächeln.

			»Bitte entschuldige, Liebste«, sagte Vespasia, während Minnie Maude ihr ehrfurchtsvoll die Tür aufhielt. »Die Lage ist verzweifelt. Darf ich dir den Strafverteidiger Mr. Symington vorstellen. Er hat die Aufgabe übernommen, Alban Hythe zu vertreten, und wir stehen am Rande einer Niederlage. Sofern uns heute nichts einfällt, womit wir der Sache eine Wendung geben können, wird man uns morgen den Gnadenstoß versetzen – nur dass darin kaum Gnade liegen dürfte. Mr. Bower, der die Anklage vertritt, sagt mir mit seiner selbstgerechten Art und seinem mangelnden Vorstellungsvermögen in keiner Weise zu.«

			»Guten Tag, Mrs. Pitt«, begrüßte Symington seine unfreiwillige Gastgeberin. »Mir ist bewusst, dass wir hier bei Ihnen eindringen, und ich bitte dafür um Entschuldigung.«

			»Sofern Sie helfen können, sind Sie willkommen«, sagte Charlotte aufrichtig. »Kommen Sie geradewegs vom Gericht? Es ist noch ziemlich früh, nicht wahr?«

			»Ja«, gab er zurück. »Der Richter hat mir etwas Zeit gewährt, vermutlich, damit ich mich auf eine strategische Kapitulation vorbereiten kann. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Lady Vespasia hofft, dass Ihr Gatte und höchstwahrscheinlich auch Lord Narraway uns unterstützen können.«

			Charlottes Gedanken jagten sich. Sie hatte keine Vorstellung davon, wo sich die beiden aufhalten konnten. Was sollte sie tun, wenn sie erst spät zurückkehrten? Es war noch früh am Nachmittag, kurz nach drei Uhr.

			»Haben Sie schon etwas gegessen?«, fragte sie, erst einmal praktisch denkend. Auf leeren Magen konnte man von niemandem Höchstleistungen erwarten.

			»Vielen Dank«, gab Lady Vespasia zurück, die nach wie vor stand. »Vielleicht könnte uns Minnie Maude freundlicherweise Tee machen. Ich kann mich an frühere, äußerst ergiebige Unterhaltungen am Küchentisch erinnern. Wäre das wieder möglich?«

			Charlotte fragte Symington gar nicht erst. Sein herzliches Lächeln und die entspannte Art zeigten ihr, dass er damit einverstanden sein würde.

			»Selbstverständlich«, sagte sie rasch. »Minnie Maude macht uns Tee und stellt einen Kuchen dazu. Wir dürfen uns weder von Hunger noch von Verdruss in unserem Gedankenaustausch beeinträchtigen lassen. Ich werde Mr. Stoker anrufen, um festzustellen, ob er Thomas eine Mitteilung zukommen lassen kann. Vermutlich ist Lord Narraways Diener in der Lage, uns zu sagen, wo wir seinen Herrn finden können.«

			»Wunderbar«, nickte Lady Vespasia. Sie führte Symington in die Küche. Verwirrt und unbehaglich folgte ihnen Minnie Maude.

			Bei reichlich Tee und einem sehr guten Kuchen brachten die beiden Besucher Charlotte auf den neuesten Stand der Dinge.

			»Uns fehlt jeglicher Beweis«, schloss Lady Vespasia bedrückt.

			Nachdem Symington den letzten Bissen seines Kuchens hinuntergeschluckt hatte, fügte er hinzu: »Ich wäre schon mit einem oder zwei Zeugen und einer Reihe von Hinweisen zufrieden. Man braucht nicht viel Material – wenn man es richtig anwendet, kann man Menschen so unter Druck setzen, dass sie alles Mögliche gestehen. Zwar würde ich gern beweisen, dass Hythe nicht schuldig ist, wäre aber im Augenblick schon dankbar, wenn es zu einem Freispruch wegen begründeten Zweifels käme.«

			»Was für Beweismaterial könnte es denn geben?«, erkundigte sich Charlotte. »Wer könnte etwas mitbekommen haben, was uns weiterhelfen würde?«

			Lady Vespasia dachte eine Weile nach. »Fassen wir doch einmal zusammen, was wir mit Sicherheit wissen«, regte sie schließlich an. »Möglichst in der Reihenfolge der Ereignisse.« Sie sah zu Charlotte. »Was weiß Thomas?«

			»Dass Neville Forsbrook vor sechs oder sieben Jahren eine Prostituierte auf üble Weise misshandelt hat. Damals war er an die zwanzig Jahre alt«, gab Charlotte zurück. »Das hat ihm der Zuhälter jener Frau heimgezahlt. Er soll ihm mit Messerstichen zugesetzt haben, doch dürften wir das kaum beweisen können, es sei denn, wir finden jemanden, der ihn deutlich gründlicher kennt als wir.« Bei der bloßen Vorstellung verzog sie das Gesicht.

			»Und das weiß Ihr Gatte mit Sicherheit?«, erkundigte sich Symington. »Oder nimmt er es lediglich an?«

			»Er weiß es. Er hat mit Zeugen gesprochen.« Sie sagte noch nichts von Elmo Crask, weil sie an die Anweisungen des Innenministers dachte.

			»Außerdem ist er sicher, dass dieser Neville Forsbrook derjenige war, der Angeles Castelbranco vergewaltigt hat, was im Übrigen auch meine Überzeugung ist«, fuhr sie fort. »Allerdings können wir im Augenblick in Bezug darauf nichts unternehmen. Jeder Versuch in dieser Richtung würde ihrer Familie mehr schaden als dem Sohn Forsbrook.«

			Verwirrt dreinblickend, erkundigte sich Symington: »Arbeitet der Staatsschutz an diesem Fall, Mrs. Pitt?« In seiner Stimme lag Zweifel.

			»Nicht offiziell«, teilte sie ihm mit. »Mein Mann und ich sind zufällig Zeugen der Tragödie geworden, und die Sache liegt uns sehr am Herzen. Wenn Sie mich fragen, ob ich möchte, dass Neville Forsbrook bestraft wird, kann ich nur sagen ›Ja‹ – aber nicht um den Preis, dass der Name der armen Angeles noch weiter in den Schmutz gezogen wird.«

			»Ich habe von dem Fall gehört«, sagte Symington nachdenklich, während ein Ausdruck tiefen Schmerzes auf sein Gesicht trat. »In einer solchen Situation kann eine Frau unmöglich gewinnen. Soweit mir bekannt ist, war sie noch ein halbes Kind.«

			»Ja.« Es kostete Charlotte große Mühe, Haltung zu bewahren. »Sie war etwa zwei Jahre älter als meine eigene vierzehnjährige Tochter. Aber wir sind nicht hier, weil wir versuchen wollen, Neville Forsbrook einer Tat zu überführen, die er begangen hat, sondern um zu verhindern, dass Alban Hythe für ein Verbrechen an den Galgen kommt, das er nicht begangen hat.«

			»In beiden Fällen geht es um Notzucht«, sagte Symington, während er mit unbestimmtem Blick vor sich hin sah. »Diese Tat ergibt im Fall Catherine Quixwood am wenigsten einen Sinn. Hätte Hythe eine Liebesbeziehung zu ihr gehabt, würde sich doch die Frage ergeben, wann das Ganze so umgeschlagen ist, dass es zu einer so rohen Gewalttat kam. Und warum in ihrem eigenen Hause? Ich kann nichts finden, was darauf hindeuten würde, dass er sie je dort aufgesucht hätte, und nebenbei gesagt, gibt es auch keinerlei Hinweis auf seine Anwesenheit dort an jenem Abend.«

			Er ließ den Blick zwischen Charlotte und Lady Vespasia wandern. »Gibt es solche Hinweise? Niemand hat mir etwas in dieser Richtung gesagt. Ich muss aber auch gestehen, dass ich nie auf den Gedanken gekommen bin, Neville Forsbrook könnte für diese Tat infrage kommen.«

			»Nein«, sagte Charlotte mit kläglicher Stimme. »Wir brauchen ihn gar nicht zu fragen, wo er sich zum Zeitpunkt der Tat befunden hat. Ich weiß, dass er an jenem Abend in der spanischen Botschaft war, denn ich habe ihn dort gesehen – allerdings nur bis vielleicht Viertel nach neun.«

			»Interessant«, sagte Symington mehr oder weniger zu sich selbst.

			»Hythe behauptet, er habe an jenem Abend einen Spaziergang unternommen und über dies und jenes nachgedacht, doch hat er dafür keine Zeugen. Er ist an Nachbarn vorübergekommen, hat aber keinen von ihnen angesprochen.«

			»Gibt es unter Umständen Beweise dafür, dass er Informationen über Investitionen Quixwoods in die Britische Südafrika-Gesellschaft gefunden hat, die dessen Gattin von ihm haben wollte?«, fragte Charlotte in dem Versuch, auf einem anderen Weg weiterzukommen.

			»Nein. Ohnehin war sein Vorgehen dabei weitgehend ungesetzlich, und selbst wenn wir Beweise dafür bekämen, wäre damit noch nicht gesagt, dass er das Material in ihrem Auftrag gesammelt hat. Sie scheint sich in diesem Zusammenhang nichts notiert zu haben, was mir, offen gestanden, sonderbar erscheint.«

			»Wozu wollte sie diese Angaben überhaupt haben?«, erkundigte sich Lady Vespasia. »Sicherlich wollte sie damit etwas anfangen?« Zu Symington gewandt, fuhr sie fort: »Nur was? War es ihre Absicht, ihrem Gatten in den Arm zu fallen, oder wollte sie ihn schützen? Warum hat sie sich Sorgen gemacht, er könne darauf aus sein, Pelham Forsbrook zu ruinieren? Welchen Grund hätte Quixwood, ganz davon abgesehen, für diesen Wunsch haben können?«

			Symington biss sich auf die Unterlippe. »War das seine Absicht? Wissen wir das genau?«

			»Wir müssen in Erfahrung bringen, ob er Forsbrook zu Investitionen geraten hat, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass Jamesons Unternehmen fehlschlagen und ihn teuer zu stehen kommen könnte«, sagte Vespasia. »Dazu fehlt uns aber die Zeit.«

			Symington wandte sich an Charlotte. »Könnte Ihr Gatte uns da weiterhelfen? Hat er eine Möglichkeit, Informationen zu beschaffen – wenn schon keine schriftlichen Angaben über die wichtigsten Investoren, dann zumindest etwas vom Hörensagen? Das würde notfalls genügen, weil Quixwood ja nicht weiß, dass ich lediglich mit Vermutungen operiere.«

			Charlotte erhob sich. »Ich rufe Mr. Stoker gleich noch einmal an. Zumindest ist es den Versuch wert.«

			Wenige Minuten später kam sie zurück. »Ich habe die Sache dem Mitarbeiter meines Mannes vorgetragen. Mr. Stoker wird heute Abend herkommen und uns mitteilen, was er ermitteln konnte. Ich habe allerdings keine Vorstellung, ob uns das weiterhelfen wird.«

			Lady Vespasia, die sich von Minnie Maude Papier und Bleistift hatte geben lassen, kam auf ihre ursprüngliche Frage zurück.

			»Wir wissen, dass Neville Forsbrook eine Prostituierte übel zugerichtet und ein Zuhälter ihm das mit gleicher Münze heimgezahlt hat«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Notizen. »Er hat das Land auf längere Zeit verlassen, um sich an einem Ort, wo er sich darauf verlassen durfte, keinen Bekannten zu treffen, von den Folgen dieser Abrechnung zu erholen. Wir dürfen annehmen, dass ihm sein Vater in dieser Situation beigestanden hat. Er muss das Wesen seines Sohnes kennen und war entweder nicht bereit oder nicht in der Lage, ihn auf Dauer in eine andere Richtung zu lenken.«

			»Vor etwa drei Jahren wollte ihm seine Gattin Eleanor davonlaufen«, fügte Charlotte hinzu. »Mutmaßlich mit einem Liebhaber, aber wir wissen nicht, wer das gewesen sein könnte. Möglicherweise hatte Pelham Forsbrook sie zuvor misshandelt, aber dafür haben wir bisher keine Beweise.«

			»Woher wissen Sie es dann?«, fragte Symington.

			»Mein Mann hat es von jemandem erfahren, der in Bryanston Mews arbeitet, ganz in der Nähe des Hauses Forsbrook«, gab sie zurück. »Er versucht gerade, den Arzt zu finden, den man damals nach Eleanor Forsbrooks Unfall hinzugerufen hat, um von ihm zu erfahren, ob einige ihrer Verletzungen aus der Zeit davor stammten.«

			Lady Vespasia notierte das.

			»Und was haben wir noch?«

			»Ich vermute, dass sowohl Forsbrook als auch Quixwood in Afrika investiert haben, nur dass Quixwood sein Geld sofort wieder abgezogen hat, ohne Forsbrook etwas davon zu sagen.«

			»Beweise?«, fragte Symington.

			Charlotte schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, aber es klingt plausibel. Dann haben wir noch die Geschichte mit Jameson vom Ende vergangenen Jahres, über die ja gerade verhandelt wird. Da er eindeutig schuldig ist, wird die Britische Südafrika-Gesellschaft den Buren in Transvaal eine Entschädigung in beträchtlicher Höhe zahlen müssen. Dabei werden einige der Investoren mit Sicherheit empfindliche Verluste erleiden.«

			»Und genau diese Möglichkeit hat Catherine Quixwood befürchtet, nehmen wir an«, ergänzte Lady Vespasia.

			Symington richtete sich ein wenig mehr auf. »Aber warum nur ist sie in dieser Richtung tätig geworden? Etwa, um Forsbrook zu schützen? Hatte sie Angst um ihren Mann für den Fall, dass er sein Geld doch nicht abgezogen hatte? Oder fürchtete sie, er könne Forsbrook hereinlegen wollen? Auch da muss man wieder nach dem Grund fragen.«

			Charlotte bemühte sich, die Dinge auf der persönlichen Ebene zu verstehen. »Könnte sie mit Eleanor Forsbrook befreundet gewesen sein? Oder mit Pelham Forsbrook selbst?«, fragte sie. »Dass sie in irgendeiner Beziehung zu seinem Sohn gestanden haben sollte, kann ich mir, ehrlich gesagt, schlichtweg nicht vorstellen.«

			»Hat jemand versucht, das herauszubekommen?«, fragte Symington.

			»Victor sicherlich«, sagte Vespasia im Brustton der Überzeugung. »Er hat genug über Catherine Quixwood erfahren, um sich eine Meinung bilden zu können.«

			»Wenn das alles stimmt, kann niemand außer ihrem Mann ein Interesse an ihrem Tod gehabt haben«, folgerte Symington und sah von einer zur anderen. »Wir wissen aber ohne jeden Zweifel, dass er sich zum Zeitpunkt ihres Todes in der spanischen Botschaft mit Lord Narraway unterhalten hat.«

			»Außerdem muss man sich fragen«, gab Charlotte zu bedenken, »warum er gesagt hat, er sei zum Zeitpunkt der Vergewaltigung von Angeles Castelbranco mit Neville Forsbrook zusammen gewesen, obwohl das wahrscheinlich nicht der Fall war.«

			Symington sah sie an. »Warum sind Sie sich da so sicher?«

			Sie zögerte einen Augenblick. »Beweisen kann ich es nicht, aber ich weiß, dass er Alice Townley vergewaltigt hat …«

			Verwirrt fragte er dazwischen: »Wer ist das?«

			»Ach, Entschuldigung«, sagte sie. »Ebenfalls ein junges Mädchen. Ihr Vater ist nicht bereit, die Sache zur Anklage zu bringen, aber Thomas war bei ihr, und sie hat ihm versichert, dass der Täter zweifellos Neville Forsbrook war. Was sie sagt, ist dem ganz ähnlich, was Angeles ihrer Mutter berichtet hat, nur dass sie sich an viel mehr Einzelheiten erinnert hat. Und bevor Sie mich fragen – die beiden Mädchen haben einander nicht gekannt.«

			Symington presste die Lippen zusammen und atmete tief durch. »In dem Fall dürfen wir ihnen wohl glauben«, sagte er schließlich. »Nehmen wir also an, Neville Forsbrook habe beide vergewaltigt und Quixwood habe gelogen, um ihn im Fall Angeles Castelbranco zu decken. Dann erhebt sich die Frage, welchen Grund er dafür hatte.«

			»Er wollte verhindern, dass man Neville Forsbrook wegen Notzucht vor Gericht stellt«, gab Lady Vespasia zurück.

			»Aber warum? Wenn der Bursche schuldig ist?«, warf Charlotte rasch ein. Dann kam ihr ein verwegener Gedanke. »Wäre es denkbar, dass Neville Forsbrook auch Catherine Quixwood vergewaltigt hat?«, fragte sie kaum hörbar.

			Symington sah sie verblüfft an. »Warum um Gottes willen sollte in dem Fall ausgerechnet deren Mann Forsbrook vor einer Anklage wegen einer solchen Tat schützen? Im Gegenteil wäre es doch für ihn die beste Lösung gewesen, den Mann vor Gericht zu bringen? Dann hätte Forsbrook verurteilt werden können, ohne dass Einzelheiten der Tat, die Schmach und Schande in der Öffentlichkeit bekannt geworden wären. Wenn es sich um meine Frau handelte, würde ich genau das wollen.«

			»Es sei denn, Sie wären darauf aus, dass ein anderer für die Tat verurteilt wird«, gab Lady Vespasia zu bedenken.

			»Ihr Liebhaber?«, fragte Symington und verdrehte die Augen. »Aber wir nehmen doch gerade an, dass eine solche Beziehung zu Hythe nicht bestanden hat. Oder haben Sie Ihre diesbezügliche Meinung inzwischen geändert?«

			»Nicht im Geringsten«, gab Lady Vespasia rasch zurück. »Quixwood möchte Hythe am Galgen sehen, weil dieser wusste, dass er Forsbrook in den Ruin treiben wollte«, erklärte Lady Vespasia. »Wenn bekannt würde, dass Quixwood einem Mandanten in der Absicht Empfehlungen gegeben hat, ihn zu ruinieren, wäre sein Ruf dahin und damit seine Karriere als Finanzberater am Ende. Sofern seine Gattin tatsächlich etwas wusste, musste er unbedingt sowohl sie als auch ihren Gewährsmann Hythe aus dem Weg räumen.«

			Symington dachte eine Weile darüber nach und sah dann wieder auf. »Würde Quixwood behaupten, er habe Forsbrook eine Verkaufsempfehlung gegeben, die dieser nicht befolgt habe, könnte ihm niemand das Gegenteil beweisen. Möglicherweise ist er sogar im Besitz der Kopie eines Schreibens an Forsbrook, aus dem das hervorgeht. Wenn ich eine solche Machenschaft plante, würde ich mich auf diese Weise absichern. Ich würde sagen, dass ich Forsbrook dringend abgeraten hätte, in das Unternehmen zu investieren, er aber in seiner Habgier nicht auf mich gehört habe. Das ist durchaus glaubwürdig. In London wimmelt es geradezu von Menschen, in deren Augen dieser Jameson ein Held ist.«

			»Ohne Beweise kommen wir nicht weiter.« Lady Vespasia gab Minnie Maude die leeren Tassen und dankte ihr. »Solange wir keine Beweise oder zumindest Zeugen haben, setzen wir uns dem berechtigten Vorwurf aus, einen Mann verleumden zu wollen, der das Wohlwollen des Gerichts genießt – von dem der Geschworenen ganz zu schweigen.«

			Charlotte stand auf und ging mit Minnie Maude in die Vorratskammer, um mit ihr Einzelheiten für das Abendessen zu besprechen, bei dem mindestens mit drei Gästen zu rechnen war. Lady Vespasia und Symington suchten das Wohnzimmer auf.

			Als Jemima und Daniel aus der Schule zurückkamen, wurden sie nach ihrer Begrüßung ebenso freundlich wie nachdrücklich mit dem Versprechen auf ihre Zimmer geschickt, dass ihnen Minnie Maude das Abendessen hinaufbringen werde.

			Eine Stunde später traf Narraway ein und bald darauf auch Pitt, dem Stoker auf dem Fuß folgte. Alle drei machten einen niedergeschlagenen Eindruck und wirkten abgespannt, obwohl sie sich bemühten, es nicht zu zeigen.

			Pitt warf einen flüchtigen Blick des Einverständnisses auf Charlotte, nickte Vespasia zu und wandte sich dann an Symington. »Die Sache ist schlecht ausgegangen«, folgerte er.

			Mit einer leichten Handbewegung erklärte Symington: »Morgen ist auch noch ein Tag. Ich kann die Sache zwar keinesfalls noch weiter in die Länge ziehen, denn wir haben trotz aller Möglichkeiten, die uns eingefallen sind – und darunter befindet sich unter Umständen sogar die Lösung –, keinerlei Beweise. Wir verfügen nicht einmal über einen Zeugen, den wir aufrufen könnten, um der Anklage zu widersprechen oder Zweifel an ihr zu wecken.«

			»Aha, es gibt also Möglichkeiten?«, fragte Narraway mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme. Er stand dicht neben Lady Vespasia. Minnie Maude wartete an der Tür auf weitere Anweisungen in Bezug auf das Abendessen.

			Charlotte nickte ihr zu, und sie verschwand eilends, um dafür zu sorgen, dass für alle etwas auf den Tisch kam. Charlotte hoffte, dass die Vorräte in der Speisekammer für die Zahl der Esser ausreichten, und wandte sich wieder den entscheidenden Fragen zu.

			»Weißt du inzwischen etwas?«, fragte sie Pitt, bemüht, nicht allzu viel Hoffnung in ihre Stimme zu legen.

			»Ich habe mit dem Arzt gesprochen, der Mrs. Forsbrook seinerzeit nach dem tödlichen Unfall untersucht hat«, sagte er. »Soweit er sagt, haben sich an ihrem Körper Blutergüsse und Abschürfungen gefunden, die eindeutig aus der Zeit vor dem Unfall stammten. Außerdem hatte er einen verheilten Rippenbruch entdeckt. Nur beweist das leider alles nichts.«

			»Es könnte also stimmen, dass ihr Mann sie geschlagen hat«, sagte sie rasch.

			»Oder auch nicht«, gab er mit einem Ausdruck des Bedauerns zurück. »Es könnte ohne Weiteres ein früherer Unfall gewesen sein, sei es, dass sie vom Pferd gestürzt oder die Treppe heruntergefallen war.«

			»Möglich.« Sie war nicht bereit aufzugeben. »Wie wäre es mit der Möglichkeit, dass Quixwood, weil ihm klar war, dass das Jameson-Unternehmen fehlschlagen würde, Pelham Forsbrook geraten hat, in die Britische Südafrika-Gesellschaft zu investieren, um ihn in den Ruin zu treiben?«, fragte sie.

			»Wozu das?«, gab Pitt zurück.

			»Das wissen wir nicht. Könnte es etwas mit Eleanor Forsbrook und ihrem Liebhaber zu tun gehabt haben? Catherine Quixwood scheint die Sache sehr am Herzen gelegen zu haben. Letzten Endes dreht sich das ganze Verbrechen um diese Frage. Sofern Hythe die Wahrheit sagt, hat er in ihrem Auftrag nach Beweisen dafür gesucht …«

			»Auch hier muss man wieder nach dem Warum fragen«, fiel ihr Pitt ins Wort. »Hätte es ihr etwas ausgemacht, wäre Forsbrook zugrunde gerichtet worden?«

			Mit gerunzelten Brauen warf Symington ein: »Vielleicht hat eine Beziehung zwischen Pelham Forsbrook und Catherine Quixwood bestanden, und Hythe hatte gar nichts damit zu tun?«

			Alle wandten sich ihm zu.

			»Und wer hat sie dann vergewaltigt?«, fragte Narraway.

			»Pelham Forsbrook?«, nahm Charlotte den Gedanken auf. »Er ist gewalttätig. Er hat seine Frau Eleanor geschlagen. Beim Versuch davonzulaufen ist sie umgekommen … nicht wahr?« Sie sah Pitt an.

			»Ja«, stimmte dieser zu. Dann fragte er Narraway: »War Pelham Forsbrook noch in der spanischen Botschaft, als Catherine Quixwood vergewaltigt wurde?«

			Narraway dachte einen Augenblick lang nach. »Es ist nicht auszuschließen. Ich habe seinen Sohn ziemlich früh gehen sehen. Vermutlich hat der Vater die Gesellschaft zur selben Zeit verlassen wie er. Er wusste, dass Quixwood noch da war und wahrscheinlich noch mindestens eine weitere Stunde bleiben würde, wenn nicht länger.«

			»Wie kommen wir da nur weiter?«, fragte Symington, womit er erneut auf die praktische Seite der Angelegenheit zu sprechen kam. »Ich habe alles versucht – es gelingt mir einfach nicht, Hythe zu der Aussage zu bewegen, dass er in Catherine Quixwoods Auftrag finanzielle Fragen geklärt hat, obwohl darin die einzige Möglichkeit zu seiner Verteidigung liegt.«

			Lady Vespasia, die eine Weile geschwiegen hatte, fragte ihn jetzt: »Welche Aussichten hat die Verteidigung, wenn es ihr gelingt, Zweifel zu wecken?«

			»Sehr geringe«, gab er mit einem Seufzer zu.

			»Wenn es, wie wir annehmen, Hythe’ größte Sorge ist, die Sicherheit eines anderen Menschen zu gewährleisten, damit sich dieser um seine Frau kümmern kann, wird er es dann wagen, sich auf das einzulasssen, was wir vorhaben? Falls sich Quixwood zu etwas verpflichtet hat, dem er sich nicht entziehen kann, solange Hythe nichts über Quixwoods absichtliche Irreführung Forsbrooks sagt, würde ich das an seiner Stelle nicht tun – Sie etwa?«

			»Nicht, wenn ich meine Frau wirklich liebte«, sagte Symington. »Wenn ich sicher wäre, dass ich ohnehin sterben müsste, würde ich versuchen, so viel Haltung wie möglich zu bewahren und zu schweigen, damit ich sie retten könnte. Jedenfalls hoffe ich das.«

			Jetzt hob Pitt die Brauen. »Heißt das, Quixwood würde sich unter der Voraussetzung um Maris Hythe kümmern, dass ihr Mann über dessen Machenschaften schweigt, damit der junge Forsbrook gerettet wird – ausgerechnet der Mann, der seine Frau vergewaltigt hat und der zumindest moralisch die Schuld an ihrem Tod trägt? Der Sohn des Mannes, den Quixwood so sehr hasst, dass er ihn in den Ruin getrieben hat? So gern ich Ihnen glauben würde – das können Sie mir nicht einreden, und die Geschworenen werden es Ihnen auf keinen Fall abnehmen.«

			»Überdies gibt es noch eine weitere offene Frage«, fügte Lady Vespasia hinzu. »Warum hat Quixwood bewusst die Unwahrheit gesagt, um Forsbrook junior vor dem Vorwurf zu bewahren, er habe Angeles Castelbranco Gewalt angetan? Was steckt dahinter? Wir nehmen doch nach wie vor an, dass Quixwood in dem Punkt gelogen hat, nicht wahr?«

			»Ja«, bestätigte Pitt sofort. »Wir nehmen außerdem an, dass er Alice Townley und höchstwahrscheinlich noch weitere junge Frauen vergewaltigt hat: eine, von der wir es mit Sicherheit wissen, und andere, von denen wir nichts wissen. Ganz davon abgesehen, ist da noch die Sache mit der Prostituierten und dem Zuhälter, der ihn durchgeprügelt hat und mit dem Messer auf ihn losgegangen ist.«

			»Sollten wir es hier etwa mit zwei Vergewaltigern zu tun haben – Vater und Sohn?«, fragte Narraway mit finsterer Miene. »In dem Fall müssten wir annehmen, dass sich Neville seinen Vater, dessen Gewalttätigkeit und Geringschätzung von Frauen wir ja inzwischen kennen, zum Vorbild genommen hat. Außerdem wäre dann klar, warum ihn der Alte nach der Geschichte mit der Prostituierten gedeckt hat. Aber können wir das dem Gericht vortragen, haben wir eine Möglichkeit, das zu beweisen?«

			»Versuchen Sie Beweise dafür zu finden, dass Hythe im Auftrag von Quixwoods Gattin Informationen über Finanztransaktionen ihres Mannes zusammengetragen hat«, gab Symington zurück. »Sobald ich etwas darüber in der Hand habe, finde ich einen Weg zu erreichen, dass er gesteht.«

			Eine Weile herrschte betrübtes Schweigen, während jeder überlegte, wie sich etwas in dieser Richtung finden lassen könnte. Schließlich sagte Narraway, wobei er Pitt ansah: »Die Jameson-Sache mündet womöglich in einen Krieg gegen die Buren. Das könnte für unser Land äußerst schwerwiegende Folgen haben. Selbst wenn wir ihn gewinnen sollten, würde er Menschenleben kosten und angesichts der Entfernungen, um die es dabei geht, außerordentlich kostspielig sein. Angesichts dessen besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Fall Jameson in den Aufgabenbereich des Staatsschutzes fällt, denn die Buren werden sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen. Jedes Land, das sich im Krieg befindet, trachtet danach, seinem Gegner das Leben im eigenen Land nach Möglichkeit zu erschweren. Damit haben Sie einen Vorwand, sowohl Einblick in die Kosten des Jameson-Unternehmens zu verlangen wie auch in die Unterlagen darüber, wer in die Sache verwickelt ist. Gründe brauchen Sie dafür nicht anzugeben.«

			Pitt sah ihn an, während ihm allmählich aufging, worauf er hinauswollte.

			»Irgendwo muss man anfangen«, fuhr Narraway fort. »Versuchen Sie einfach festzustellen, was Forsbrook und Quixwood in dieser Sache an Gewinnen oder Verlusten zu verbuchen hatten. Sie brauchen das gar nicht im Einzelnen nachzuweisen, sondern lediglich zu zeigen, dass ein plausibler Grund für eine Feindschaft zwischen den beiden bestand, und festzustellen, was Hythe für Catherine Quixwood auskundschaften wollte.« Er wandte sich an Symington, der mittlerweile aufmerksam und aufrecht dasaß, während sich ein Lächeln auf seinen Zügen auszubreiten begann.

			»Würde das genügen?«, fragte Narraway, obwohl die Antwort offensichtlich war.

			»Unbedingt«, sagte Symington mit fester Stimme. »Ja. Das würde genügen.«

			»Gut.« Narraway nickte und wandte sich dann erneut an Pitt. »Bei diesen Nachforschungen brauchen Sie Unterstützung. Es ist gut möglich, dass wir den größten Teil der Nacht darauf verwenden müssen. Ich denke, dass wir morgen im Laufe des Vormittags im Besitz von Beweismaterial oder zumindest aussagekräftiger Angaben sein werden, die wir Ihnen um die Mittagszeit ins Gericht liefern können. Wäre das noch früh genug?«, fragte er Symington.

			»Überlassen Sie das nur mir«, versicherte ihm dieser. »Ich werde dafür sorgen, dass die Verhandlung bis dahin weitergeführt wird. Vielen Dank.« Er erhob sich. »Ich gehe jetzt nach Hause und entwerfe meinen Plan.«

			»Möchten Sie nicht zum Abendessen bleiben?«, lud ihn Charlotte ein. »Wer gut kämpfen will, muss sich stärken und ausgeschlafen sein.«

			Mit einem warmen und charmanten Lächeln setzte er sich wieder und sagte: »Wie klug von Ihnen. Sehr gern.«

			Die Verhandlung gegen Alban Hythe wurde am nächsten Vormittag fortgesetzt. Lady Vespasia, die, zerrissen zwischen Hoffnung und Furcht, erneut unter den Zuschauern saß, war von Symingtons Zuversicht beeindruckt. Wäre ihr nicht vom Vorabend her das Ausmaß seiner Besorgnis bekannt gewesen, sie hätte vermutet, dass er alles hatte, was nötig war, um seinen Mandanten herauszupauken, als er diesen in den Zeugenstand rief.

			Nachdem Hythe vereidigt war, warf Symington einen Blick zu Bower hinüber, trat dann mit Anmut in die Mitte des Raumes und sah zu Hythe empor, der mit aschfahlem Gesicht dastand.

			»Als Fachmann für das Bankwesen verstehen Sie sich auf das Anlagengeschäft, nicht wahr, Mr. Hythe?«, begann er. »Ich habe gehört, dass Sie für einen so jungen Menschen auf diesem Gebiet bemerkenswerte Kenntnisse besitzen. Wenn Sie einmal Ihre übliche Bescheidenheit hintanstellen, würden Sie dann sagen, dass sich das so verhält?«

			»Ich verfüge über gewisse Kenntnisse, ja«, gab Hythe zurück. Er schien verwirrt zu sein.

			Bower erhob sich. »Euer Lordschaft, die Anklage ist gern bereit einzuräumen, dass Mr. Hythe äußerst intelligent, glänzend gebildet und in seinem Beruf überaus tüchtig ist. Es gibt für Mr. Symington keinen Grund, in diesem Zusammenhang Zeugen zu benennen.«

			Symington spannte sich kaum wahrnehmbar an, was möglicherweise niemand außer Vespasia bemerkte, und das auch nur, weil sie am Vorabend mit ihm gesprochen hatte und wusste, worauf er hinauswollte.

			Er verneigte sich in die Richtung seines Gegenspielers. »Vielen Dank. Ehrlich gesagt, hatte ich gar nicht die Absicht, aber Sie bringen mich da auf den Gedanken, dass ich das vielleicht doch hätte tun sollen.«

			Ein Anflug von Verärgerung trat auf Bowers Züge. »Mir ist nicht klar, was Sie mit Ihrer Bemerkung sagen wollen.«

			»Nur Geduld, Sir, nur Geduld«, gab Symington lächelnd zurück. »Sie hatten mehrere Tage lang Gelegenheit, Ihre Ernte einzufahren. Da wollen Sie mir doch sicher diesen einen Tag nicht missgönnen?« Bevor Bower etwas darauf erwidern konnte, wandte sich Symington erneut an Hythe. »Sind Sie mit Mr. Rawdon Quixwood bekannt?«

			»Flüchtig.« Hythe’ Stimme klang rau, als sei seine Kehle ausgedörrt.

			»Beruflich oder gesellschaftlich?«, fuhr Symington fort.

			»In erster Linie beruflich.«

			»Haben Sie ihn im Zusammenhang mit Geldanlagen beraten?«, fuhr Symington mit leicht gehobener Braue fort, als interessiere ihn die Antwort.

			Hythe versuchte zu lächeln, was ihm aber misslang. »Nein. Das wäre auch völlig überflüssig. Mr. Quixwood besitzt selbst außerordentlich umfangreiche Kenntnisse auf diesem Gebiet. Ich zweifle sehr, dass ich ihm da in irgendeiner Weise hätte von Nutzen sein können.«

			»Er ist also ebenfalls ein ausgezeichneter Fachmann?«, fragte Symington.

			Erneut wollte sich Bower erheben.

			Symington wandte sich scharf zu ihm um und sagte verärgert: »Sir, ich habe Ihnen die Höflichkeit erwiesen, Sie nicht unnötig zu unterbrechen. Sofern Sie nicht der Ansicht sind, dass Ihr Fall auf tönernen Füßen steht, unterlassen Sie es doch bitte, unser aller Zeit mit sinnlosen Einwänden zu vergeuden. Gewiss ist Seine Lordschaft jederzeit in der Lage, mir Einhalt zu gebieten, falls ich ohne Zweck und Ziel daherreden sollte. Sie brauchen also gar nicht wie ein Kistenteufelchen auf und ab zu hüpfen.«

			Unter den Zuschauern wurde hier und da gelacht, und einer der Geschworenen täuschte einen Hustenanfall vor, wobei er sich ein Taschentuch vor das Gesicht hielt.

			»Sprechen Sie weiter, Mr. Symington«, wies ihn der Richter an.

			»Vielen Dank, Euer Lordschaft.« Er wandte sich erneut an Alban Hythe, der das Geländer vor sich umklammerte, als könne er sich sonst nicht auf den Beinen halten. »Sie haben also Mr. Quixwood nicht in Bezug auf die Investition von Geldern, beispielsweise in die Britische Südafrika-Gesellschaft, beraten?«

			Bower stieß einen tiefen theatralischen Seufzer aus und stützte den Kopf in die Hände.

			»Nein, Sir«, gab Hythe zurück. Er wirkte mit einem Mal deutlich angespannter als zuvor, und seine Stimme klang schärfer.

			»Hätten Sie ihm beispielsweise, bevor die Nachricht von Dr. Jamesons Überfall auf Transvaal bekannt wurde, zugeraten, dort Gelder anzulegen?«

			Der Richter beugte sich vor. »Besteht da ein Zusammenhang mit der Tat, derentwegen gegen Mr. Hythe verhandelt wird, Mr. Symington?«

			»Ja, Euer Lordschaft«, versicherte ihm der Verteidiger.

			»Dann kommen Sie bitte zum Kern der Sache«, knurrte der Richter gereizt.

			»Haben Sie Sir Pelham Forsbrook in Bezug auf Investitionen beraten?«, fragte Symington und hob den Blick erneut zu Hythe.

			Dieser war noch bleicher geworden, sofern das überhaupt möglich war. »Nein, Sir. Ich habe niemandem geraten, in die von Ihnen genannte Gesellschaft zu investieren, weder vor dem Jameson-Unternehmen noch danach.«

			»Gehört Sir Pelham Forsbrook zu Ihren Kunden?«, fuhr Symington fort.

			»Nein, Sir.«

			»Sind Sie da ganz sicher?«

			»Selbstverständlich.«

			Bevor Bower aufspringen konnte, hob Symington die Hand, als wolle er ihn zum Schweigen bringen. »Wir wollen das einstweilen auf sich beruhen lassen«, sagte er zu Hythe. »War Mrs. Quixwood Ihre Kundin?«

			»Soweit ich weiß, hatte sie kein Geld, das sie hätte investieren können«, gab dieser zurück und versuchte sich den Anschein zu geben, als überrasche ihn die Frage.

			Bower wandte sich mit Gesten, die um Verständnis für seine Lage warben, hierhin und dorthin.

			»Mr. Symington«, meldete sich der Richter in scharfem Ton erneut zu Wort. »Ich kann Mr. Bowers Ungehaltenheit verstehen. Es sieht ganz so aus, als ob Sie die Zeit des Gerichts vergeudeten. Die Anklage lautet auf Vergewaltigung und schwere Körperverletzung, nicht aber auf irreführende Anlageberatung.«

			»Sehr wohl, Euer Lordschaft«, sagte Symington mit übertrieben ehrerbietiger Geste. »Mr. Hythe, haben Sie gesellschaftlich mit Mrs. Catherine Quixwood verkehrt?«

			»Ja, Sir«, gab dieser nahezu unhörbar zur Antwort.

			»Wie sahen Ihre Begegnungen aus?«

			Lady Vespasia machte ein besorgtes Gesicht, während Symington die Einzelheiten über die allmählich gewachsene freundschaftliche Beziehung zwischen Catherine Quixwood und Hythe aus seinem Mandanten herausfragte. Es schien so langsam zu gehen, dass sie fürchtete, Bower werde jeden Augenblick erneut Einwände erheben und der Richter ihn mit der Aufforderung an Symington unterstützen, er möge die Befragung beschleunigen. Ihr war klar, dass dieser die Verhandlung bis zur Mittagspause ausdehnen wollte, in der verzweifelten Hoffnung, dass Pitt und Narraway etwas Verwertbares brachten. Sie wusste ebenfalls, dass selbst dann nur eine äußerst geringe Hoffnung bestand. Je weiter der Vormittag voranschritt, desto mehr schien sich die Aussicht auf Erfolg zu entfernen. Keiner der Zuschauer hatte etwas für Hythe übrig, und auf den Gesichtern der Geschworenen lag nichts als Ablehnung.

			Das musste Symington ebenso bewusst sein wie Lady Vespasia. Dennoch verfolgte er seinen Plan weiter, wobei er das Tempo allmählich steigerte. Auf seinen Zügen konnte sie keinen Hinweis auf Sorge vor einem Fehlschlag entdecken, doch sein Körper war angespannt, als er sich, die Linke leicht in die Hüfte gestützt, zu Hythe umwandte.

			»All diese Begegnungen mit Mrs. Quixwood«, fuhr er fort, »die Sie bestätigt haben, haben an öffentlichen Orten stattgefunden. Wie sieht es mit privaten Zusammenkünften aus? Haben Sie einander beispielsweise in einem Park oder auf dem Lande getroffen? Oder in einem Hotel?«

			»Nein«, sagte Hythe in heftigem Ton. »Selbstverständlich nicht.«

			»Und haben Sie auch keinen Wunsch dazu verspürt?«, fasste Symington mit weit aufgerissenen Augen nach.

			Hythe holte Luft und richtete den Blick verzweifelt auf die Wand oberhalb der Zuschauerköpfe. Es sah aus, als sei ihm die Frage unangenehm.

			Zum ersten Mal glaubte ihm Vespasia rückhaltlos, dass sein Interesse an Catherine Quixwood lediglich freundschaftlicher Art gewesen war.

			»Mr. Hythe«, mahnte der Richter. »Bitte beantworten Sie die Frage Ihres Anwalts.«

			Hythe sah ihn an. »Wie bitte?«

			»Ob Sie nicht den Wunsch hatten, Mrs. Quixwood an einem privateren Ort zu treffen?«, wiederholte der Richter.

			»Nein … nein«, flüsterte Hythe.

			Den Richter schien diese Antwort, die er ganz offensichtlich für unglaubwürdig hielt, zu überraschen.

			»Weil Sie fürchteten, dass Ihre Frau dahinterkommen könnte?«, fragte Symington.

			Wieder wusste Hythe nicht, was er sagen sollte.

			Mitleid mit dem Angeklagten überwältigte Lady Vespasia. Sie war überzeugt, dass er Catherine Quixwood hatte gut leiden können, seine Gefühle für sie aber nicht darüber hinausgegangen waren. Seine Liebe gehörte Maris, und jetzt versuchte er, ihr eine Zukunft zu ermöglichen. Symington hatte ihn in die Enge getrieben – er musste entweder zugeben, dass er in Catherine Quixwoods Auftrag nach Informationen gesucht hatte, die verhindern sollten, dass ihr Gatte Forsbrook täuschte, oder dass es sich doch um eine Liebesbeziehung gehandelt hatte. Er konnte sich keine der beiden Antworten leisten.

			Vespasia merkte, dass sie unwillkürlich die Fäuste geballt hatte. Ihre Schultern waren angespannt und ihr Nacken steif. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Wo nur Narraway blieb? Hatte er nicht begriffen, wie dringend die Sache war?

			»Mr. Hythe?«, setzte Symington an, gerade als der Richter den Mund auftun wollte.

			»Ja …«, sagte Hythe. Sein Gesicht war vor Schmerz verzogen.

			»Soll das heißen, dass Ihre Gattin nichts von Ihren häufigen Begegnungen mit Mrs. Quixwood wusste?«, fuhr Symington fort.

			»Nein … doch …« Hythe zitterte jetzt. Er konnte kaum noch zusammenhängend sprechen.

			»Was denn nun?«, fragte Symington unerbittlich. »Hat sie davon gewusst – ja oder nein?«

			Hythe straffte sich. »Von einigen hat sie gewusst«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und sah Symington dabei angewidert an.

			»Haben Sie befürchtet, sie würde eine Affäre vermuten?«, fuhr dieser fort.

			Hythe hatte sich für eine Richtung entschieden. »Ja.«

			»Und eifersüchtig sein«, fügte Symington hinzu.

			Hythe weigerte sich zu antworten.

			»Neigt sie zur Eifersucht? Haben Sie ihr jemals einen Anlass dazu gegeben?«

			»Nein!« Jetzt war Hythe unübersehbar wütend. Sein Gesicht war flammend rot, und seine Augen blitzten. »Ich habe sie nie …« Er hielt schlagartig inne.

			»… nie betrogen?«, ergänzte Symington mit ungläubiger Miene. »Oder wollten Sie sagen, dass Sie ihr nie Gelegenheit gegeben haben, von Ihren Affären zu erfahren?«

			»Ich hatte keine!«, stieß Hythe aufgebracht hervor.

			»Dann war also Mrs. Quixwood die Erste?«

			Bower sah verwirrt drein, da er nicht begriff, worauf Symington hinauswollte. Schließlich erhob er sich.

			»Euer Lordschaft, sofern mein verehrter Kollege darauf aus sein sollte, das Ganze in einen fehlerhaft geführten Prozess zu pervertieren oder durch seine unzulängliche Verteidigung künstliche Revisionsgründe zu schaffen, ersuche ich das hohe Gericht …«

			Symington fuhr zu ihm herum, warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr und bestritt dann die Unterstellung heftig.

			»Aber nicht die Spur!«, sagte er munter, wobei er Bower vernichtend ansah. »Ich versuche lediglich, dem Gericht zu zeigen, dass es jemanden gibt, der mehr Grund hatte, Catherine Quixwood aus Eifersucht zu töten, als Alban Hythe, der nicht den geringsten Anlass hatte, eine Frau umzubringen, mit der er, wie mein verehrter Kollege nachgewiesen hat, eine Liebesbeziehung pflegte! Allerdings eine, bei der die beiden Beteiligten einander nie privat begegnet sind.«

			»Das ist ja lächerlich!«, stieß Bower hervor, dem die Röte ins Gesicht gestiegen war. »Es ist durchaus möglich, dass Mrs. Hythe eifersüchtig war, und sie scheint dazu auch reichlich Grund gehabt zu haben. Mr. Symington wird uns ja wohl kaum den Gedanken nahelegen wollen, dass sie es war, die Mrs. Quixwood vergewaltigt und beinahe zu Tode misshandelt hat? Eine solche Annahme ist nicht nur absurd, sie beleidigt auch die Intelligenz des Gerichts.«

			Es kostete Symington Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. »Euer Lordschaft, darf ich um Vertagung bitten, damit ich mich mit meinem Mandanten beraten kann?«

			»Das sollten Sie in der Tat tun, Mr. Symington, und vor allem dafür sorgen, dass eine klare Linie in Ihre Verteidigung kommt«, stimmte der Richter zu. »Ich werde nicht dulden, dass die Verhandlung in ein Possenspiel ausartet, weil Sie unfähig oder unaufrichtig sind. Haben Sie mich verstanden? Sofern sich Ihr Mandant schuldig bekennt, wird das nicht viel am Ergebnis des Prozesses ändern, aber es wäre unter Umständen eine anständige und würdige Möglichkeit, sein Martyrium abzukürzen. Das Gericht vertagt sich bis zwei Uhr.«

			Es war halb zwölf.

			Lady Vespasia wartete eine quälende halbe Stunde, während sie zusah, wie sich der Minutenzeiger träge über das Zifferblatt der großen Wanduhr schob. Als sie um fünf Minuten nach zwölf Pitts wirren Haarschopf einige Zentimeter über den Häuptern der Menge erblickte, drängte sie sich unter Außerachtlassung jeder Würde zu ihm durch.

			»Thomas!«, stieß sie atemlos hervor und klammerte sich an seinen Arm, um nicht von den vorüberströmenden Menschen beiseite gedrängt zu werden. »Was habt ihr herausbekommen? Die Lage ist verzweifelt.«

			Als er sah, dass sich einige Männer rücksichtslos durch die Menge drängten, legte er schützend einen Arm um sie, was er unter normalen Umständen nie gewagt hätte.

			»Ich habe Papiere«, gab er zur Antwort. »Es kann sein, dass sich der Richter damit zufriedengibt – vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall geben sie Symington etwas in die Hand, womit er Hythe klarmachen kann, dass er die Wahrheit kennt … sofern das die Wahrheit ist und unsere Vermutung über die Beziehung zwischen ihm und Catherine Quixwood zutrifft.«

			»Gott sei Dank«, sagte sie aufrichtig erleichtert. »Und wo ist Victor?«

			»Das weiß ich nicht«, erklärte Pitt. »Vielleicht bringt er später noch mehr. Ich dachte mir nur, dass die Sache hier möglicherweise nicht mehr lange gut gehen könnte.«

			»Das kannst du laut sagen«, bestätigte sie. »Wir stehen hart am Rande des Abgrunds. Wir sollten möglichst rasch Mr. Symington aufsuchen.«

			Um Punkt zwei Uhr wurde die Verhandlung fortgesetzt. Symington erhob sich mit einigen Papieren in der Hand, um die Befragung seines Mandanten fortzusetzen. Er schritt geradezu federnd durch den Raum und hob den Blick zu Hythe.

			»Die Umstände haben Sie in eine äußerst unglückliche Lage gebracht, Mr. Hythe«, begann er freundlich. »Sie verfügen über Expertenkenntnisse, die eine bezaubernde und hochanständige Dame dringend brauchte. Ich könnte Zeugen aufrufen, die alles bestätigen, was ich jetzt sagen werde, aber zuerst wollen wir Ihnen Gelegenheit geben, das selbst zu tun. Sollte mein verehrter Kollege Bower Einwände erheben, können wir alles Weitere veranlassen.«

			Mit breitem, beinahe strahlendem Lächeln fuhr er fort: »Mrs. Quixwood kannte Ihren Ruf als Finanzfachmann und hat Sie deswegen aufgesucht. Stimmt das? Nach allem, was ich über sie gehört und in ihren Tagebüchern gelesen habe, denke ich, dass sie daraus auch keinen Hehl gemacht hat. Ist das richtig?«

			Hythe zögerte.

			»Lassen Sie mich meine Frage nicht wiederholen, Mr. Hythe«, bat ihn Symington freundlich. »Sie kennen die Antwort ebenso gut wie ich.«

			Hythe schluckte. »Ja.«

			»Vielen Dank. Sie hat Sie aufgesucht und die Bekanntschaft mit Ihnen gepflegt. Sie war einige Jahre älter als Sie, eine schöne Frau von etwas höherem Stand als Sie, und sie machte sich Sorgen in einer Angelegenheit, in der sie dringend Ihren Rat haben wollte?« Er hob die Papiere nach wie vor lächelnd hoch. »Lassen Sie sich doch nicht jede Antwort einzeln aus der Nase ziehen, Mr. Hythe.«

			»Ja«, gab dieser erneut zu, ohne den Blick von den Papieren zu nehmen, die Symington jetzt wieder senkte. Jeder im Saal konnte deutlich sehen, dass sie auf einer Seite beschrieben waren.

			Mit einem Blick zum Richter fuhr Symington fort: »Euer Lordschaft, ich möchte, dass diese Papiere zu den Unterlagen genommen werden, und überlasse sie erforderlichenfalls auch Mr. Bower zur Einsicht. Da es sich dabei aber um Unterlagen über private finanzielle Angelegenheiten handelt, möchte ich das nur dann tun, wenn mein Mandant damit einverstanden ist, denn ich möchte, dass wir auf diese Weise der Wahrheit auf den Grund kommen. Es ist möglich, dass andere, unschuldige Menschen, davon in Mitleidenschaft gezogen würden.«

			Bower stand auf.

			Der Richter hob die Hand. »Mr. Symington, ich werde nicht dulden, dass Sie das Gericht mit einem Ihrer Taschenspielerkunststückchen verwirren. Ich möchte sehen, was Sie da haben.«

			Der Anwalt übergab ihm die Papiere ohne Widerrede.

			Während der Richter sie überflog, verfinsterte sich sein Gesicht. Er reichte sie zurück und fragte Symington in verbissenem Ton: »Woher haben Sie das? Und lassen Sie sich gesagt sein, wenn Sie mir jetzt mit Ausflüchten kommen, werden Sie rasch merken, dass Ihre Laufbahn als Anwalt zu Ende ist. Haben Sie das verstanden, Sir?«

			»Gewiss, Euer Lordschaft. Die Papiere, mit deren Hilfe ich der Gerechtigkeit in diesem Fall dienen zu können glaube, hat mir der Staatsschutz Ihrer Majestät zur Verfügung gestellt.«

			Der Richter verdrehte die Augen, wies aber Bower, der bereits aufgesprungen war, mit einer Handbewegung an, erneut Platz zu nehmen.

			»Schön. Haben Sie die Absicht, den Leiter des Staatsschutzes, Commander Pitt, als Zeugen aufzurufen?«

			»Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, Euer Lordschaft.«

			»Dann fahren Sie fort. Ich mache Sie aber darauf aufmerksam, dass ich Ihnen sofort das Wort entziehen werde, wenn Sie es wagen sollten, auch nur einen Schritt zu weit zu gehen.«

			»Gewiss, Euer Lordschaft. Vielen Dank.« Erneut wandte sich Symington seinem Mandanten zu.

			Aus der ersten Reihe sah Lady Vespasia, dass Symingtons Hände zitterten. Hythe war aschfahl. Die Geschworenen richteten ihre Blicke wie gebannt auf den Verteidiger. Im Saal herrschte vollkommene Stille. Man hätte buchstäblich eine Stecknadel fallen hören können.

			Erneut setzte Symington an: »Hat Ihnen Catherine Quixwood gesagt, zu welchem Zweck sie diese Angaben haben wollte, Mr. Hythe? Ich besitze ihre Tagebücher, daher sollten Sie bei der Wahrheit bleiben.«

			Es sah aus, als werde Hythe im nächsten Augenblick in Ohnmacht fallen. Er quälte sich eine ganze Weile ab, bis er zu einem Entschluss gekommen war.

			Auf Bowers Züge trat ein höhnisches Lächeln.

			»Wenn Sie gehängt werden, ist das kein Vergnügen, Mr. Hythe«, sagte Symington mit scharfer Stimme. »Auch für die Menschen nicht, die Sie lieben! Ich frage Sie erneut: Zu welchem Zweck wollte Catherine Quixwood diese Angaben haben? Sollten Sie diese Frage nicht beantworten, kann und werde ich das tun.«

			Diesmal stand Bower auf. »Euer Lordschaft, Mr. Symington schüchtert seinen eigenen Zeugen ein, möglicherweise mit dem Ziel, dass sich dieser selbst belastet.«

			Mit verachtungsvollem Blick sah der Richter auf Symington.

			Dieser wandte sich Hythe zu.

			Lady Vespasia wusste, dass er jetzt seine letzte Karte ausspielte. Das Gericht war gegen ihn. Er stand im Begriff, die wenigen Sympathien zu verlieren, die er sich zuvor erworben hatte.

			Hythe holte tief Luft. »Sie hat vermutet, dass ihr Mann jemanden in Bezug auf Investitionen in Afrika schlecht beraten haben könnte«, sagte er mit gequälter Stimme. »Sie wollte feststellen, ob sich das so verhielt. Falls … es sich als zutreffend erwies, würde er, wie sie annahm, einen Teil der schrecklichen Verluste übernehmen.«

			»Freiwillig oder unter Druck?«, fragte Symington.

			Hythe schluckte erneut. »Sie nahm an, dass ihn der Schaden, der seinem Ruf als Anlageberater drohte, verpflichten würde, dafür zu sorgen, dass die Sache … nicht an die Öffentlichkeit gelangte«, sagte er mit rauer Stimme.

			Symington nickte. »Und aus diesem Grund ist sie zu Ihnen gekommen, immer öfter an Orten mit Ihnen zusammengetroffen, an denen man Ihre Gespräche nicht hören konnte und von denen ihr Mann nichts wusste?«

			»So hat sie mir das erklärt«, stimmte Hythe zu.

			»Und haben Sie Hinweise darauf, dass es sich tatsächlich so verhielt?«, fasste Symington nach.

			»Sie selbst war in der Sache durchaus bewandert«, gab Hythe zur Antwort. »Sie haben die Papiere und Tagebücher ja in der Hand und wissen daher genau, was sie wollte und dass das alles einen Sinn ergibt. Wenn Sie sich die Daten ansehen, werden Sie erkennen, dass die Sache kumulativ verlaufen ist. Sobald sie einen Punkt verstanden hatte, wollte sie, auf dieses Wissen gestützt, mehr erfahren. Sie war … sie war äußerst intelligent.«

			»Kannte sie die Pläne für das Jameson-Unternehmen, bevor es stattfand?«, fragte Symington interessiert.

			Auf der Zuschauertribüne entstand Bewegung. Einige der Geschworenen schienen verblüfft zu sein, und einer beugte sich angespannt vor.

			»Ihr war klar, dass etwas in dieser Art geschehen würde, ja.«

			»Aber nicht, dass es fehlschlagen würde?«, fuhr Symington fort. »Oder war ihr das gleichfalls klar?«

			»Sie war überzeugt, dass es so kommen würde«, gab Hythe zur Antwort.

			Symington machte ein überraschtes Gesicht. »Tatsächlich? Das ist wirklich scharfsichtig. Wissen Sie, warum sie das angenommen hat?«

			Erneut zögerte Hythe.

			»Mr. Hythe!«, mahnte Symington in scharfem Ton. »Was hat sie gewusst?«

			Ruckartig hob Hythe den Kopf. »Sie hat das Verhalten anderer beobachtet«, sagte er so leise, dass sich der Richter vorbeugen musste, um ihn zu hören.

			»Welche anderen waren das? Hatte sie Zugang zu Plänen?«

			»Nein«, gab Hythe ohne Zögern zurück. »Ihr war bekannt, dass manche Leute ihr Geld anlegten, und sie wusste, wer das nicht tat. Daraus schloss sie, dass Letztere etwas wissen mussten, was den anderen nicht bekannt war.« Er wirkte aufgebracht. »Das Unternehmen hat ein ungeheures Vermögen gekostet, Mr. Symington. Zahlreiche Leute haben darin investiert. Geld für die Männer, die daran beteiligt waren, deren Bewaffnung, Munition und sonstige Ausrüstung. Mrs. Quixwood hatte gewisse Vorstellungen davon, denn sie hat sich aufmerksam umgesehen und umgehört. Sie war nicht nur sehr klug, sondern hat sich auch Sorgen um andere gemacht. Außerdem war sie ausgesprochen tapfer.«

			»So ist es«, sagte Symington mit plötzlich belegter Stimme. »Und ich nehme an, dass sie auch schön war, denn so ist sie hier beschrieben worden. Eine bemerkenswerte Frau, deren Vergewaltigung und tragisches Ende keinesfalls ungesühnt bleiben dürfen.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr.

			Einem der Geschworenen standen Tränen in den Augen. Ein anderer zog ein großes weißes Taschentuch hervor und wischte sich über das Gesicht, als sei ihm heiß.

			Selbst Bower saß still da, ohne zu Symington hinüberzusehen wie sonst, wenn er den Eindruck erweckte, jeden Augenblick Einwände erheben zu wollen.

			Symington räusperte sich und fuhr fort: »Sie hatte also ziemlich viele finanzielle Informationen über das Jameson-Unternehmen wie auch über verschiedene Menschen zusammengetragen, die ihr Geld in den Kauf von Waffen, Munition oder sonstige Projekte in Südafrika gesteckt und dabei Gewinne erzielt oder Verluste erlitten hatten?«, fragte er Hythe.

			»Ja«, gab dieser schlicht zurück.

			»Wenn sie dieses Wissen öffentlich gemacht hätte, hätte es dann jemandem schaden können, sei es finanziell oder gesellschaftlich?« Sorgfältig vermied Symington es, Namen zu nennen.

			Hythe sah ihn verwundert an. »Selbstverständlich.«

			»Sehr?«, fasste Symington nach.

			»Ja.«

			»Der Ruf von Finanzleuten gründet auf Vertrauen und Verschwiegenheit. Auch hängt er weitgehend von dem ab, was man über den Betreffenden sagt – stimmt das?«

			»Ja.«

			»Ist es in dem Fall möglich, Mr. Hythe, oder sogar wahrscheinlich, dass in diesen Papieren …« Symington hob sie hoch, »… jemand mit Namen genannt wird, den es zugrunde richten würde, wenn sie damit an die Öffentlichkeit gegangen wäre?«

			»Ja.« Hythe sprach so leise, dass seine Stimme selbst in dem totenstillen Gerichtssaal kaum zu hören war.

			Jetzt stand Bower doch auf. »Euer Lordschaft, das sind doch lauter Hirngespinste! Wenn es sich tatsächlich so verhielte, warum hat der Angeklagte das dann nicht von Anfang an gesagt?«

			Der Richter sah Symington an.

			Dieser lächelte. Er wandte sich erneut Hythe zu. »Mr. Hythe, Sie haben eine junge und reizende Gattin, der Sie sehr ergeben sind. Wenn man Sie für schuldig befinden und hängen würde, stünde sie allein und hilflos auf der Welt, müsste in Schande und mittellos leben, nicht wahr? Fürchten Sie um sie? Fürchten Sie insbesondere, dass sich derjenige, den Catherine Quixwood hätte ruinieren können und den das von ihr gesammelte Material nach wie vor ruinieren kann, an Ihrer Witwe rächen würde, wenn Sie preisgäben, um wen es sich dabei handelt?«

			Ein entsetztes Keuchen wurde im Zuschauerraum hörbar. Einige der Geschworenen erstarrten und machten erschrockene Gesichter.

			Dem Richter schwoll sichtlich die Zornesader.

			Hythe stand reglos im Zeugenstand.

			Der Anwalt war aber noch nicht fertig. »Mr. Hythe, ist das der Grund, warum ich mich genötigt gesehen habe, Ihnen diese Angaben mithilfe des Staatsschutzes und von Papieren, die vertraulich bleiben sollten, förmlich zu entreißen? Liegt der Grund für Ihre Bereitschaft, tatenlos hinzunehmen, dass man Sie für ein Verbrechen zur Rechenschaft zieht, das Sie nicht begangen haben, ein schändliches Verbrechen an einer Dame, für die Sie nichts als die größte Bewunderung empfunden haben, darin, dass andernfalls das nächste Opfer dieses gewissenlosen Täters die von Ihnen geliebte Gattin wäre, von der sie nicht wollen, dass sie mittellos allein im Leben steht, wenn Sie nicht länger für sie sorgen können?«

			Es war eine rhetorische Frage. Er brauchte keine Antwort und erwartete auch keine.

			Es war, als wage niemand im Raum zu atmen.

			Er wandte sich zum Richtertisch.

			»Euer Lordschaft, ich habe keine Möglichkeit, Mr. Hythe zu einer Antwort zu zwingen, und kann auch mit Anstand keine von ihm verlangen. Ich hoffe nur, dass ich, wäre ich in seiner Lage, ebenfalls das hohe Maß an Mut, Treue und Ehrgefühl aufbrächte, das nötig ist, um einen so schrecklichen Tod auf sich zu nehmen, um einen Menschen zu retten, den ich liebte.«

			Sein Gesicht drückte statt der sonst zur Schau getragenen Selbstsicherheit Hochachtung aus, man hätte geradezu Ehrfurcht sagen können. Es war, als habe er etwas von überwältigender Schönheit gesehen, was ihn in seinen Bann geschlagen hatte.

			Während Lady Vespasia ihn beobachtete, hoffte sie mit einer Intensität, die sie selbst überraschte, dass alles, was er vorgetragen hatte, der Wahrheit entsprach. Mit einem nahezu körperlichen Schmerz sehnte sie sich danach, selbst noch einmal eine so tiefe Liebe fühlen zu dürfen. Sie fürchtete sich davor, im Alter ein Leben ohne Leidenschaft führen zu müssen. Da wäre es weit besser, von einem Augenblick auf den anderen zu sterben, als nach und nach im Bewusstsein dessen, dass das eigene Herz nichts mehr empfand.

			Sie verdrängte den Gedanken. Dieser Augenblick gehörte Alban Hythe. Sein Leben musste gerettet werden. Wo nur Victor bleiben mochte? Sofern er nichts gefunden hatte – warum war er dann nicht zumindest gekommen?

			Jemand im Zuschauerraum schluchzte.

			Jetzt war Bower an der Reihe. Als er in die Mitte des Raumes trat, schien er einen Augenblick lang verwirrt zu sein. Zum ersten Mal während des gesamten Prozesses stand die öffentliche Meinung gegen ihn. Wenn er jetzt scharf mit Hythe ins Gericht ginge, würde er herzlos wirken, ein ungehobelter Kerl, dem Brutalität nicht fremd war.

			»Mr. Hythe«, begann er vorsichtig. »Mein verehrter Kollege hat durchblicken lassen, wenn auch nicht bewiesen, dass Sie in Mrs. Quixwoods Auftrag Informationen gesammelt haben, damit sie bestimmte Anlageempfehlungen als … sagen wir, unehrenhaft anprangern konnte. Sie haben es, aus welchen Gründen auch immer, unglaublich lange unterlassen, mit Ihrem eigenen Anwalt zusammenzuwirken.« Er räusperte sich unbehaglich. »Jetzt wüsste ich gern – sind Sie auf ehrliche Weise in den Besitz dieser Informationen gelangt? Mr. Symington hat gesagt, der Staatsschutz habe ihm sein Exemplar dieser Papiere zur Verfügung gestellt. Jetzt würde es mich interessieren, auf welchem Wege Sie sich diese Angaben beschafft haben.«

			Hythe sagte mit unglücklichem Gesichtsausdruck und rauer Stimme: »Ich weiß nicht, was für Papiere Mr. Symington hat, Sir. Ich habe mir aus einer Reihe von Quellen Bankunterlagen beschafft, aus denen zusammengenommen sich die genannten Schlussfolgerungen ergeben haben.«

			»Aha. Und Sie behaupten also, einer der in diese Vorgänge verwickelten Männer habe Mrs. Quixwood vergewaltigt? Wenn dieser Mann die Veröffentlichung dieser Angaben so sehr fürchtete, warum hätte er sie dann zwar vergewaltigt, aber am Leben gelassen, sodass sie gegen ihn aussagen konnte? Erscheint Ihnen das nicht unvorstellbar dumm?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Hythe zu.

			Symington stand auf. »Euer Lordschaft, Mr. Bower sabotiert seine eigene Anklage. Hat er nicht selbst Mr. Hythe genau diese Vorhaltung gemacht, nämlich dass er Mrs. Quixwood ohne jeden Grund vergewaltigt und sie am Leben gelassen habe, womit er es ihr ermöglicht hätte, gegen ihn auszusagen?«

			Der Ansatz eines Lächelns legte sich flüchtig auf das Gesicht des Richters und verschwand sogleich wieder. »Mr. Bower, der Herr Verteidiger scheint mir da einen wichtigen Punkt angesprochen zu haben. Wenn sich sonst niemand so verhalten würde, warum sollen wir dann annehmen, dass ausgerechnet Mr. Hythe dergleichen tun würde?«

			»Weil er eine außereheliche Beziehung mit Mrs. Quixwood hatte, Euer Lordschaft«, stieß Bower zwischen den Zähnen hervor, »und sie ihn abgewiesen hat. Zwar ist seine Verhaltensweise nicht im Geringsten natürlich, aber im Rausch der Leidenschaft und im Bewusstsein der Kränkung, die eine solche Zurückweisung bedeutet, verhalten sich Männer nicht immer unbedingt natürlich. Wenn wir der Hypothese folgen wollten, man habe sie vergewaltigt, um sie zum Schweigen zu bringen, wäre das gleichbedeutend mit einem eiskalt geplanten Verbrechen.«

			»Mr. Symington«, wandte sich der Richter an den Verteidiger. »Was sagen Sie dazu?«

			Symington verbarg seinen Verdruss gekonnt, doch Vespasia merkte es, und ihr war klar, dass es zumindest der eine oder andere der Geschworenen ebenso merkte.

			»Mr. Hythe hatte keine außereheliche Beziehung mit Mrs. Quixwood, Euer Lordschaft«, sagte Symington. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis in dieser Richtung. Die beiden haben sich stets an öffentlichen Orten getroffen, und die Anklage hat niemanden beigebracht, der etwas anderes bezeugt hätte als einen freundschaftlichen Umgang der beiden miteinander. Ich bin überzeugt, dass Mr. Bower mit größter Bereitwilligkeit einen echten Belastungszeugen aufgeboten hätte, wenn es einen gäbe.«

			In diesem Augenblick entstand auf der Zuschauertribüne eine leichte Unruhe. Als sich Lady Vespasia halb umwandte, sah sie, dass Victor Narraway durch den Mittelgang kam und an Symingtons Tisch stehen blieb. Er gab ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier und kehrte dann auf die Tribüne zurück, um sich dort hinzusetzen, wo ihm jemand einen Platz freimachen würde.

			Bower tat so, als habe er von der Unterbrechung nichts mitbekommen, und wandte sich erneut an den Angeklagten.

			»Mr. Hythe, erwarten Sie allen Ernstes, dass Ihnen das Gericht und die Geschworenen, lauter Männer mit Berufserfahrung, die mit beiden Beinen fest im Leben stehen, abnehmen, was Sie sich da zusammenfabuliert haben? Da soll also einem Mann, der – möglicherweise, weil man ihn schlecht beraten hatte – in Afrika Geld in ein bedauerlicherweise fehlgeschlagenes Unternehmen investiert hatte, bewusst gewesen sein, dass eine nach außen hin achtbare, ansehnliche, verheiratete Frau voll Hinterlist Beweismaterial aufgetrieben hat, das ihm zum Nachteil gereichen könnte. Statt es zu entwenden oder auf andere Weise dafür zu sorgen, dass es vertraulich blieb, soll dieser Mann, den Sie sich hier soeben aus den Fingern gesogen haben, auf den Gedanken verfallen sein, diese Frau in ihrem eigenen Haus zu vergewaltigen und zu misshandeln, nur, um sie dann am Leben zu lassen? Und all das, weil er die peinliche Situation übertünchen wollte, die sich aus einem – wie ich hinzufügen möchte, wohl kaum für ihn allein – ungünstig verlaufenen Geschäftsunternehmen ergeben hat? Sir, Sie setzen bei Ihren Mitmenschen ein geradezu aberwitziges Maß an Leichtgläubigkeit voraus.«

			Vespasia spürte, wie eine Welle der Verzweiflung über ihr zusammenschlug, in der sie zu versinken drohte. Noch vor wenigen Minuten schien der Sieg zum Greifen nahe – und jetzt war mit einem Mal alles vorüber.

			Bower machte eine elegante einladende Geste zu Symington hin, der bereits aufgestanden war.

			Diesmal hatte er keine Papiere in der Hand. Er trat an den Zeugenstand und sah wieder zu Hythe empor.

			»Ja, das klingt in der Tat ziemlich aberwitzig, nicht wahr?«, sagte er mit seinem üblichen charmanten Lächeln, »irgendein Unbekannter, der auf so etwas verfiele, wäre in der Tat ein Dummkopf. Wie könnte so etwas nur gut gehen? Warum eine Vergewaltigung? Sie ist ein Akt des Hasses, der Verachtung, eines alles überwältigenden Wütens gegen Frauen, aber kaum etwas, was dazu geeignet wäre, den angeschlagenen Ruf eines Investors zu retten.«

			Er sah zu den Geschworenen hinüber. »Aber, meine Herren, all das hat Ihnen mein verehrter Kollege einzureden versucht, nicht ich. Stellen Sie sich stattdessen bitte einen lange bestehenden Hass zwischen zwei Männern vor, dessen Ursache eine schöne und eigenwillige Frau ist, Gattin des einen und Geliebte des anderen. Es ist die älteste Geschichte der Welt, und in ihr geht es um Eifersucht und wilde Leidenschaft, etwas, was der Natur des Menschen entspringt. Ist das glaubwürdig?«

			»Euer Lordschaft«, begehrte Bower sogleich auf.

			Der Richter gebot ihm mit erhobener Hand, zu schweigen. »Mr. Symington, ich nehme an, dass Sie das beweisen können? Oder haben wir es hier wieder einmal mit einem Ihrer Märchen zu tun?«

			»Aber nein, Euer Lordschaft. Ich werde, wenn es nötig sein sollte, Lord Narraway als Zeugen aufrufen. Ich hoffe aber, dass ich dem Gericht dadurch Zeit sparen kann, dass ich Mr. Hythe selbst danach frage. Ich bin sicher, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn wir das Verfahren heute Nachmittag abschließen könnten.«

			»Fangen Sie schon an«, gebot der Richter. »Ist Lord Narraway anwesend, für den Fall, dass er benötigt wird? Ich vermute, dass Sie Victor Narraway meinen, den früheren Leiter des Staatsschutzes? Ich hatte bisher nicht das Vergnügen, seine persönliche Bekanntschaft zu machen.«

			»Ja, Euer Lordschaft, eben der. Und er ist im Gericht anwesend. Er hat mir soeben die Information übergeben, die ich jetzt vortragen möchte.«

			»Sie haben das Wort. Mr. Bower, Sie werden Gelegenheit bekommen, dazu Stellung zu nehmen.«

			Symington dankte dem Richter und sah erneut zu Hythe.

			»Wir wollen mit unserer Geschichte fortfahren, Mr. Hythe. Die schöne Frau ist von ihrem mit Recht eifersüchtigen Mann geschlagen worden. Sie hat versucht, sich ihm zusammen mit ihrem Liebhaber zu entziehen, ist aber bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Der Liebhaber hat dem Ehemann nie verziehen, dass er sie misshandelt und damit, so wie er die Dinge sah, ihren Tod verursacht hatte. Daher hat er von langer Hand eine bittere Rache geplant.«

			Er sah zur Geschworenenbank und dann wieder zu Hythe. Man hörte keinen Laut.

			»Aber er wusste nicht, dass seine eigene Gattin Kenntnis von dieser Beziehung zwischen den beiden und den näheren Umständen hatte«, fuhr er fort. »Darüber hinaus hat sie Kenntnis von seinem Racheplan bekommen. Sie war nicht nur klug und eine gute Beobachterin, sie kannte auch sein Wesen und fürchtete, dass er mit seinem Racheplan Erfolg haben und den Gegenspieler in den Untergang treiben würde. Das suchte sie zu verhindern.«

			Jemand auf der Zuschauertribüne hustete. Es klang wie eine Explosion.

			»Aber er merkte, was sie unternahm, um ihn daran zu hindern, und kam zu dem Ergebnis, dass er ihr Einhalt gebieten musste«, fuhr er fort. »Wenn bekannt würde, auf welche Weise er die Kenntnisse und die Macht seines Berufs für niedrige persönliche Zwecke verwendet hatte, würde das seinen Ruf zugrunde richten und ihm eine weitere Tätigkeit als Anlageberater selbst dann unmöglich machen, wenn sein Plan aufginge.«

			Hythe, der aschfahl geworden war, brachte kein Wort heraus.

			Allerdings gab ihm Symington auch keine Gelegenheit, etwas zu sagen.

			»Wie wir wissen, war der Gatte der bei dem Unfall umgekommenen Frau von gewalttätigem Wesen. Kaum jemand wusste, vor allem sie nicht, dass beider Sohn den Vater an Gewalttätigkeit noch übertrifft. Er hat bereits mehrere Frauen auf die denkbar brutalste Weise vergewaltigt. Folgen Sie mir, Mr. Hythe? Ich bin gleich am Ende. Die Geschichte geht so weiter: Ein Mann, der glaubte, befürchten zu müssen, dass seine Gattin den von ihm ausgebrüteten Racheplan öffentlich bekannt machte, hat den Sohn seines Feindes dafür bezahlt, dass er sie, wohlgemerkt, die eigene Gattin, auf die schon beschriebene üble Weise vergewaltigt. Er selbst hat ihren Lieblingswein mit einer tödlichen Dosis Opiumtinktur bereitgestellt, in der festen Überzeugung, dass sie ihn in ihrer Qual trinken würde.«

			Niemand rührte sich.

			Symington fuhr fort: »Außerdem hat er dafür gesorgt, dass man einen vor langer Zeit von seiner Gattin an ihn gerichteten Liebesbrief fand, sodass man den Mann, der ihr die Möglichkeit verschafft hatte, seinen Racheplan zu durchschauen, dieser barbarischen Tat bezichtigen konnte. Auf diese Weise hat er in einer einzigen entsetzlichen Nacht den Sohn seines Feindes, die Frau, die seine Rache hätte verhindern können, indem sie den Plan dazu veröffentlichte, wie auch den zugrunde gerichtet, der ihr die dazu nötigen Informationen verschafft hatte. Damit ist die Geschichte aber noch nicht zu Ende. Um sich selbst zu schützen, hat er sich darüber hinaus mit der Gattin dieses Mannes angefreundet und ihr versprochen, sich um sie zu kümmern, sobald man ihren Mann gehängt hat. Zweifellos hat er ihr auch gedroht, für ihren Untergang zu sorgen, wenn ihr Mann die Schuld nicht auf sich nimmt, ohne auch nur ein Wort über die wahren Umstände zu sagen. Hören Sie mir jetzt zu, Mr. Hythe?«

			Obwohl sich Hythe verzweifelt an das Geländer des Zeugenstandes klammerte, gaben seine Knie nach, und er drohte umzusinken.

			Symington wandte sich den Geschworenen zu. »Meine Herren, hat man je ein übleres Schurkenstück geplant? Beinahe wäre es sogar gelungen, aber Sie wissen jetzt, wie die Dinge liegen. Sie haben die Möglichkeit zu verhindern, dass der teuflische Plan aufgeht. Sie können dafür sorgen, dass Catherine Quixwood Gerechtigkeit geschieht. Es liegt in Ihrer Hand, das Leben des jungen Mannes zu retten, der sie bei ihrem Versuch unterstützt hat, einen Menschen vor dem Ruin zu bewahren. Es liegt in Ihrer Hand, die Gattin zu retten, die er so sehr liebt, dass er bereit ist, den Tod auf sich zu nehmen, um sie zu schützen. Überlassen Sie es anderen, den Vergewaltiger aufzuspüren und zu bestrafen. Dazu sind bereits Schritte eingeleitet worden.«

			Er machte mit der Hand eine Bewegung, die sie alle umfasste.

			»Die Machenschaften um die Geldanlagen werden bestraft. Die Ehefrau, die misshandelt wurde, weil sie sich in die Arme eines Geliebten geflüchtet hatte, lebt nicht mehr. Ihr Gatte hat sein Vermögen eingebüßt. Damit sind wir beinahe am Ende, meine Herren. Leben und Tod, Liebe und Hass, Habgier und Unschuld – all das liegt in Ihren Händen. Ich bitte Sie, handeln Sie mit dem Maß an Nachsicht und Barmherzigkeit, auf das wir alle angewiesen sind, wenn wir vor unserem Richter stehen.«

			Symington verneigte sich vor den Geschworenen und kehrte an seinen Platz zurück.

			Jetzt war die Reihe an Bower, zu den Geschworenen zu sprechen. Er äußerte sich so gut wie nicht zu den Tatsachen, hob erneut die Brutalität des Verbrechens hervor und wiederholte die wüstesten Einzelheiten, wobei sich sein Gesicht vor Wut, Zorn und Mitleid verzerrte. Er wies Symingtons Vortrag als Kunstgriff eines Taschenspielers zurück, bezeichnete dessen Darlegungen als substanzloses Gespinst, das er einzig und allein zu dem Zweck zu gewaltiger Größe aufgeblasen habe, um sie damit irrezumachen. Es handele sich um nichts anderes als ein Luftschloss ohne die Spur eines Fundaments, das ein verzweifelter und ichbezogener Anwalt errichtet habe, betonte er.

			Als sich die Geschworenen zur Beratung zurückzogen, trat Narraway nahezu sogleich zu Vespasia.

			»Victor! Was hast du herausbekommen?«, fragte sie eindringlich.

			»Catherine Quixwood war in Bryanston Mews«, gab er zur Antwort. »Sie wusste, dass ihr Mann der Geliebte Eleanor Forsbrooks war. Vieles von dem, was Symington gesagt hat, beruht auf Vermutungen, aber nichts anderes ergibt einen Sinn.«

			»Dann hat also Neville Forsbrook auch sie vergewaltigt? Oder etwa Pelham selbst, um sich an Quixwood dafür zu rächen, dass er Eleanor verführt hatte?«, fragte sie, nach wie vor verwirrt.

			»Ich denke, es war der Sohn, der auch Angeles Castelbranco, Alice Townley und möglicherweise andere auf dem Gewissen hat.«

			»Und die Opiumtinktur?«, fragte sie.

			»Die hat Quixwood selbst in den Wein gemischt, weil ihm klar war, dass seine Frau den trinken würde. Falls aber nicht, hätte er ihn ihr nach seiner Rückkehr immer noch geben können. Zwar wäre die Sache damit für ihn etwas riskanter gewesen, aber funktioniert hätte sie trotzdem.«

			»Und was tun wir jetzt?«, wollte sie wissen.

			Er lächelte. »Verlass dich drauf, dass die Geschworenen Alban Hythe für ›nicht schuldig‹ befinden. Danach werden wir überlegen, wie sich beweisen lässt, dass Quixwood gelogen hat, um Neville Forsbrook zu decken. Ich möchte unbedingt erreichen, dass der wegen der beiden Vergewaltigungen zur Rechenschaft gezogen wird … und im moralischen Sinne auch wegen Mordes, zumindest im Fall von Angeles Castelbranco. Sie war erst sechzehn Jahre alt!« Er stockte. In seinen Augen erkannte sie ein Entsetzen, das er selbst sich nie zuvor hatte vorstellen können, eine Verletzlichkeit, ein Wissen um Hilflosigkeit, das in bisher unerreichte Tiefen vordrang.

			Nach zwei Stunden, die sich endlos zu dehnen schienen, kehrten die Geschworenen aus dem Beratungszimmer zurück.

			Der Saal war gedrängt voll, sogar in den Gängen und hinter den Sitzreihen standen Menschen.

			Das Verfahren ging in dem gemessenen Schritt weiter, den das Gesetz vorsah. Niemand rührte sich, niemand hüstelte.

			Der Sprecher der Geschworenen antwortete auf die Frage des Richters mit ruhiger und fester Stimme: »Wir befinden den Gefangenen, Alban Hythe, für schuldig im Sinne der Anklage, Euer Lordschaft.«

			Verzweifelt sackte Hythe in sich zusammen.

			Maris Hythe sah aus, als werde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

			Vespasia war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte auf einen Freispruch gehofft, und die Verzweiflung, die sie empfand, raubte ihr einen Augenblick lang den Verstand. Erst danach war sie imstande zu überlegen, was als Nächstes zu tun war.

			Sie holte tief Luft und sagte zu Narraway gewandt: »Das ist ein Fehlurteil. Uns bleiben nur drei Wochen bis zur Vollstreckung. Wir müssen schnell etwas finden.«

		

	
		
			

			KAPITEL 20

			

			Pitt dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben. In seinen Augen handelte es sich um ein krasses Fehlurteil, denn er zweifelte keine Sekunde daran, dass Catherine Quixwood von Alban Hythe weder vergewaltigt noch getötet worden war. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass der Richter nach dem Spruch der Geschworenen eine schwarze Kopfbedeckung aufgesetzt und Hythe zum Tode verurteilt hatte.

			Zwar hatte man für die Hinrichtung, wie es üblich war, einen Aufschub von »drei Sonntagen« gewährt, doch würde dieser Zeitraum selbst dann kaum genügen, alles für eine Wiederaufnahme des Verfahrens Erforderliche vorzubereiten, falls neues Beweismaterial auftauchen sollte. Sie brauchten eine Verlängerung der Frist. Die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, bestand darin, dass der Innenminister einen Vollstreckungsaufschub anordnete, doch gab es dafür keine objektiven Gründe.

			Pitt war in seinem Büro geblieben, weil er allein sein wollte; in dieser Situation hätte er nicht einmal seine engsten Angehörigen um sich herum ertragen. Ihr Schmerz würde ihn ablenken, und er musste sich unbedingt voll und ganz auf die Sache konzentrieren. Ihm fehlte die Kraft, andere zu trösten.

			Mit hängenden Schultern und verspannten Muskeln schritt er auf und ab. Immer wieder ging er in Gedanken den Fall durch, doch es gab nichts, womit sich ein Wiederaufnahmeverfahren hätte rechtfertigen lassen. Das hatte Symington, der völlig niedergeschlagen war, selbst gesagt.

			Pitt war überzeugt, dass die von ihnen gefundene Lösung, bei der sie das Bild um einzelne Bestandteile ergänzt hatten, der Wahrheit entsprach. Warum hatten ihnen die fantasielosen und uneinfühlsamen Geschworenen nicht geglaubt? Was war ihnen entgangen, wo hatten sie die Zusammenhänge nicht verstanden? Hatte Bower sie mit seinem furiosen Ausbruch, in dem er Wut und Ängste voll Leidenschaft miteinander vermengt hatte, so sehr beeindruckt, dass sie nicht mehr klar denken konnten? Waren sie einfach nicht bereit gewesen zu glauben, dass Catherine Quixwood so klug oder mutig gewesen war, wie sie sie dargestellt hatten? Empfanden diese Männer ein so tief gehendes Bedürfnis, auf jeden Fall jemanden zu bestrafen, dass sie nicht warten konnten, bis man ihnen den Richtigen lieferte?

			Oder waren sie nicht imstande gewesen, der Beweisführung zu folgen? Es musste Symington doch gelungen sein, in ihnen eine Saite zum Schwingen zu bringen, als er geschildert hatte, dass Hythe aus Liebe zu seiner Frau bereit war, sein eigenes Leben zu opfern, um das ihre zu schützen? Waren sie so leichtgläubig, dass Quixwood sie mit seinem gespielten Kummer hatte hinters Licht führen können?

			Er rief sich zur Ordnung. Die Gründe waren jetzt unerheblich. Er musste unbedingt vom Innenminister einen hinreichend langen Vollstreckungsaufschub erwirken, damit Symington die Möglichkeit bekam, das Wiederaufnahmeverfahren vorzubereiten. Auf keinen Fall durften sie zulassen, dass der Fall mit diesem krassen Fehlurteil abgeschlossen wurde. Es würde niemandem nützen, wenn sich irgendwann in der Zukunft die Schuldlosigkeit des Hingerichteten herausstellte. Ganz davon abgesehen, würde es dann doppelt schwerfallen, jemanden davon zu überzeugen, dass man einen ungeheuerlichen Fehler begangen hatte, einen Justizmord an einem völlig Unschuldigen. Wer war schon bereit, sich einer solchen Wahrheit zu stellen und die damit verbundene Last für den Rest seines Lebens zu tragen? Wer war bereit einzugestehen, dass das Rechtssystem des Landes solche grässlichen Fehlurteile zuließ? In einem solchen Fall hätte ja jeder denkende Mensch annehmen müssen, dass niemand davor sicher wäre.

			Womit konnte er den Innenminister dazu bringen, dass er den Aufschub gewährte? Irgendwo in den Tiefen seines Gehirns regte sich etwas, war aber noch nicht bereit, sich zu zeigen.

			Pitt nahm den Hut vom Haken an der Tür, setzte ihn auf und ging hinaus. Auf der Straße hielt er eine Droschke an und ließ sich zum Haus des Innenministers fahren. Zwar war es ihm nicht recht, den Mann in dessen eigenen vier Wänden aufzustören, doch es gab keine andere Möglichkeit, Alban Hythe’ Leben zu retten.

			Während die Droschke über das Kopfsteinpflaster holperte, achtete er nicht auf den Verkehr, sondern hing seinen Gedanken nach.

			Ihm als Leiter des Staatsschutzes gelangte eine große Anzahl aufschlussreicher und streng vertraulicher Informationen zur Kenntnis, und so wusste er über viele Mächtige im Lande so manches, was ihnen gefährlich werden konnte. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass man sie mit diesen Dingen nicht erpresste oder auf irgendeine andere Weise unter Druck setzte. Der Innenminister gab sich von Zeit zu Zeit wichtigtuerisch, doch nicht das war der Grund, warum Pitt ihn nicht sonderlich gut ausstehen konnte. Sie waren von unterschiedlicher Herkunft, und weder ihre Erfahrungen noch ihre kulturellen Werte waren die gleichen. Anders als im Verhältnis zu vielen der anderen Männer, mit denen Pitt im Laufe der Jahre zusammengearbeitet hatte, hatte sich zwischen ihm und seinem jetzigen Vorgesetzten keine gegenseitige Sympathie eingestellt. Diese Männer waren kultiviert gewesen, oft ehemalige Heeres- oder Marineoffiziere wie Narraway, aber keine Politiker. Sie waren weder daran gewöhnt noch darauf angewiesen, ständig bei anderen in Gunst stehen zu müssen und, um das zu erreichen, die Kunst des Möglichen zu pflegen und sich stets auf die jeweils bestehende Mehrheit zu stützen. Alles in allem war der Innenminister aber im Grunde ein anständiger Mensch.

			In Oxford war er ein glänzender Student gewesen, den alle Bekannten gut leiden konnten. Einer von ihnen, ein charmanter und ehrgeiziger junger Mann mit fragwürdigen Moralvorstellungen hatte es nicht weiter schlimm gefunden, sich durch eine Prüfung zu mogeln, die er sonst nicht hätte bestehen können.

			Er hatte den späteren Innenminister gebeten, ihm den Rücken zu decken, wozu dieser hatte lügen müssen. Aus Freundestreue hatte er das getan und später erfahren, dass man ihn benutzt und bloßgestellt hatte. Er hatte das bitter bedauert und sich nie wieder auf etwas Ähnliches eingelassen.

			Der Bekannte war im Laufe der Jahre zu Wohlstand gekommen. Die Grundlage dafür hatte das bestandene Examen gelegt. Er stieg in immer höhere Positionen auf, wobei er ganz wie zuvor andere Menschen für seine Zwecke benutzte. Der Innenminister, der einst als Kommilitone für ihn gelogen hatte, hatte nie etwas über den Betrug gesagt, der hinter all dem stand, und nur noch mit ihm gesprochen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Soweit Pitt wusste, war die Sache nur wenigen bekannt, von denen die meisten nicht mehr lebten.

			Sicherlich würde der Innenminister, wenn auch widerwillig, einen Hinrichtungsaufschub für Alban Hythe gewähren. Pitt hatte die Oberhand, denn er konnte ihn mit seinem Wissen unter Druck setzen, falls er sich weigern sollte.

			Selbstverständlich war das Machtmissbrauch. Pitt fragte sich, wo er die Grenze ziehen würde, wenn es darum ginge, Macht auszuüben. Ein wenig mehr Druck, etwas Gewaltanwendung, eine Spur mehr Angst. Was war da der grundlegende Unterschied?

			Nein – es musste eine andere Lösung geben.

			Er beugte sich vor und klopfte an die Trennwand. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er und nannte dem Kutscher Townleys Adresse.

			»Gern, Sir«, sagte dieser mit matter Stimme und brummelte etwas vor sich hin, was zweifellos nicht ganz so höflich war.

			Während sich Pitt auf dem Sitz zurücklehnte, spürte er, wie ihm kalter Schweiß über den Rücken lief. War es so einfach, Macht zu missbrauchen und sich von ihr verführen zu lassen?

			Townleys Lakai ließ ihn nur deshalb ein, weil er nicht bereit war, sich abweisen zu lassen.

			»Es tut mir leid«, sagte Pitt. »Die Zeit drängt, und ich kämpfe um das Leben eines Menschen. Andernfalls würde ich Sie nicht um diese späte Stunde stören. Ich muss unbedingt mit Mr. Townley und möglicherweise auch seinen Angehörigen sprechen. Bitte teilen Sie ihm das mit.«

			Mit verdrießlicher Miene kam Townley aus dem Wohnzimmer in das Vestibül, wo Pitt auf ihn wartete. Er unterdrückte seinen Zorn nur mühsam, weil seine gute Erziehung das verlangte, unterließ es aber, den ungebetenen Besucher zu begrüßen.

			Pitt fühlte sich unbehaglich beim Gedanken daran, wie dicht er davor gestanden hatte, seine Macht auf eine Weise auszuüben, die er sein Leben lang bereut hätte.

			»Es tut mir leid, Sie zu belästigen, Mr. Townley«, sagte er. »Ich brauche Ihre Hilfe …«

			»Damit kann ich nicht dienen«, fiel ihm dieser ins Wort. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, was Sie von mir wollen. Meine Antwort ist dieselbe wie beim vorigen Mal. Ich weiß nicht, was Sie auf den Gedanken gebracht hat, ich könnte es mir anders überlegt haben.«

			»Die Verurteilung Alban Hythe’ wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hat«, sagte Pitt schlicht. »In drei Wochen wird man ihn hängen, und danach würden noch so viele Beweise seiner Schuldlosigkeit weder ihm noch seiner jungen Witwe nützen. Ich bin entschlossen, der Sache weiter nachzugehen und zu zeigen, was für ein entsetzliches Fehlurteil das war. Es ist geeignet, den Glauben der Bürger daran zu erschüttern, dass unser Rechtssystem imstande ist, Schurken der verdienten Strafe zuzuführen. Vielleicht gäbe mir Ihre Unterstützung sogar die Möglichkeit, den Mann zu fassen, der sich in so unsagbarer Weise an den Mädchen und Frauen vergangen hat. Bis es so weit ist, wird er sicherlich weitere junge Frauen schänden und, wenn sie nicht großes Glück haben, ihr Leben zugrunde richten oder es ihnen gar nehmen. Ich bin sicher, dass Sie verstehen, warum ich dieses Urteil lieber richtigstellen möchte, solange es noch möglich ist.«

			»Es ist mir unmöglich, Ihnen zu helfen«, wiederholte Townley. »Neville Forsbrook hat meine Tochter missbraucht, und ich kann nichts unternehmen, außer sie vor der öffentlichen Schande zu bewahren. Verlassen Sie jetzt bitte mein Haus, und gönnen Sie meinen Angehörigen das Wenige an Frieden, was uns geblieben ist.«

			Mit geballten Fäusten versuchte Pitt seine Stimme zu beherrschen.

			»Werden Sie zur Hinrichtung kommen, um sie sich anzusehen?«, fragte er, so ruhig er konnte, während er am ganzen Leibe zitterte. »Sind Sie bereit, danach der Frau des Gehenkten gegenüberzutreten? Sie ist nicht sehr viel älter als Ihre Tochter. Wie wollen Sie sie in Zukunft trösten, wenn sie nachts wach wird, im Bewusstsein, dass so etwas möglich war …«

			»Verlassen Sie unverzüglich mein Haus, bevor ich handgreiflich werde, Sir!«, stieß Townley zwischen den Zähnen hervor. »Es ist mir gleichgültig, wer Sie sind oder welche Position zu bekleiden Sie behaupten.«

			Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich. Mrs. Townley kam mit versteinerter Miene heraus.

			Ihr Gatte fuhr zu ihr herum. »Mary! Geh zurück ins Wohnzimmer. Commander Pitt hat sich gerade verabschiedet.«

			An Townley vorbei sah sie Pitt in die Augen.

			»Das glaube ich nicht, Frederick«, sagte sie ruhig. »Ich denke, er möchte hierbleiben, bis wir ihm gesagt haben, was wir wissen. Ich möchte nicht, dass wir der Gerechtigkeit im Weg stehen.«

			»Mary …«, setzte Townley an. »Denk doch um Himmels willen an Alice!«

			»Genau das tue ich«, sagte sie mit wachsender Sicherheit. »Ich vermute, sie würde lieber mit Mr. Pitt sprechen, damit eine Art Gerechtigkeit geschieht, als annehmen, ihr grässliches Erlebnis habe sie zu einem Menschen gemacht, der eher bereit ist, tatenlos mit anzusehen, wie jemand zu Unrecht an den Galgen kommt, als die Wahrheit zu sagen.«

			»Du hast kein Recht, das für sie zu entscheiden, Mary«, sagte Townley, bemüht, nicht unfreundlich zu sein.

			»Du aber auch nicht«, hielt sie ihm entgegen. Zu Pitt gewandt sagte sie: »Wenn Sie bitte warten wollen, Sir. Ich werde meine Tochter fragen, ob sie bereit ist, Ihnen mehr zu sagen.«

			»Danke, Ma’am«, sagte er und spürte, wie die plötzlich nachlassende Spannung in ihm ein Gefühl der Wärme erzeugte.

			Fünf Minuten später saß er im Wohnzimmer Alice Townley gegenüber. Sie war bleich und unübersehbar ängstlich. Die Fingerknöchel ihrer im Schoß gefalteten Hände traten weiß hervor.

			»Ich bedaure, Sie noch einmal fragen zu müssen«, begann Pitt. »Aber die Dinge sind nicht so verlaufen, wie ich es erhofft hatte. Man hat Mr. Alban Hythe zum Tode verurteilt, weil man ihm vorwirft, Mrs. Quixwood vergewaltigt, misshandelt und in den Selbstmord getrieben zu haben.« Er zögerte nicht, die Dinge beim Namen zu nennen. »Ich bin überzeugt, dass er nicht schuldig ist, und mir bleiben nur drei Wochen, das zu beweisen.«

			»Meine Mutter hat mir das schon gesagt«, unterbrach sie ihn. »Halten Sie Mr. Forsbrook für den Täter? Bei mir war er nicht ganz so gewalttätig, wie Sie es gerade beschrieben haben. Ich meine, er hat mich nicht geschlagen, und ich hatte auch nicht den Wunsch, mich umzubringen. Allerdings … allerdings habe ich mich abscheulich gefühlt.« Sie hob die rechte Hand und ließ sie wieder sinken. »Es war widerlich. Er hat Dinge getan, von denen ich nichts wusste.« Sie wurde puterrot. »Es kam mir nicht im Geringsten wie Liebe vor.«

			»Das ist Gewalttätigkeit auch nicht«, sagte Pitt freundlich. »Können Sie mir noch einmal genau sagen, was er getan hat?«

			Sie sah zu Boden.

			»Vielleicht wollen Sie es lieber Ihrer Mutter sagen; sie kann es mir dann berichten«, schlug er vor.

			Sie nickte, ohne den Blick zu heben.

			Pitt stand auf und ging hinaus. Townley folgte ihm, nach wie vor verärgert.

			Sie warteten schweigend im Empfangszimmer. Es war kalt, weil dort um diese Jahreszeit kein Feuer unterhalten wurde. Nach etwas mehr als einer Viertelstunde kam Mary Townley herein.

			Pitt stand höflich auf.

			»Ich denke, es wäre gut, wenn du zu ihr gehst«, sagte sie zu ihrem Gatten. »Ich bin sicher, dass sie deine Anwesenheit als tröstlich empfinden wird. Sie möchte nicht den Eindruck haben, dass sie sich dir widersetzt hat und du ihre Entscheidung missbilligst. Sie tut, was sie für richtig hält, und das ist sehr tapfer von ihr, Frederick.«

			»Natürlich … natürlich.« Er stand auf und ging hinaus, ohne Pitt eines Blickes zu würdigen.

			Mary Townley setzte sich und forderte Pitt auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Sie war sehr bleich und empfand die Situation unübersehbar als äußerst peinlich. Zögernd und mit einer so beherrschten Stimme, dass sie nahezu ausdruckslos klang, teilte sie ihm in den Worten ihrer Tochter mit, was geschehen war, unter anderem, dass Forsbrook sie schmerzhaft in die linke Brust gebissen hatte.

			Da war die Verbindung zu Catherine Quixwood, zu Pamela O’Keefe und vielleicht auch zu Angeles Castelbranco, obwohl sie das nie genau erfahren würden – es sei denn, deren Mutter wusste Genaues und war bereit auszusagen. Damit ließe sich auch den Vertretern der Kirche beweisen, dass Angeles keine Sünderin war, sondern ein Opfer. Pitt würde nicht ruhen, bis er diese Aufgabe gelöst hatte.

			Jetzt kam er auf die Gegenwart zu sprechen. »Vielen Dank, Mrs. Townley. Sagen Sie bitte Ihrer Tochter, dass sie mit ihrer Tapferkeit möglicherweise einem Mann das Leben gerettet hat. Haben Sie die Bissspuren selbst gesehen?«

			»Ja.« Sie zeigte auf ihre linke Brust.

			»Wären Sie bereit, das nötigenfalls zu beschwören? Ich frage das, weil Mrs. Quixwood wie auch ein anderes junges Mädchen, das umgekommen ist, an derselben Stelle gebissen wurde. Inzwischen nehme ich an, dass der Tod Letzterer eine Art Unfall war, der dadurch hervorgerufen wurde, dass der Mann die Beherrschung verloren und dem Mädchen heftiger zugesetzt hat, als er eigentlich wollte. Möglicherweise hat sie sich zur Wehr gesetzt, ganz wie Mrs. Quixwood. Das scheint ihn förmlich in einen mörderischen Wahnsinn zu treiben.«

			»Werden Sie dafür sorgen, dass er ins Gefängnis kommt?«, fragte sie mit furchtsamer Stimme.

			»Zumindest das«, gab er zurück. »Zuallermindest.« Ihm war klar, dass er damit ein übereiltes Versprechen abgab, doch schien ihm das in diesem stillen, bescheidenen Haus die einzige mögliche Antwort zu sein. Mit allem anderen hätte er dessen Bewohner und zahllose Menschen gleich ihnen herabgesetzt; unter ihnen seine eigenen Angehörigen.

			Erneut dankte er ihr und trat auf die Straße hinaus. Jetzt war der richtige Augenblick gekommen, den Innenminister aufzusuchen und ihn mit dem gebotenen Respekt um einen Vollzugsaufschub zu ersuchen.

			Am folgenden Tag saß Narraway zusammen mit Charlotte, Pitt und Lady Vespasia um den Tisch in Pitts Wohnzimmer. Auch Stoker war anwesend, schien sich aber ein wenig unbehaglich zu fühlen. Der Innenminister hatte die Hinrichtung vorläufig ausgesetzt, doch mehr nicht. Symington war dabei, die Begründung für den Antrag auf ein Wiederaufnahmeverfahren auszuarbeiten.

			Jetzt saßen sie zu fünft bei einem einfachen, aber wohlschmeckenden Mittagsmahl zusammen, für dessen Zubereitung sie Minnie Maude zu Recht lobten.

			Da sich Neville Forsbrook nach wie vor auf freiem Fuß befand, hatte sich weder der Kummer des Ehepaars Castelbranco noch ihr Eindruck vermindert, dass ihnen schreiendes Unrecht geschehen war. Immerhin durften sie jetzt aber hoffen, dass die Kirche ihr Urteil revidieren würde. Alle Betroffenen waren überzeugt, dass Forsbrook weiterhin Frauen missbrauchen und möglicherweise auch töten würde, wenn man ihm nicht das Handwerk legte.

			»Wir können das nicht einfach so hinnehmen«, erklärte Charlotte, als das Geschirr abgetragen war und Minnie Maude den Nachtisch brachte. »Möglicherweise nimmt man ihn in einem oder zwei Monaten fest, sofern er nicht vorher etwas wittert und erneut ins Ausland verschwindet.« Sie sah zu Narraway. »Bist du sicher, dass Quixwood seine Frau selbst umgebracht hat?« Kummer über den nach wie vor nicht zufriedenstellend gelösten Fall lag auf ihrem Gesicht.

			»Ich auf jeden Fall bin davon überzeugt«, sagte Pitt. Allen war klar, dass er an die Erklärung dachte, die Symington im Gericht vorgetragen hatte.

			»Ist das auch die Wahrheit?«, fragte Charlotte. Sie sah ihn an. »Bist du davon fest überzeugt?«

			»Ja.«

			»War es tatsächlich so? Hat alles damit angefangen, dass sich Eleanor Forsbrook mit Rawdon Quixwood eingelassen hatte und dieser Pelham Forsbrook die Schuld an ihrem Tod gab? Wissen wir, dass sich das so verhält? Ich meine, gibt es etwas, womit sich das beweisen ließe? Begründeter Zweifel ist ein wunderbares Mittel, um Alban Hythe freizubekommen, und Gott weiß, dass wir dafür sorgen müssen, aber werden wir andere mit diesen Gedanken überzeugen können?«

			Zu Narraway gewandt, fuhr sie fort: »Ist dieser Rawdon Quixwood ein so entsetzlicher Mensch, wie Symington gesagt hat? Hat er tatsächlich diese ganze entsetzliche Tragödie geplant und Neville Forsbrook im vollen Bewusstsein dessen gedeckt, was dieser getan hatte?«

			»Ja«, sagte Narraway peinlich berührt. »Ich habe mich noch nie im Leben so sehr in einem Menschen getäuscht.«

			Charlotte lächelte ihm zu. »Wenn du dein Mitgefühl zurückgehalten hättest, bis bewiesen war, ob er schuldig oder nicht schuldig war, würden wir dich achten, aber bestimmt nicht besonders schätzen. Man kann nicht durch das Leben gehen und stets daran denken, dass man sich vor dem Schlimmsten hüten muss, das einem begegnen kann. Dann würde man sich nur elend fühlen und, was noch schlimmer wäre, alles von sich fernhalten, was es an Gutem gibt.«

			Narraway senkte den Blick auf den Tisch. »Das war kein geringfügiger, sondern ein äußerst schwerwiegender Irrtum.«

			»Mit dieser Einschätzung bin ich einverstanden«, stimmte ihm Charlotte zu und sah bei einem Seitenblick auf Lady Vespasia, dass diese lächelte. »Ich kann Halbherzigkeiten nicht ausstehen«, fügte sie hinzu.

			Unwillkürlich musste Narraway lächeln.

			Pitt brachte das Gespräch erneut auf die Beweislage.

			»In der Tat hat zwischen Eleanor Forsbrook und Quixwood eine Liebesbeziehung bestanden. Wir haben inzwischen Zeugen dafür. Außerdem ist erwiesen, dass der alte Forsbrook seine Frau geschlagen hat, denn der Arzt hat nach dem Unfall bei der Untersuchung der Leiche festgestellt, dass ein großer Teil der Verletzungen aus der Zeit vor ihrem Tod stammte. Narraway hat heute weitere Tatsachen ermittelt. Von Elmo Crask haben wir ergänzende Aussagen im Zusammenhang mit der von Neville Forsbrook misshandelten Prostituierten bekommen. Frauen zu beißen scheint geradezu sein Markenzeichen zu sein. Auch diese Geschichte ist beweisbar und sogar noch übler, als wir zuerst angenommen hatten. Er ist äußerst gewalttätig und hat einen von ihm allem Anschein nach nicht beherrschbaren und offenbar immer stärker werdenden Drang, Frauen zu vergewaltigen. Früher oder später wird er wieder töten, wenn er das nicht bereits getan hat. Auch Pamela O’Keefe dürfte zu seinen Opfern gehören.«

			»Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Lady Vespasia und sah von einem zum anderen, wobei sie Stoker nicht ausließ, der bis dahin fast ausschließlich geschwiegen hatte.

			»Ich habe mir Folgendes überlegt«, sagte Pitt in die Runde. »Wir wissen, dass Eleanor Forsbrook eine Liaison mit Quixwood hatte, die sich zweifelsfrei beweisen lässt. Außerdem ist uns bekannt, dass dieser ihrem Mann zu einer Investition in die Britische Südafrika-Gesellschaft geraten hat. Dabei hat er nahezu mit Sicherheit nicht nur gewusst, dass Jameson einen Überfall auf fremdes Gebiet plante, sondern war auch überzeugt, dass er damit scheitern würde, was Entschädigungszahlungen in schwindelerregender Höhe nach sich ziehen musste. Für ihn hat es sich gelohnt, das Risiko einzugehen, denn im für ihn ungünstigsten Fall wäre die Sache gut gegangen, und Forsbrook hätte eine Menge Geld verdient. Dann hätte Quixwood später einen neuen Versuch in diese Richtung unternehmen können.«

			»War ihm bekannt, dass der junge Forsbrook Frauen vergewaltigt?«, fragte Narraway.

			Stoker meldete sich zu Wort. »Ja, Sir. Er war ursprünglich mit Sir Pelham Forsbrook befreundet und hat dabei mitgewirkt, als es darum ging, den Sohn nach der Geschichte mit der Prostituierten ins Ausland zu schaffen. Ich weiß immer noch nicht genau, wo Forsbrook junior sich aufgehalten hat, aber auf jeden Fall ist er zuerst nach Lissabon und von dort aus auf dem Seeweg weitergereist.«

			Überrascht fragte Narraway: »Lissabon? Nicht Paris?«

			»Ja. Vielleicht, weil man ihn am ehesten in Paris vermutet hätte. Es war eine ziemlich üble Angelegenheit«, gab Stoker zurück. »Und Quixwood hatte Kontakte nach Lissabon.«

			Narraway nickte leicht. »Interessant. Dann dürfte ihm also Neville Forsbrooks gewalttätige Natur zweifellos bekannt gewesen sein. Gibt es eigentlich keine Möglichkeit, Quixwood an den Galgen zu bringen?«, fragte er mit einem Blick zu Pitt.

			»Nur, wenn sich beweisen lässt, dass er seine Frau mit der Absicht vergiftet hat, sie zu töten«, gab dieser zurück. »Lieber würde ich Forsbrook wegen ihrer Vergewaltigung am Strang sehen.«

			»Warum?«, wollte Stoker wissen. »Quixwood hat sie doch umgebracht.«

			»Weil man Forsbrook unbedingt das Handwerk legen muss«, gab Pitt zurück. »Hier geht es nicht nur um Catherine Quixwood, sondern auch um Angeles Castelbranco und Alice Townley.«

			»In Bezug auf Angeles werden wir da kein Glück haben«, sagte Charlotte gequält. »Quixwood schwört Stein und Bein, dass der junge Forsbrook zu jenem Zeitpunkt mit ihm zusammen war, sodass er nicht der Täter gewesen sein kann. Ich frage mich nur, warum er den Mann deckt, wenn der schuldig ist?« Nach einigen Augenblicken breitete sich Verstehen auf ihrem Gesicht aus. »Ah. Er schützt sich selbst, indem er ihm ein Alibi verschafft.«

			»Ja, das muss es sein!«, sagte Pitt und setzte sich bolzengerade hin.

			»Ich weiß, und da kann man wohl nichts machen«, sagte Narraway matt.

			»Doch!«, erklärte Pitt und wandte sich ihm zu. »So packen wir sie! Es ist ziemlich gefährlich, aber es könnte klappen.« Er beugte sich ein wenig vor und fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Inzwischen ist Quixwood nicht mehr auf Neville Forsbrook angewiesen. Wenn wir das dem jungen Mann klarmachen könnten und ihm sagen, dass Quixwood bereit sei, ihn fallen zu lassen, weil nicht sicher ist, dass das Urteil gegen Hythe Bestand haben wird und wir nach wie vor auf der Suche nach dem wahren Täter sind, um Hythe’ Schuldlosigkeit zu beweisen! Wenn wir Neville im Zusammenhang mit der Vergewaltigung Angeles Castelbrancos festnageln könnten und sicher wüssten, dass er auch Catherine Quixwood geschändet hat, brauchten wir nach keinem anderen Täter zu suchen. Da könnte er noch so lautstark behaupten, Quixwood habe ihn dazu angestiftet, es würde ihm nichts nützen. Das würde sich nie und nimmer beweisen lassen, und das muss ihm auch klar sein.«

			Narraway sah ihn aufmerksam an. »Und weiter? Würde er sich dann als Nächstes Quixwood vornehmen, um ihn zum Schweigen zu bringen?«

			»Würden Sie sich anders verhalten?«, fragte Pitt. »Sie würden doch sicher auch Neville einreden, dass sich Quixwood jetzt absichern muss, was ihm nur möglich ist, wenn er ihn ans Messer liefert.«

			»Das dürfte gefährlich sein«, mahnte Narraway, doch zugleich leuchteten seine Augen. Deutlich munterer als zuvor wiederholte er: »Das dürfte höchst gefährlich sein.« Er sah weder Charlotte noch Vespasia noch Stoker an. »Wie können wir da vorgehen? Wenn Sie es ihm selbst sagen, wird er sofort eine Falle wittern.«

			Pitt hatte das bereits überlegt. »Crask«, sagte er. »Elmo Crask würde er Glauben schenken. Der beschäftigt sich schon seit Tagen mit der Angelegenheit und hat uns eine Menge der Angaben über die Beziehung zwischen Quixwood und Eleanor Forsbrook geliefert. Können Sie sich eine bessere Möglichkeit vorstellen – oder, besser gesagt, überhaupt eine andere?«

			»Nein«, gab Narraway zu. »Aber wir müssen das sehr sorgfältig planen. Auf keinen Fall darf es dahin kommen, dass der junge Forsbrook Quixwood umbringt.«

			»Oder umgekehrt«, sagte Pitt und verzog den Mund. »Falls Quixwood ihn umbringt, könnte er sich, und das nicht nur moralisch, auf Notwehr berufen und würde höchstwahrscheinlich straflos ausgehen. Wir hätten dann keine Möglichkeit, an ihn heranzukommen.«

			»Seinem Ruf dürfte aber doch geschadet haben, was gestern im Gerichtssaal gesagt worden ist«, gab Lady Vespasia zu bedenken.

			»Man hat seinen Namen nicht genannt«, sagte Narraway mit ärgerlicher Miene. »Wer das täte, könnte wegen Verleumdung oder übler Nachrede angeklagt werden, und ich denke, dass Quixwood den Fall gewinnen würde. Er hat nach wie vor die öffentliche Meinung auf seiner Seite. Wir wissen zwar, dass er ein Teufel in Menschengestalt ist, können ihm aber nichts nachweisen.«

			»Wenn wir alles richtig machen, fassen wir beide«, sagte Pitt.

			»Dazu brauchen wir aber viel Glück!«, gab Narraway zurück. »Trotzdem sollten wir es versuchen.«

			»Seid ihr eurer Sache sicher?«, fragte Lady Vespasia. »Wenn das Vorhaben scheitert, wäre das eine Katastrophe.«

			»Natürlich«, stimmte er ihr zu. »Wenn wir es aber nicht versuchen, wird es auf jeden Fall eine – und zwar eine, die wir aus Kleinmut herbeigeführt haben, weil wir nicht bereit waren, das Risiko einzugehen.«

			Mit einem angedeuteten Lächeln erklärte Lady Vespasia: »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.«

			Am nächsten Abend warteten Pitt und Narraway am Bryanston Square auf das Erscheinen Neville Forsbrooks. Stoker hielt sich im Schatten der Stallungen für den Fall bereit, dass der junge Mann das Haus auf diesem Wege verließ. Elmo Crask war gegangen. Drei Männer mussten genügen, um Forsbrook zu folgen, zumal sie überzeugt waren, dass er nichts von ihrem Vorhaben ahnte. Zwar hätten Narraway und Pitt gern mehr Leute dort gehabt, aber sie hatten nicht gewagt, Außenstehende einzuweihen, und auch niemanden in ein Unternehmen verwickeln wollen, das man bestenfalls als fragwürdig bezeichnen konnte.

			Sie saßen auf dem Boden einer Droschke, damit man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Auf dem Kutschbock saß ein Mann vom Staatsschutz, der aber in ihr Vorhaben nicht eingeweiht war. Er saß da, als warte er auf einen Fahrgast, der als Besucher in eins der umliegenden Häuser gegangen war.

			Crask hatte das Haus der Forsbrooks vor nahezu einer halben Stunde verlassen, doch kam es ihnen sehr viel länger vor.

			Pitt fragte sich, ob der junge Mann womöglich durch die Hintertür in die Stallungen gegangen war, um mit der Kutsche seines Vaters auszufahren, und Stoker das nicht mitbekommen oder keine Möglichkeit gehabt hatte, ihnen davon Mitteilung zu machen. Gerade wollte er vorschlagen, dass sie hinter dem Haus nachsehen sollten, als sich die Haustür öffnete und Neville Forsbrook heraustrat. Nach kurzem Zögern ging er die Straße entlang.

			Sogleich setzte sich Narraway auf. »Holen Sie Stoker«, sagte er. »Ich treffe Sie hinter der nächsten Ecke.«

			Im nächsten Augenblick war Pitt auf der Straße und ging mit zügigen Schritten in die entgegengesetzte Richtung, wobei er darauf achtete, dass die Droschke so lange wie möglich zwischen ihm und Forsbrook blieb, damit dieser ihn nicht sehen konnte, falls er sich umsah.

			An der nächsten Ecke angekommen, überquerte Pitt die Straße und eilte im Laufschritt durch die George Street nach Bryanston Mews zu den Stallungen.

			Stoker, der immer wieder hin und her blickte, sah ihn sofort. Sie mussten in die George Street zurückkehren. Die Droschke hatte gewendet, und von Neville Forsbrook war nichts mehr zu sehen. Sie stürmten auf das Gefährt zu und sprangen hinein, woraufhin der Kutscher das Pferd antrieb.

			Sie holten Forsbrook am Great Cumberland Place in dem Augenblick ein, als er eine Droschke anhielt und einstieg. Da sie bereits vermutet hatten, dass er zu Quixwoods Haus in der Lyall Street wollte, waren sie nicht überrascht, als seine Droschke die Oxford Street überquerte und südwärts in die Park Lane fuhr. An Piccadilly wollten sie nach rechts abbiegen, weiter über Grosvenor Place und von dort aus erneut nach rechts fahren, um den Eaton Square zu erreichen.

			Da das Tageslicht allmählich schwand und der Verkehr zunahm, mussten sie den Abstand verringern. Fuhrwerke und Lastkarren behinderten das Vorankommen der Droschken. Pitt merkte, dass er sich ungeduldig vorbeugte, als könne er dadurch das Pferd zu schnellerem Lauf antreiben. Es war eine sinnlose Instinkthandlung.

			An Piccadilly kam es binnen weniger Sekunden zu einem Stau, weil sich zwei Fuhrwerke ineinander verkeilt hatten. Forsbrooks Droschke, die noch rechtzeitig durchgekommen war, rollte in Richtung Hyde Park Corner. Sicherlich würde sie in Grosvenor Place einbiegen – was, falls aber doch nicht?

			Pitt ballte die Fäuste und rutschte ungeduldig auf seinem Sitz hin und her. Wie lange würde es dauern, bis Forsbrook sich Quixwood vornahm und ihn umbrachte, falls das seine Absicht war? Und wenn nun die ganze Tragödie zu Ende war, bevor sie an Ort und Stelle eintrafen? Das wäre eine Katastrophe, und die Schuld läge ausschließlich bei ihnen. Nein, korrigierte er sich, bei ihm selbst. Die Verantwortung lag ausschließlich auf seinen Schultern, denn als normaler Bürger hatte Narraway nichts damit zu tun.

			Was konnte er unternehmen? Zu Fuß war es zu weit … oder doch nicht? Er warf einen Seitenblick auf die Straße und überlegte. Vielleicht sollte er vorausgehen und Narraway mit der Droschke folgen? Falls er ihn einholte, könnte er ja wieder einsteigen.

			Gerade als er diesen Vorschlag machen wollte, lösten sich die beiden Fuhrwerke voneinander, und es ging weiter, anfangs langsam, dann aber immer schneller und mit überaus gefährlichen Ausweichmanövern. Vor Erleichterung brach Pitt der Schweiß aus. Der Mann verdient es nicht, gerettet zu werden, ging es ihm durch den Kopf. Der ganze Plan kam ihm mit einem Mal verrückt vor, eine verantwortungslose Idee, doch für einen Rückzug war es jetzt zu spät.

			Es dauerte weitere zehn Minuten, bis sie vor Quixwoods Haus nahe dem Eaton Square anhielten. Keine Droschke stand davor, und auch auf der Straße war niemand zu sehen. Ein Einspänner mit einem Mann und einer Frau darin kam ihnen entgegen. Die Gesichter der beiden wirkten im Dämmerlicht des Abends wie Scherenschnitte.

			Mit einem wüsten Fluch sprang Narraway aus der Droschke, sogleich von Pitt gefolgt. Es war nach wie vor ziemlich warm, und seine schweißdurchtränkte Kleidung klebte ihm am Leibe. Er zog die Glocke und wenige Sekunden darauf gleich noch einmal.

			Nichts. Eine Droschke rumpelte durch die Straße.

			Dann öffnete sich die Tür, und ein Lakai trat mit ausdruckslosem Gesicht heraus.

			»Ja, Sir, was kann ich für Sie tun?«

			»Lord Narraway. Ich muss unverzüglich mit Mr. Quixwood sprechen.«

			»Bedaure, Sir, das geht nicht«, gab der Lakai gelassen zurück.

			»Das ist keine Bitte«, fuhr Narraway ihn an, »sondern eine Anordnung. Es geht um eine Staatsangelegenheit.«

			»Euer Lordschaft, Mr. Quixwood ist vor wenigen Minuten ausgegangen«, teilte ihm der Lakai ungerührt mit.

			»Allein?«, wollte Narraway wissen.

			»Nein, Sir, ein Mr. Forsbrook war bei ihm …«

			»Wohin wollte er?«, fiel ihm Narraway ins Wort. »Sagen Sie schon, Mann, rasch!«

			Der Lakai zitterte. Er war zum Zeitpunkt des Mordes an Catherine Quixwood im Hause gewesen.

			Mit Mühe beherrschte sich Narraway und sagte etwas freundlicher: »Ich muss unbedingt wissen, wohin die beiden gegangen sind. Mr. Quixwoods Leben ist in Gefahr.«

			Der Lakai schluckte. »Er hat gesagt, dass ich Ihnen mitteilen soll, Euer Lordschaft, er werde Lady Cumming-Gould aufsuchen. Sie wüssten schon, wo das ist.«

			Narraway stand reglos da, als hätte ihn ein eiskalter Wind erstarren lassen.

			»Und Forsbrook?«, fragte Pitt. Er hatte Angst vor der Antwort.

			»Ist bei ihm, Sir.«

			Narraway fuhr herum, ohne darauf zu achten, ob Pitt ihm folgte. Noch bevor er einstieg, rief er dem Kutscher Lady Vespasias Adresse zu. Sie saßen noch nicht richtig, als die Droschke so ruckartig anfuhr, dass sie in die Sitze zurückgeschleudert wurden und dann gegen die Seitenwände prallten, als sie in scharfem Trab um eine Straßenecke fuhr und immer schneller wurde.

			Während der rasenden Fahrt durch die inzwischen von Laternen erhellten Straßen sagte keiner der beiden etwas. Laut dröhnte der Hufschlag, die Räder ratterten. Nahezu im Galopp ging es um eine Kurve, sodass die Räder einen Augenblick lang ins Gleiten kamen.

			Vor Pitts inneres Auge traten allerlei Vorstellungen von dem Bild, das sich ihnen bei ihrem Eintreffen bieten würde. Mehr als einmal überlegte er, ob der Lakai im Auftrag Quixwoods die Unwahrheit gesagt hatte und die beiden gar nicht auf dem Weg zu Lady Vespasia waren. Wenn sie nun in Wahrheit zu Pitts Haus gefahren waren und Charlotte oder gar Daniel und Jemima als Geiseln genommen hatten? Ob Neville Forsbrook gerade jetzt Jemima schändete? Die Vorstellung war unerträglich.

			Instinktiv beugte er sich vor und rief dem Kutscher etwas zu, doch über dem Lärm der Fahrt hörte dieser ihn nicht.

			Und wenn nun Forsbrook Quixwood ermordet hatte und jetzt auf der Flucht wer weiß wohin war? Möglicherweise an denselben Ort wie damals, nachdem er die Prostituierte misshandelt hatte? Ob er schon dorthin unterwegs war?

			Die Droschke hielt vor Lady Vespasias Haus an. Pitt stieg so eilig aus, dass er fast gefallen wäre. Auch hier war kein weiteres Fahrzeug zu sehen, und es war inzwischen vollständig dunkel. Es konnte höchstens noch eine gute Stunde bis Mitternacht sein.

			Seite an Seite näherten sich Pitt und Narraway der Haustür. Hier gab es keinen Lakaien. Wenn nun niemand an die Tür kam? Die Mädchen waren womöglich in der Küche eingesperrt. Das hätte Pitt an Quixwoods oder Forsbrooks Stelle getan.

			Wer von den beiden war die treibende Kraft? War Forsbrook die Geisel Quixwoods, oder verhielt es sich umgekehrt? Hatten sie sich gar miteinander verbündet?

			Und wenn sie den Weg vergeblich gemacht hatten, weil die beiden gar nicht dort waren?

			Pitt spürte, wie Panik in ihm emporstieg, während er sich vorstellte, wie er in einer einzigen entsetzlichen Nacht alles verlor, was ihm lieb und teuer war.

			Mit festem Griff packte Narraway seinen Arm und flüsterte: »Nach hinten zum Garten.«

			Wortlos wandte sich Pitt um und ging ihm voraus. Nachdem sie wie Diebe über die Gartenmauer geklettert waren, schlichen sie dem Haus entgegen, wobei sie vermutlich allerlei Blumen zertraten.

			Aus den Fenstertüren des Salons fiel Licht auf den Rasen. Die Vorhänge waren halb geschlossen. Zuerst sah es so aus, als sei der Raum leer, doch dann erkannte Pitt hinter den Vorhängen einen Schatten und gleich darauf einen zweiten. Er erstarrte. Er sah zu Narraway und merkte, dass dieser es ebenfalls gesehen hatte.

			Waren die beiden Schatten lediglich Vespasia und ihr Mädchen? Er bedeutete Narraway mit einer Bewegung, zur Seite zu treten, und schob sich an eine Stelle, an der man ihn von innen nicht sehen konnte. Behutsam tastete er sich Schritt für Schritt voran, bis er etwa einen Meter von der Scheibe entfernt stand. Dann beugte er sich zentimeterweise vor.

			Reglos und mit bleichem Gesicht stand Vespasia Neville Forsbrook gegenüber. Auf der anderen Seite stand Rawdon Quixwood zwischen ihr und der Tür und sah zu den beiden hin. Er hielt einen Revolver in der Hand. Zwar wies der Lauf nach unten, doch konnte er ihn jeden Augenblick heben, um erst Vespasia und dann Forsbrook zu erschießen.

			Langsam trat Pitt zurück und winkte Narraway herbei. Als sie einige Schritte vom Fenster entfernt waren, flüsterte er ihm zu: »Quixwood ist bewaffnet, Forsbrook allem Anschein nach nicht. Sie haben Vespasia. Sie sprechen, ich kann durch die Scheibe aber nicht hören, was sie sagen.«

			»Er spielt auf Zeit, weil er warten will, bis wir kommen«, sagte Narraway leise. »Dann wird er Forsbrook erschießen und behaupten, in Notwehr gehandelt zu haben, was dann wohl auch stimmen wird.«

			»Aber warum hier?«, fragte Pitt. »Warum nicht in seinem eigenen Hause?«

			»Weil er mindestens einen unbeteiligten Zeugen braucht«, gab ihm Narraway verbittert zur Antwort. »Ich vermute, dass einer von uns beiden oder gar beide bei der Gelegenheit ebenfalls erschossen werden sollen, was er dann Forsbrook in die Schuhe schieben kann.«

			»Damit würde er nie durchkommen«, hielt ihm Pitt vor. »Vespasia würde …« Er hielt inne, weil ihm im selben Augenblick klar wurde, dass auch sie die Tragödie ereilen würde. Mit einem Mal schien er nicht mehr in der Lage zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen.

			»Ich gehe durch die Küche ins Haus«, flüsterte Narraway. »Lassen Sie mir Zeit, und kommen Sie dann aus dieser Richtung. Er kann uns nicht beide gleichzeitig erledigen.«

			»Und was ist mit Forsbrook?«

			»Den soll der Teufel holen. Wir müssen Vespasia da herausholen. Ich gehe hinten herum.«

			Pitt fasste ihn am Arm und hielt ihn mit aller Kraft fest. Narraway war stärker, als er vermutet hatte.

			»Kommt nicht infrage«, erklärte Pitt. »Wir sollten uns unauffällig verhalten, sonst werden wir noch als Einbrecher erschossen. Ich gehe durch die Küche. Ich kenne den Weg und weiß, wie man geräuschlos in ein Haus eindringt. Warten Sie eine Weile, und kommen Sie dann durch die Fenstertür.«

			Narraway holte Luft, um zu widersprechen.

			»Tun Sie, was ich gesagt habe!«, zischte Pitt ihm zu. »Ich bin Leiter des Staatsschutzes, und Sie sind ein gewöhnlicher Bürger. Bleiben Sie hier!« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er Narraway los und schlich am Blumenbeet entlang zum Hintereingang.

			Am Fenster der Spülküche nahm er ein Stück klebriges Papier und einen kleinen Glasschneider aus der Tasche. Er legte das Papier in der Nähe des Fenstergriffs auf die Scheibe und schnitt sorgfältig einen Kreis aus, wobei er das Papier an einer Kante festhielt. Geräuschlos nahm er das ausgeschnittene Stück Glas heraus und öffnete das Fenster.

			Schon bald darauf stand er in der Spülküche. Da es dort völlig dunkel war, musste er sich mit äußerster Vorsicht bewegen. Sofern er über etwas stolperte, einen Stapel Kisten umwarf oder gegen etwas anderes stieß, würden alle im Hause es hören.

			Schritt für Schritt ging er durch die Küche ins Vestibül. Vor der Tür zum Salon blieb er stehen. Er hörte, wie drinnen gesprochen wurde.

			»Meinen Sie, dass Pitt kommt?«, fragte Forsbrook mit heiserer Stimme, in der erkennbar Angst mitschwang. »Warum sollte er?«

			»Weil er hinter Ihnen her ist, Sie Dummkopf«, fuhr Quixwood ihn an. »Er hat Ihnen gesagt, dass ich Sie verraten würde, damit Sie mir ans Leder gehen.«

			»Sie könnten mich tatsächlich verraten«, sagte Forsbrook etwas lauter. Seine Stimme klang unsicher. »Wenn man Hythe laufen lässt, nimmt man sich Sie vor. Die Leute wissen, dass Sie den Wein vergiftet haben. Warum hätten Sie das tun sollen, wenn Sie nicht gewusst hätten, was man Ihrer Frau antun würde? Die sind darauf aus, dass alles rauskommt!« Panik schien von ihm Besitz zu ergreifen. Allem Anschein nach stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

			»Die wollen, dass Sie genau das denken!«, sagte Quixwood mit kalter Stimme, in der tiefe Verachtung lag. »Reißen Sie sich zusammen. Die beiden kommen, verlassen Sie sich darauf. Ich habe meinen Lakaien instruiert, was er Narraway sagen soll.«

			»Und warum sollte ihm daran liegen, was aus mir wird?«, fragte Forsbrook. Er schrie es förmlich. »Pitt möchte mich wegen der kleinen Portugiesin an den Galgen bringen. Ihm ist klar, dass ich es war, er kann es aber nicht beweisen.«

			»Nein«, stimmte ihm Quixwood zu. »Und das kann er auch bei keiner von den anderen.«

			»Über die wissen die nichts!«, schrie Forsbrook. »Und Sie können nichts beweisen! Wenn Sie denen sagen, dass ich mir Catherine vorgenommen habe, sage ich, dass Sie mich dafür bezahlt haben.«

			»Das werden Sie nicht tun«, sagte Quixwood mit gleichmütiger Stimme.

			»Falls Sie schießen, treffen Sie Lady Vespasia«, stieß Forsbrook beinahe im Falsett hervor, während ihn die Panik übermannte. »Wie wollen Sie das erklären? Danach trifft die Kugel mich – da können Sie unmöglich sagen, dass ich schuld war!« In der Annahme, die Sache zu seinen Gunsten gewendet zu haben, triumphierte er förmlich.

			Diesen Augenblick nutzte Pitt, um die Tür aufzustoßen und in den Raum zu stürmen.

			Quixwood war einen oder zwei Schritte von der Stelle entfernt, an der ihn Pitt durch das Fenster gesehen hatte, und stand damit näher an Lady Vespasia als zuvor. Als er Pitt hereinkommen hörte, drehte er sich zu ihm um und richtete die Waffe auf ihn. Er lächelte.

			»Endlich! Sie haben lange auf sich warten lassen, Commander. Hier haben Sie Ihren Vergewaltiger. Oder vielleicht sollte ich sagen ›meinen Vergewaltiger‹. Er hat die arme Catherine so zugerichtet. Aber ich nehme an, dass Sie das bereits wissen? Ehrlich gesagt, hatte ich nicht damit gerechnet, dass Sie von sich aus dahinterkommen.«

			Forsbrook setzte zum Sprechen an, unterließ es dann aber. Er hielt Vespasia wie einen Schutzschild vor sich. »Das stimmt nicht«, stieß er hervor. »Quixwood redet irre. Er hat mich entführt und will mich jetzt umbringen. Ich weiß nicht, wer seine Frau getötet hat. Sie muss einen anderen Liebhaber gehabt haben, wenn es Hythe nicht war.«

			»Doch, das waren Sie«, sagte Vespasia. Es waren ihre ersten Worte. »Und auch bei Angeles Castelbranco. Quixwood hat gelogen, um Sie zu schützen. Vermutlich war das der Preis, den er dafür zahlen musste, dass Sie in seinem Auftrag seine Frau vergewaltigt haben.«

			Quixwood hob die Waffe. Sein Gesicht war von Hass und zugleich von einer inneren Qual verzerrt. Vielleicht dachte er an Eleanor und daran, auf welche Weise sie misshandelt worden war.

			In diesem Augenblick brach Narraway durch die Fenstertür, sprang auf Forsbrook zu, und zugleich fiel ein Schuss. Vespasia ließ sich seitwärts auf Knie und Hände fallen. Neville Forsbrook stürzte zu Boden, seine Hemdbrust voll Blut.

			Quixwood reagierte unverzüglich. Er stürzte sich auf Lady Vespasia und zerrte sie mit der freien Hand hoch, wobei er ihr die Schulter verrenkte und das Kleid zerriss. In der Rechten hielt er nach wie vor den Revolver. Wild um sich blickend, ging er rückwärts zur Tür, ohne Pitt und Narraway aus den Augen zu lassen, und zerrte seine Geisel mit sich.

			Forsbrook lag reglos am Boden, der Blutfleck um ihn herum wurde immer größer. Seine Brust hob sich nicht mehr.

			Die von Pitt aufgestoßene Tür stand halb offen. Quixwood tastete mit der Hand danach, in der anderen hielt er die schussbereite Waffe.

			Diesen Augenblick nutzte Narraway. Er nahm den Brieföffner vom Schreibtisch und stürzte sich auf Quixwood. Er zielte weder auf dessen rechten Arm noch auf das Herz oder die Kehle.

			Quixwood schleuderte Vespasia von sich und hob den Revolver, war aber zu langsam. Der Brieföffner drang ihm durch das Auge ins Gehirn. Er krümmte sich und stürzte zu Boden, Narraway mit sich reißend. Der Schuss löste sich. Die Kugel verfehlte Narraways Kopf nur um wenige Zentimeter und drang in die Zimmerdecke.

			Vespasia erhob sich vom Boden und sah Narraway mit bleichem Gesicht an. Ihre Haare waren aufgelöst, in ihren Augen lag Entsetzen, und sie zitterte am ganzen Leibe.

			»Victor, du Hornochse!«, sagte sie, atemlos schluchzend. »Du hättest dabei umkommen können.«

			Narraway setzte sich langsam auf. Den Brieföffner ließ er, wo er war. Er drehte sich zu ihr um und sah die Tränen auf ihrem Gesicht.

			»Das war es mir wert«, sagte er, während sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Fehlt dir auch nichts, meine Liebe?«

			Pitt sagte nichts. Er war so erleichtert, dass er gar nicht erst nach Worten suchte. Er sah zu, während Lady Vespasia zu Narraway ging und ihn sanft umarmte.

			»Mir geht es sehr gut«, antwortete sie ihm.

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

	cover.jpeg
MAnng Perry

Tod am
Eaton Square

Ein Thomas-Pitt-Roman






OEBPS/font/AGaramondPro-Italic.otf


OEBPS/image/371418.jpg
ANNE PERRY

TOD AM
EATON SQUARE

Ein Thomas-Pitt-Roman

Aus dem Englischen
von K. Schatzhauser

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/font/AGaramondPro-Regular.otf


